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RUMOLDES RAT. 


Zu Rumolds rat hat kürzlich SOchs (Germ.-roman. monatsschr. 
9,288 ff) ein paar motivgeschichtliche hinweise gegeben, die auf 
zusammenhang des ganzen typus des unheldenhaften komischen 
warners mi$ höfischen motiven zu deuten scheinen. auf die frage 
des verhältnisses von Nibelungenlied und Parzival ist er nicht 
eingegangen. auch AHenuslers neues Nibelungenbuch (Nibelungen- 
sage und Nibelungenlied? 1922) gibt keine klare auskunft über 
seine stellung zu dieser detailfrage. er betrachtet (s. 163) Za- 
zamanc und Azagouc als gut des Parzival, das ins Nibelungenlied 
übernommen ist, und scheint mit seiner bemerkung, dass sich 
Wolfram an Rumolds rat ‘übertreibend ergötzt’ (s. 110), anzudeuten, 
dass er die specielle Wolframfassung dieses rates für des dichters 
eigentum, die verwante form des Nibelungenliedes C mithin für 
entlehnung aus Wolfram hält. aber den unterschied, dass es 
sich bei den ländernamen um das verhältnis Wolframs zum 


'archetypus, bei Rumolds rat um sein verhältnis zur version C 


handelt, hat Heusler nicht näher berührt. vor. ihm hat HFischer 
in den Münchner Sitzgsberichten 1914 nr 7 sich dahin ent- 
schieden, dass Wolframs kenntnis von Rumolds rat auf dem 
archetypus beruhe und dass C seinerseits wider Wolfram benutzt 
habe, eine ansicht die schon in der einleitung zu Martins Par- 
zivaloommentar (s. LXXXVIf) vertreten wird. Martin wendet 
sich polemisch gegen die gegenteilige ansicht, die zuerst von 
FPfeiffer Germ. 2, 581ff, später nachdrücklich von Braune in 
seiner grolsen arbeit über die handschriftenverhältnisse des Nibe- 
lungenliedes (PBBeitr. 25, 1 ff, vgl. insbes. s. 87f) vertreten wurde, 
und die Wolframs kenntnis aus Nibelungenlied C herleitet. end- 
lich will neuerdings Droege in seinem aufsatz Nibelungendichtung 


- und Thidreksaaga (Zs. 58, 1ff) sowol Nib. C wie Parzival für 


ihre form von Rumolds rat auf kenntnis einer älteren vorstufe 
des Nibelungenliedes zurückführen. bei dieser divergenz der 
Meinungen in einer für die chronologie des Nibelungenliedes 
immerhin entscheidenden frage scheint erneute aufnahme der 
üntersuchung nicht überflüssig. 

Mit Heusler seh ich in Rumolds rat den quellpunct seiner 
Banzen existenz, die bereits über unser Nibelungenlied zurück- 
geht. die auffällige neueinführung Rumolds ohne erwähnung - 
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seines küchenmeistertitels und die überlassung der landpflege an 
ihn in str. 1517 ff sind dafür entscheidend. die strophen weisen 
zurück auf eine stufe, auf der die fahrtvorbereitungen minder 
ausführlich waren und daher die wichtige landpflegefrage im 
moment der abreise im vorbeigehn abgemacht werden konnte. 
die gegebene stelle für diese darstellungsform ist das ältere epos 
vom Burgundenuntergang, das Heusler reconstruiert hat. ich 
stimme mit Heusler auch darin überein, dass Rumold erfunden 
wurde als eine letzte, warnende stimme vor der abreise, als ein 
pendant zu Eckewart, dem älteren ersten warner bei ankunft in 
Etzels gebiet. Rumolds warnung steht also in str. 1517 ff an 
richtiger stelle. dagegen ist inhaltlich diese stelle nicht hin- 
reichend, wenn sie einmal die einzige war, an der Rumold mit 
seiner warnung hervortrat, es heifst str. 1517 
Diu kint der schenen Uoten die heten einen man 

küenen und getriuwen: dö si wolden dan, 

dö sagt er dem künege tougen sinen muot. 

er sprach ‘des muoz ich trüren daz ir die hovereise tuot.’ 
danach springt, ohne dass eine gegenrede der Burgunderkönige 
erfolgt ist, die weitere rede Rumolds auf die landpflege über, 
und nimmt nur mit dem stofsseufzer ‘das niemen kan erwenden 
iu recken iuwern muot’. auf eine vorauszusetzende ablehnende 
antwort der reisefertigen helden bezug. in dieser partie steht 
die landpflegefrage stark im vordergrund, stärker als Rumolds 
kernrolle der letzten warnung. 

Nun hat diese historisch ältere warnung Rumolds kurz 
vorher (str. 1465) die bekannte doublette in der beratungsscene 
über die art der zu erteilenden antwort nach Etzels einladung. 
es ist die eigentliche stelle für den sprichwörtlichen Rümoldes 
rät. hier wird Rumold alsbald als küchenmeister eingeführt uud 
spricht im stil mit diesem titel; nicht etwa als der oberste hof- 
beamte, sondern buchstäblich als der mann der küchenaufsicht, 
als der oberkoch,. hier ist das schlagwort ‘Rümoldes rät’ ge- 
prägt (str. 1469); hier folgt der warnung auch ihre ausdrück- 
liche ablehnung durch Gernot (str. 1470). mag stil und form 
dieses rates der jüngsten dichtungsschicht angehören oder nicht, 
jedenfalls hat Rumolds rat nur hier geprägte form und feste 
gestalt überhaupt. die secundäre stelle hat der primären das 
blut entzogen. 


- 
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seines küchenmeistertitels und die überlassung der landpflege an 
ihn in str. 1517 ff sind dafür entscheidend. die strophen weisen 
zurück auf eine stufe, auf der die fahrtvorbereitungen minder 
ausführlich waren und daher die wichtige landpflegefrage im 
moment der abreise im vorbeigehn abgemacht werden konnte. 
die gegebene stelle für diese darstellungsform ist das ältere epos 
vom Burgundenuntergang, das Heusler reconstruiert hat. ich 
stimme mit Heusler auch darin überein, dass Rumold erfunden 
wurde als eine letzte, warnende stimme vor der abreise, als ein 
pendant zu Eckewart, dem älteren ersten warner bei ankunft in 
Etzels gebiet. Rumolds warnung steht also in str. 1517 ff an 
richtiger stelle. dagegen ist inhaltlich diese stelle nicht hin- 
reichend, wenn sie einmal die einzige war, an der Rumold mit 
seiner warnung hervortrat. es heifst str. 1517 
Diu kint der schenen Uoten die heten einen man 

küenen und getriuwen: dö si wolden dan, 

dö sagt er dem künege tougen sinen muot. 

er sprach ‘des muoz ich trüren daz ir die hovereise tuot.’ 
danach springt, ohne dass eine gegenrede der Burgunderkönige 
erfolgt ist, die weitere rede Rumolds auf die landpflege über, 
und nimmt nur mit dem stofsseufzer ‘dag niemen kan erwenden 
iu recken iuwern muot'. auf eine vorauszusetzende ablehnende 
antwort der reisefertigen helden bezug. in dieser partie steht 
die landpflegefrage stark im vordergrund, stärker als Rumolds 
kernrolle der letzten warnung. 

Nun hat diese historisch ältere warnung Rumolds kurz 
vorher (str. 1465) die bekannte doublette in der beratungsscene 
über die art der zu erteilenden antwort nach Etzels einladung. 
es ist die eigentliche stelle für den sprichwörtlichen Rümoldes 
rät. hier wird Rumold alsbald als küchenmeister eingeführt und 
spricht im stil mit diesem titel; nicht etwa als der oberste hof- 
beamte, sondern buchstäblich als der mann der küchenaufsicht, 
als der oberkoch. hier ist das schlagwort ‘Rümoldes rät’ ge- 
prägt (str. 1469); hier folgt der warnung auch ihre ausdrück- 
liche ablehnung durch Gernot (str. 1470). mag stil und form 
dieses rates der jüngsten dichtungsschicht angehören oder nicht, 
jedenfalls hat Rumolds rat nur hier geprägte form und feste 
gestalt überhaupt. die secundäre stelle hat der primären das 
blut entzogen. 
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Rumolds warnung ist aber nicht das einzige was dieser 
beratungsscene mit der aufbruchsscene gemeinsam ist. sie sind 
beide überhaupt parallel gebaut, wenn man von dem Speyrer 
bischof str. 1508 und Utes traum str. 1509/10 absieht. 

- In der beratungsscene redet Hagen von der annahme der 
einladung ab aus der klaren erkenntnis ihres wahren sinnes 
heraus. er spricht tougen wie Rumold str. 1517. er zieht sich 
durch seine warnung den spott Gernots und Giselhers zu und 
geht nun zornig auf die reise nach Hunnenland ein, bewust des 
kommenden unheils, aber nun der eifrigste förderer des unter- 
nehmens. an Hagens zornige sinnesänderung schliefst Rumold 
seine warnende rede an. Hagens warnerrolle gegenüber Etzels ein- 
ladung ist altes erbgut der dichtung, das schon die alte eddische 
tradition kennt. sie ist der kernpunct der alten beratungsscene. 

In der aufbruchsscene ist der Speyrer bischof naturgemäfs 
ganz jung. Heusler. hat (s. 166 f) Fischers anmutenden hinweis 
aufgenommen, dass dieser unvermutete Speyrer kirchenfürst mit 
historischen ereignissen des jahres 1200 zusammenhänge. älteren 
datums, und mindestens schon gut des älteren Burgundenepos 
ist Utens warnender traum.’ er kehrt in der Thidrekssaga wider, 
gehört aber wol schon zu dem jüngeren deutschen importgut 
der Atlamäl, wo die warnenden träume der frauen Gunnars und 
Hognis umgestaltungen dieses Uten-traumes sein dürften. dieser 
traum, ein altes stück abschiedsscene, bleibt in der jüngeren 
beratungsscene ohne gegenstück, da er sich nicht wol doppeln 
lief, und da die beratung im unmittelbaren anschluss an die 
einladung erfolgt, noch ehe Ute davon kenntnis haben konnte. 
doch ist Ute auch hier nicht vergessen; sie empfängt die boten 
während der beratung der männer. mit Utes traumwarnung 
gehört die unwirsche antwort Hagens über weiberträume eng 
zusammen, die dem dienstmann gegenüber seiner königlichen 
herrin auch in ihrer gemilderten form des Nibelungenliedes nicht 
mehr conform ist, und die durch die saga bestätigt wird. 

Auf dieses stück alter abschiedsscene folgen nun aber die 
eigenartigen strophen 1512f: 

Er hetez widerräten wan daz Ge£rnöt 

mit ungefüegen sprüchen im alsö misseböt; 

er mant in Sifrides vroun Kriembhilde man; 

er sprach: ‘da von wil Hagene die grözen hovereise län’. 
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Dö sprach von Tronege Hagene ‘durch vorhte ich nine tuo 
swenne ir gebietet, helde, sö sult ir grifen zuo. . 
j& rite ich mit iu gerne in Etzelen lant’. 
sit wart von im verhouwen manic helm unde rant. 


Man sieht, wie dem dichter hier unter der hand die remi- 
niscenz ‘er hätte widerraten’ sich zu einer gegenwartsscene um- 
bildet. auf das was Hagen tatsächlich geäufsert hat, nämlich 
seine ablehnung von Utes traum, passt Gernots rede möglichst 
schlecht; worauf sie passt ist wider an dieser stelle ein rein 
innerer vorgang in Hagens kopf, den uns der dichter im con- 
ditionalen satz mitteilt. hier scheint mir eine beachtenswerte 
naht- und schnittstelle zu liegen. Gernots rede setzt, soviel ich 
sehe, unbedingt eine abmahnende, warnende äufserung Hagens 
voraus. das conditionale er hetez widerräten verbirgt ein älteres 
er widerriet. das ist aber eine völlige doublette zu der früheren 
beratungsscene: Hagens warnung — Gernots spott — Hagens 
stimmungsumschlag. und diese doublette stört hier sichtlich den 
zusammenhang. abermals rückt er die ganze reise in das stadium 
der erwägungen — jetzt, nachdem alles längst entschieden und 
die umständlichen reisevorbereitungen unter Hagens tätigster 
beihilfe getroffen waren. 


Diese störende doublette der beratungsscene ist nun nicht 
zu trennen von der unmittelbar zu erschliefsenden doublette des 
Rumoldrates.. beide müssen zusammengehören und aus einem 
gesichtspunct heraus beurteilt werden. Hagens stimmungsum- 
schlag + Rumolds rat müssen zusammen ein scenenschema dar- 
stellen, das an zwei verschiedenen stellen zur verwendung ge- 
kommen ist. von den beiden gliedern der zusammengesetzten 
scene gehört Hagens warnung unbedingt zur beratung über die 
boteneinladung. dort knüpft schon die Atlakvida beratungen 
an die botenrede und den üdersandten ring, bei denen Hogni 
den sinn der einladung errät und seine warnende stimme erhebt. 
Rumolds rat, soviel jünger er an sich ist, gehört ebenso deutlich 
zu abreise und aufbruch. da es keine wahrscheinlichkeit für 
sich hat, dass die beratungsscene secundär sich Rumolds rat, 
die aufbruchscene secundär Hagens stimmungsumschlag ange- 
gliedert hat, so bleibt nur die andere möglichkeit, dass sie beide 
ursprünglich einer einzigen, zwischen botenrede und reise liegenden 
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scene angehören, in der beratung und aufbruch noch nicht streng 
geschieden waren. noch im Nibelungenlied sind beratung und 
aufbruch darstellerisch nur durch die ganz junge rückreise der 
boten getrennt, zeitlich fallen zwischen beratung und aufbruchı 
die umfänglichen vorbereitungen der reise in grolsem stil. beides 
muss in der älteren, einfachen scene noch unentwickelt gewesen 
sein. die gegebene stelle für diese scene, die Rumold schon 
entbielt und die Gernot hervortreten liels, ist das ältere Bur- 
gundenepos. ein sich gut einfügendes drittes glied dieser scene 
ist Utes traumwarnung. 

Bestätigend gibt die Thidrekssaga eine scene, in der be- 
ratung und abreise zusammenfallen, und die vorbereitungen in 
grolsem stil, die auch die Saga für ihr massenaufgebot schon 
benötigt, nur kurz referierend dem gesamtablauf der scene in- 
clusive Utes traum angehängt werden. Rumolds rat fehlt der 
Saga ganz, was natürlich nichts gegen sein vorhandensein in 
dem älteren Burgundenepos besagt. vielleicht kann man die 
bemerkung Hagens in der Saga: oc beir einir burvo at fara, er 
bore at beriaz darauf deuten, dass in der quelle der Saga sich 
eine abmahnende stimme mit weniger heldenhaften argumenten 
erhoben habe. dagegen ist Utes traum breiter und sicherlich 
altertümlicher ausgeführt als im Nibelungenlied, wo die sonder- 
stellung des ganz jugendlichen Giselher nicht nur hier sondern 
durchgehends zu correcter ritterlichkeit abgeblasst ist. 

Somit ligt die scene des älteren epos: botensendung — be- 
ratung mit Hagens stimmungsumschlag — Utes traum mit für- 
bitte für Giselher — Rumolds warnung — abreise — wesent- 
lich klar. Rumold ist noch nicht küchenmeister, am wenigsten 
komische figur. der dichter arbeitet bereits mit grolsem per- 
sonal, wie die episch breite darstellung es verlangt. neben den 
alten helden des aufbruchs, Hagen und Gunther stehn Gernot 
und Giselher und die mutter Ute. daneben noch Volker — in 
Saga und Lied erwähnt —.und Rumold. auch bietet der ältere 
epiker schon unbenannte massen auf, ohne ihnen noch sonder- 
liche entfaltung zu geben. 

Der letzte epiker will stoff gewinnen, indem er die eine 
scene in zwei zerdehnt. doch erweist sie sich als nicht genügend 
stoffreich um zwei scenen zu tragen. Hagens abraten und trotzigen 
gesinnungswechsel schloss er gegebenermalsen an die einladung an 
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und fügt hier die alte schlusspointe, Rumolds rat, neu aufgearbeitet 
bei. damit bleibt der abschiedsscene selbst nur noch Utes traum 
eigentümlich, zu mager als füllung eines ganzen auftritts, zumal 
die eigentliche pointe, die bitte um rücklassung des allzujungen 
Giselher, wegen der geänderten Giselherauffassung im lied fort- 
bleiben muste. auch der ganz episodische Speyrer bischof aus 
eigner erfindung des letzten epikers genügt nicht zur auffüllung. 
so hilft er sich hier damit dass er das schema der scene seiner 
vorlage, das er bereits in der beratungsscene benutzt hatte, noch 
einmal verwendet. die nahtstelle ist die ins hypothetische ge- 
wendete warnung Hagens: er hetez widerräten, mit der an Utes 
traum angeknüpft wird. der löwenanteil der alten scene fiel 
der neuen beratungsscene zu; die aufbruchsscene verwendet das 
schema sprung- und lückenhaft. doch enthält mindestens Ru- 
molds rat reminiscenzen des älteren textes, gegenüber der jüngeren 
gestaltung in der beratungsscene. in der Hagenstelle ist wenigstens 
das fehlen Giselhers neben Gernot als spötter ein älterer zug. 

Derselbe letzte epiker ist es gewesen, der die küchenmeister- 
würde des ersten teils einführte und dazu den warner Rumold 
unserer scene ausersah. er hatte eine unbezweifelbare vorliebe 
für spielmännische würkung. und seine freude an effectvollen, 
einprägsamen scenen voll mehr oder weniger derber komik im 
spielmannsstil war nicht gering. er erfreut seine hörer mit scenen 
wie dem bären im jagdlager, dem stutzerhaften Hunnen im 
turnier, dem caplan bei der Donauüberfahrt und ähnlichen. ihm 
trau ich auch die ‘zerblouwene’ Kriemhilt der str. 894 zu, wo 
der binnenreim den letzten epiker wahrscheinlich macht. charak- 
teristisch ist ihm auch die unentwegte widerholung des schwert- 
fiedelwitzes bei Volker, den er in der vorlage wol einmal an- 
gewendet fand. die ganz entsprechende form des witzes, die 
wörtliche ausdeutung eines ständigen beiwortes, finden wir auch 
für Rumold verwendet. der ritterliche spielmann Volker wird 
zum fiedler auch mitten in seinen ritterlichen waflentaten. so 
wird aus dem modernen hofamtsträger Rumold scherzhaft der 
küchenbeherscher Rumold, der uns str. 777 als der feldmeister 
über töpfe und kessel vorgestellt wird und der in derselben 
spielmännischen witzform nun seinen rat vorbringt, der seine 
argumente aus der küche nimmt. dies sind die beiden einzigen 
individuellen stellen Rumolds im Nibelungenlied, beide sind aus 
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demselben geiste derb-komischen spielmännischen witzes gestaltet; 
neben dem höfischen fehlt der spielmannsgeschmack in dem 
schaffen des letzten epikers nicht, und die noch ungewohnte vor- 
stellung der neuen ritteglichen küchenmeisterwürde hat diese 
seite seiner dichterischen phantasie in bewegung gesetzt. die 
Rumoldfigur in der C-fassung von Rumolds rat ist nur eine 
consequente weiterbildung, nicht eine travestierung dessen was 
der archetypus schon bot. 

Auf Rumolds rat wird an zwei stellen der mhd. litteratur 
bezug genommen: in der Klage bezieht sich Rumold selbst 
darauf, als er die nachricht vom tode der Burgunden erfährt 
(Lachm. 2006 ff); in Wolframs Parzival spielt der feige Lid- 
damus in seinem wortwechsel mit Kingrimursel auf Rumolds rat 
an (VIII 420). 

Beiden citaten ist eines gemeinsam: sie beziehen sich nicht auf 
die stelle des Nibelungenliedes, wo dort der küchenmeisterliche rat 
Rumolds steht, die beratungsscene, sondern auf die aufbruchsscene, 

Klage 2028 als ich im mit triwen riet 
dö er von disem lande schiet. 
Parz. 420,26 ich tzte & als Rümolt 
der künec Gunthere riet, 
do er von Wormz gein Hiunen schiet. 
die wörtliche gleichheit ist greifbar und schon früher bemerkt. 
die Parzivalstelle ist eine einfache übertragung der rückerinnerung 
in ich-form in ein gewöhnliches er-referat oder umgekehrt. die 
eine stelle kann nicht ohne einfluss der andern entstanden ge- 
dacht werden!. neben dieser gleichheit haben sie aber auch 
eine entscheidende ungleichheit. die Klagestelle enthält nichts 
was eine beziehung auf’ die abschiedsscene verböte. es heilst: 
duo aber des? niht moht ergän 
und si zen Hiunen vrowe wart, 
duo solden si die hovevart 

! in diesem zusammenhang von Parzival und Klage ligt zugleich 
eine kritik von Droeges oben angeführter ansicht, dass Wolfram und 
Nibelungenlied C aus einer älteren, vor dem archetypus liegenden 
dichtung schöpfen. mir erscheinen auch die übrigen von Droege 
versuchten nachweise, dass C älteres gut neu aufgenommen habe, nicht 
zwingend; für Rumolds rat lässt sich ein solcher nachweis mit hilfe 
des Parzival nicht führen. 

’ nämlich eine gütliche einigung mit Kriembild. 
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haben pilliche lan. 

hete min herre getän 

als ich im mit triuwen riet, 

dö er von disem landa schiet, 

so enwsr er niht erstorben. 
das ist eine ganz correcte beziehung auf die allgemeine warnung 
Rumolds vor der ‘hovereise’ im Nibelungenlied str. 1517ff, ohne 
dass ein wort auf die beratungsscene str. 1465 ff deutet. anders 
im Parzival. hier wird Rumolds rat ein inhalt gegeben, der 
nicht zur abschiedsscene, nur zur beratungsscene passt: 

er bat in lange sniten bzen 

und inme kezzel umbe drzen. 
das geht inhaltlich — vom wortlaut ganz abgesehn — auf den 
rat des ‘küchenmeisters’ Rumold und in den stil des spiel- 
männischen Rumold des letzten epikers. diese form von Rumolds 
rat ist aber erst gleichzeitig mit der zerdehnung der älteren be- 
ratungsscene in zwei gesonderte scenen entstanden und hat ihren 
platz von vornherein in der beratungsscene str. 1465 fl. Wolfram 
kann ihn an keiner andern stelle gefunden haben. 

Von den beiden quellen, die auf die Rumoldstelle des Nibe- 
lungenliedes bezug nehmen und die von einander abhängig sind, 
ist also die Klage die zuverlässigere, da sie mit dem Liede 
übereinstimmt. es wird sich daher ergeben, dass die Klage die 
ältere ist und dass die Wolframstelle auf sie zurückgeht. Wolfram 
hat Rumolds rückerinnerung in ein einfaches referat übersetzt !. 


ı Für die unursprünglichkeit der Parzivalstelle spricht auch die 
immerhin recht ungewöhnliche absolute construction von räten ohne 
inhaltsangabe des rates durch acc. object oder nebensatz. in der Klage 
handelt es sich um die ganz gewöhnliche construction: tuon + als ich 
im riet. im Parzival muss man raten übersetzen mit ‘einen rat geben’, 
was hier nicht sonderlich geschickt ist. mir scheint diese ungewöhn- 
liche construction entstanden, indem Wolfram die beiden zeilen der 
Klage übernahm, sie dabei aber aus dem zusammenhang mit dem 
vorangehnden, der construction mit tuon, herauslöste, und dadurch 
das verbum räten seiner beziehung beraubte. statt der vorausgehnden 
anspielung ‘hätte er getan’ folgt bei Wolfram nun den beiden aus der 
Klage übernommenen zeilen der inhalt des rates in einem abgeschlossenen 
eigenen satz. auch die von Pfeiffer Germ. 2, 81 ff vorgebrachten sprach- 
lichen bedenken zu dieser stelle könnten ihre erklärung darin finden, 
dass das zeilen- und reimschema der Klage möglichst gewahrt bleiben 
sollte. 
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die Klagestelle allein genügt aber natürlich nicht zur klärung 
der Wolframstelle.e der rat Rumolds, auf den die Klage nur 
anspielend hinzuweisen braucht, muss bei Wolfram irgendwie 
mitgeteilt werden; Wolfram muss naturgemäls auch die stelle 
des Liedes selbst im gedächtnis gehabt haben. auf sie, den 
küchenmeisterlichen rat, kam es ja in Wolframs stelle grade 
allein an. aber indem er ausgieng von der Klagestelle, fügte 
er diesen rat ein in eine perspective, die in der Klage garnicht 
vorhanden war. dieg ergebnis zeigt uns Wolframs arbeitsweise 
an dieser stelle als so abhängig von Nibelungenlied und Klage, 
ala so wenig originell, dass die möglichkeit, dass Wolfram selb- 
ständig ausgestaltet und seinerseits wider auf die C-fassung des 
Nibelungenliedes rückgewürkt habe, als sehr gering bezeichnet 
werden muss. 

In Wolframs werk befinden wir uns an einer stelle, wo 
seine ausgedehnte litteraturkenntnis bervortritt. denn die an- 
spielung auf das Nibelungenlied steht nicht vereinzelt. die aus- 
einandersetzung zwischen Liddamus und Kingrimursel bewegt 
sich in dreifacher wechselrede, in der Liddamus seine unhelden- 
hafte lebensansicht mit je zwei typischen gestalten belegt, deren 
endschicksal das von seinem materialistischen standpunct aus 
törichte einer heldenhaften handlungsweise dartut und in dem 
wolergehn der feigen seiner eigenen lebensansicht recht gibt. 
die drei paare von helden und feigen entnimmt Wolfram der 
zeitgenössischen höfischen und spielmännischen epik; er will grade 
auf bekanntes zurückgreifen, er hat grade hier kein interesse 
daran, neu zu schaffen. er wählt aus was prägnanter würkung 
sicher ist. Wolfhart und Sibeche sind fast sprichwörtliche ge- 
stalten geworden, typische träger einer einzigen bestimmten 
charaktereigenschaft. alle dichtungen in denen sie auftreten 
lassen ihnen diesen charakter. umgekehrt ligt es bei Rumold. 
er hat nur die eine individuelle scene seines rates in dem einen 
Nibelungenlied. darüber hinaus ist er nur statist. wenn Wolfram 
ihn als typisch aufgreift, kann nur die höchste prägnanz der 
scene ihn gelockt haben, die greifbar formulierte kochgesinnung 
gegenüber dem königlichen helden und die schlagwortartige be- 
zeichnung dieses rates: daz ist der Rümoldes rät. ‘wie bei Wolf- 
hart, Segramors, Sibeche, Tranzes arbeitet Wolfram auch bei 
Rumold nicht mit einer ausgeführten darstellung, sondern mit 
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einer litterarischen anspielung. nur wer das Nibelungenlied recht 
genau kannte, mochte aus Wolframs zeilen etwas entnehmen und 
verstand die witzige parallele Rumold-Liddamus. damit eine 
solche anspielung aber würklich verstanden wird und unmittelbar 
würkt, muss das verwante bild, vor allem der verwante wortlaut 
die beziehung würklich nahe legen. man kann in eine anspielung, 
die eine längere, geprägte vorstellungsfolge auslösen soll, nichts 
neues hineinstopfen, was in dem gegebenen litteraturwerk grade 
noch nicht vorhanden ist. dass Wolfram sich dabei an die 
prägnanteste fassung des Rumoldrates in der modernsten Nibe- 
lungenauflage wante, ist nicht verwunderlich. 

Wolfram hat bei seiner litteraturbenutzung mehr das einzelne 
prägnante wort und bild im kopf als den correcten zusammen- 
hang der stelle. es ist der gehörte, nicht der gelesene eindruck, 
der seine phantasie in bewegung setzt. er knüpft an die eine 
concreteste und in dem ernst des epos frappanteste vorstellung 
an: ‘gesottene schnitten. und ihm concentriert sich der witz 
des ganzen auftritts in das eine schlagende bild ‘der könig am 
kochkessel’. diese beiden gipfel bringt er in seiner anspielung 
an, gewis, damit die gewünschte vorstellungsfolge auszulösen. 
im übrigen trübt Wolfram den vernünftigen zusammenhang des 
liedes. dort sagt Rumold: ‘bleibt hier, denn hier habt ihr alles 
was das herz begehrt vom besten. aber selbst wenn ihr nichts 
mehr hättet, gesottene schnitten wollt ich euch immer noch in 
fülle geben‘. ich kann nicht finden, dass hier, wie Martin (com- 
 mentar s. LXXXVI) meint, von einer ‘leckerei' die rede ist, 
deren erwähnung die Burgunderhelden von dem unternehmen 
abhalten soll. ich meine, dass hier grade umgekehrt von einer 
einfachen kost die rede ist, die im schlimmsten fall noch zu 
beschaffen wäre. es fehlt ihr damit auch der ‘burleske’ einschlag, 
den Martin dem Nibelungendichter C nicht zutrauen mag; sie 
bleibt in dem stil der Rumoldfigur des Liedes überhaupt. erst 
Wolframs concentrierende darstellung bringt würklich burleskes 
in den rat, indem er die steigerung ‘der könig am kochkessel’ 
einführt und dem rat die fassung gibt: ‘lieber zu haus im kessel 
rühren, als sich auf gefährliche abenteuer begeben. insofern 
darf man mit Heusler sagen, dass Wolfram sich ‘übertreibend 
an dem einfall des Nibelungendichters ergötzt', aber es ist der 
einfall des redactors C, den er übersteigert. 
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Es scheint mir also tunlich, an Braunes auffassung fest- 
zuhalten und der Nibelungenversion C* die priorität vor Wolfram 
zuzubilligen. damit ist auch Braunes datierung von C* vor 1205 
aufrecht zu erhalten. methodisch gewinnt man den vorteil dep 
denkbar einfachsten lehnverhältnisse. die ganze entlehnung — 
und dazu wird man am einfachsten auch Zazamanc und Azagouc 
rechnen — ist auf einen schub aus C* in Wolframs werk über- 
nommen worden. jede andre auffassung verlangt ein mehrfaches 
hin und her der entlehnungen, das gewis, wenn es sich text- 
kritisch aufdrängte, unter den gegebenen litterarischen bedingungen 
annehmbar wäre, dessen vermeidung aber doch die ganze frage 
bedeutend vereinfacht. und über das chronologische und metho- 
dische hinaus bedeutet die sicherere begründung von Braunes 
auffassung in dieser detailfrage eine befestigung von Braunes 
idee, dass die ganze gruppe z seines stammbaumes als eine folge 
von neubearbeitungen durch denselben verfasser aufzufassen sei, 
eine idee, deren stärke grade in der kurzen zeit ligt, die für 
die entwicklung dieser ganzen reichen gruppe zwischen arche- 
typus (ca 1200) und C* (1205) übrig bleibt. diese kürze der 
zeit zusammen mit dem charakter von C*” scheinen das in C* 
erreichte nur zu erklären, wenn nicht der zufall umgestaltender 
abschreiber, sondern ein einzelner bewust gestaltender wille am 
werke war, H. de Boor. 

ı Folgende einzeltatsache könnte für diese auffassung von ge- 
wicht sein. in der AB-gruppe von Braunes stammbaum heilst der 
schluss des liedes bekanntlich 

bie hät daz mzre ein ende; daz ist der Nibelunge nöt. 

In C: bie hät daz mzre ein ende; daz ist der Nibelunge liet. 

In Ih endlich: hie hAt daz liet ein ende: daz ist der Nibelunge nöt. 
bei principieller zugrundelegung von Braunes stammbaum, ohne doch 
den einheitlichen umgestalter anzuerkennen, macht diese stelle schwierig- 
keiten. das ungebräuchlichere liet gegenüber häufigerem mare in Ih 
macht zusammenhang von Ih* und C* in der einführung dieses wortes 
notwendig. dann müste aber die stelle zu denen gehören, in denen — 
wie in der einleitung — die C*.fassung secundär auf spätere abschriften 
einer andern gruppe, hier auf Ih eingewürkt hätte. in der einleitung 
Ist aber grade Ih besonders spröde gegen solche einwürkungen. sind 
aber Ih* und C* neuauflagen desselben verfassers, so sind I und C 
experimente desselben mannes, das wort Ziet in der zeile unter- 
zubringen, wobei er bei seiner endgültigen gestaltung in C* zt. auf 
die ältere, ihm natürlich geläufige form zurückgriff und die halbzeile, 
kie hät daz mare ein ende restituierte, dafür aber den ihm ungenau 


scheinenden titel der Nibelunge nöt — den titel des älteren unter- 
gangsepos — durch den neutralen der Nibelunge liet ersetzte. 


12 


DER NAME RUMOLT. Der raum der sich mir bietet 
ermuntert mich, hier ein paar worte über den namen Rümolt zu 
sagen, die, wie sich gleich zeigen wird, keineswegs überflüssig sind, 

Über die rolle und den namen des ‘küchenmeisters’ hat 
auch Singer Aufsätze und vorträge s. 170 gehandelt. dass er 
von haus aus ‘ein würklicher koch’ war, glaubt S. schon aus 
dem namen erklären zu können: speisenrückstände nämlich, die 
sich am grunde des kessels ımsetzen, heilsen im schweizerdeutschen 
rüme (im kärntnischen räm); ‘darum sucht man den namen Rü- 
molt wol vergebens bei Förstemann: er ist ein ad hoc und wol 
diesem witz zu liebe gebildeter name’. 

Singer hat bei Förstemann nicht ‘gesucht', denn wenn man 
da sucht, so findet man so ziemlich alles — er hat sich mit 
dem nachschlagen begnügt. tatsächlich ist Rümolt im frühen 
ma. ein so bäufiger name, dass sein übersehen unbegreiflich wäre; 
er steht denn auch I? 884f mit einer langen reihe von belegen, 
allerdings recht verkehrt mit der ‘normalform’ Romuald unter dem 
‘stamme’ HRoMA. in würklichkeit gehört er zu Rüma ‘Rom’, 
und er schielt denn auch schon in den langobardischen zeug- 
nissen, die man am zuverlässigsten bei Bruckner QF. 75, 301 
verzeichnet findet, beständig nach Rom- hinüber: den herzog 
Romuald von Benevent (7 jh.) und den abt dieses namens von 
Classe bei Ravenna (11 jh.), dessen leben Petrus Damiani be- 
schrieb, wird doch Singer gewis dem namen nach kennen, und 
auch die Langobardinnen Rumetruda (Paulus Diac. 120) und 
Romilda al. Rumilda (ebda IV 37) dürften dem sagenforscher 
nicht fremd sein. und diese Rom-namen sind keineswegs auf 
die Langobarden beschränkt oder auch nur von ihnen aufgebracht: 
zu Förstemanns deutschen zeugnissen spec. für Rumolt füg 
ich nur einen hinweis auf Bitteraufs register zu den Freisinger 
traditionen 3. 863 f (belege für a. 769 —1163). dass solche namen 
bis in die Römerzeit zurückgehn müssen, ergibt sich daraus dass 
die Angelsachsen sie schon mit nach England gebracht haben: 
belege für Rümweald (Rumwold) und Rümbeald (Rumbold), dazu 
frühe ortsnamen, bei Searle Onomasticon 404f; auch den Ruüm- 
stän des Widsith (123) nenn ich hier. noch höher hinauf reicht 
der Rumoridus uä. des 5 jh.s, s. Schönfeld Wörterbuch d. alt- 
germ. personen- und völkernamen s. 193, wo die irrungen Muchs 
(zum subst. hröm) und Kögels (zum adj. r&m) verzeichnet sind, 
ohne die oben von mir gegebene correctur zu finden. ä 

E.S. 
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ZUM TEXT DER EDDICA MINORA. 


Sehr verschieden nach inhalt und form sind die vortrefflich 
ausgewählten stücke, die Heusler und Ranisch als Eddica minora 
darbieten; aber trotz sorgfältigster behandlung der nachgeprüften 
und genau verzeichneten lesarten bleiben im text doch noch 
manche fragen offen. wenn ich zu ihrer beantwortung im fol- 
genden etwas beizubringen versuche, so geschieht es mit dem 
bestreben, mich möglichst nah an die besten hss. zu halten. 

Hunn. 10,4. inx stand vielleicht arnadi mit undeutlichem 
ma; ı und 1 lasen dies als ny, u als ra. mit arnadi ergäbe sich 
der sinn: ‘ich gebe etwas anderes, besseres, als er (bisher) er- 
warb. — Hunn. 12,1.  Deita er phiggjanda byiar barni. der 
gedanke dass des königs angebot zu hoch ist, wird ziemlich 
gezwungen und nicht stark genug ausgedrückt, wie auch der 
ind. er (es gehört) nicht passen will. man könnte die leichte 
änderung bekia in betracht ziehen: zugabe ist es für den emp- 
fänger, den magdsohn, er bekommt noch etwas obendrein. jedoch 
lässt" sich das überlieferte zur not als ausruf der entrüstung 
halten: ‘(und) däs ist für den magdsohn, der es bekommt (be- 
kommen soll)! — Hunn. 12,5. 7. die vierzeiler wären durch 
bs sa hornungr a haugi sat, er gdlingar arfi skipti (vgl. Od. 9°) 
zu gewinnen. — Hunn. 14,4. ok framliga (rammligar kla) hildir 
(ikla) reyia. Heusler: framliga fylgiu beida dem überlieferten 
näher wäre: framligar fyldir (= fylgdir, Noreen 281,5) heyia, 
'tapfere gefolgschaften besorgen’. — Hunn. 18, 1. vielleicht wurde 
gerdisk hön nicht (wie Heusler will), ohne anhalt in der hs. zu 
haben, hinzugefügt, sondern für das vorgefundene gor eingesetzt, 
und es hiefs: beir gor at badw (alte dativf.). Angantys worte 
fasst Bugge mit recht als verse. es können zwei langzeilen ge- 
wesen sein, die dann zu 18 zu stellen sind, so dass die ganze 
strophe etwa lautete: Betr gor at badu en vid bidill raeda, 

a leki(?) isarna en at lundar gongu, öbrödurlige ertu 
kikin, en ageta (unga) systor! — Hunn. 23, 1—4 lässt sich ' 
die überlieferung m. e. halten. — Hunn. 24,3. gnüfir, vgl. Strengl. 
76,2. gnefa ist sonst nur ‘sich erheben, drohend hoch über- 
hangen. — Hunn. 25, 5—8 hre se ydvar dta hrerium, ok 
Odin fleygi, sem ek fyrir mali. — Hunn. pr. 26, 1. eigi skulum 
arum spilla heim er drna .einir saman. wäre dies der zweite 
helming zu 26, indem doch vielleicht die redenden innerhalb 
einer strophe wechseln, wie Laus. J. 21? — Hunn. pr. nach 26. 
die pr. meint wol: Eigi gera, Hünar, oss velar ber ne hornbogar 
ydrir. die verse lauteten etwa: Eigi giera, Hünar, oss velar 

n& horsbogar ydrir, ‘nichts tun uns, Hunnen, eure listen und bogen’. 

Her. 13,5. 6. die umstellung Tyrfing ertu traudr at veita 
ergäbe den stabreim, die wortfolge wäre immerhin möglich. 

Biark. Saxo 6: fit statt erit. — Biark. 8 (s. XXVI) geb 
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ich zur erwägung sem ens kamleita velir usw., oder vielleicht 
auch sem enn kampleiti velir? velir wären.m, mit Admleita wäre 
die maus, mit kampleiti die schnurrbärtige katze gekennzeichnet. 

Innst. 13,1. Hiydi Hrokar ok herkonungr ordum minum 
Utsteinn bridi, so, dass die beiden Hrök und als dritter der heer- 
könig genannte Utstein gemeint würden. 

Vik. 4,6. af halmi (af hagli, af hagsi hıss.) sat. halmi 
kann zu himaldi gezogen werden, das aschenbrödel von der ge- 
sindestube, oder weniger gut zu sat: ‘aber das a. setzte sich 
abseits der halmstreuung auf dem fufsboden nieder’. 

Hrök. 11,3. hvar sem hilmer (hs. hildar) hlifar Inüdi. 

Hild. 1, 2.3. hveim er verda skal of borinn gdrum ist nicht 
zu ändern. mit Aveim ist Drott gemeint. — Hild. 2,2 has. 
tyrvir giarnir. die erwähnung des Tyrfing, die auch Cpb. an- 
nimmt, ist wol nicht zu umgehn. die dem tode verfallenen (lis 
deydir) zwerge gehören der Hervorsage an. wären sie in der 
Hild. als schmiede der Budlarnautar gemeint, so entstünde nicht 
nur widerspruch zwischen den versen und der prosa (s. ÄXLIIT), 
sondern es wäre dann auch das lob das Hildebrand den zwergen 
spendet nicht verständlich, da doch sein schwert gerade zerspringt. 
zu erwägen wäre vielleicht Tyrfing iafn einn, freilich mit seltener 
dativform, oder Tyrfingiafn einn als compos.; weniger passend 
wäre die leichtere änderung Tyrfing iafnir, bzw. Tyrfingiafnir, wo 
iafn die ungewöhnlichere bedeutung ‘gleichartig’ haben müste. 
bei der annahme, dass vers und prosa verschiedener sagenbildung 
folgten, könnte auch an tirargjarnir gedacht werden; personi- 
fication böte keinen anstols. — Hild. 2,6. deydir, vgl. drepr ok 
deydr. — Hild. 2,7. mun ist wol falsche auflösung für mapr. 

Valk. 1,8 lis Dar er vinur fylla. strophe 1 und 2 sind 
mit Heusler als zehnzeiler anzusehen. — Valk. 4,3.4. Vindum, 
vindum vef darradar: sd er ungr konungr diti, fysir. 

Vaterr. Halfd. 4,1.2. auch die stellung Otul Hams eru 
augw ok Hrana ergäbe den stabreim. 

Kampf auf Sämsey 2,3. pott okr at hildi hallat bykki, 
‘wenn es uns auch im kampfe schief zu gehn scheint (droht). — 
4. etwa lt erud halir hardir komnir ör hlynvidi af herskipum ; 
eru forunautar fallnir ykkrir, farit i Valhgl Vidris allir ! 

Utst. 9. natürlicher als die annahme einer parenthese mutet 
es an, interpunction (;) hinter skyldu zu setzen und 9,9 mit den 
hss. skyldum zu lesen: jedesmal vor einem kampfe erschien mir 
im traume der herscher als guter geist. 

Scheltg. C. 3,2 und 4,2. ofan ganga haugi af wäre das 
nächstliegende, es ist bei der metrik des stückes wol denkbar 
(vgl. 5, 2). — Scheltg. C. 5,1. hrymdr ‘geschwächt’ kommt dem 
überlieferten reyndr näher als die ähnlichen vorschläge. — 
Scheltg. C 7,2. emka ek sdr at kvida. sär passt nicht in die 
satzbildung. samr (sar) 'steht nicht weit ab und ergibt guten 


—— 
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"sinn: “ich bin ja nicht geneigt mich zu fürchten; aber der adler 
schlägt doch seine klauen in die blutadern’. — Scheltg. C 9, 2. 
statt des verderbten kras gibt vielleicht draf den erwünschten 
stabreim. gemeint ist der abfall, der schmutz vom adler. 
Asm. 1,1—4. mit Heusler ist «fra zu lesen, sonst nichts 
zu ändern. — Asm. 1,6. Hünmegir kann beibehalten werden, 
da die wahl des gegners von den Hunnen, eigentl. von Vegg, 
ausgeht. /yr iofurs riki, ‘wegen der habgier ihres herachers' 
(Hildebrand). kurs (wie Avedi) Hünmggum (— vib Hünmggo), 
woran ich zuerst dachte, erübrigt sich daher. — Asm. 4,5. ok 
ek markadat, Asmund bemerkte (während des kampfes) das wappen 
Hildebrands nicht, so dass es zur tötung des bruders kam (?). 
Laus. Ab. 3,9. doppelschreibung scheint hier grund der 
groben verderbnis: Varast vib ref bü! wil ek aptr i siö könnte 
es ursprünglich geheissen haben (?). — Laus. Ab. 4,6. die 
Hildesage ist gemeint, wie Hedins erwähnung (5) zeigt. aber 
sie soll wol nur dazu dienen, den bevorstehnden ersten kampf 
zwischen Hreidar und Higrleif näher auszuführen, daher Ha- 
leygir und Dänemark genannt werden. hiels es Surtar döttir ? 
Surt wäre benennung für den vater Hildes, den grimmen Hagen. 
— Laus. Ab. 5,4. Hedins afletta (sw. f.), die willige genossin 
Hedins, s. Fritzner s.v. afletir. — 5,5. 6. statt der parenthese 
würde durch die kleine änderung set (scil. vera) bat zusammen- 
hang hergestellt: skamt mun sveinum set bat, sem er Hildar at 
bida her ä ferli, ‘bald werden die jungen männer sehen, was es 
heifst, Hilde zu erwarten. denn diese hat Hälogaland den 
mannen Hagens als kampfplatz bezeichnet. — 7. bö mun (man 
hs.), ef bat er satt (satt: hs.), b&4 for (so Bugge, ferr hs.) illa, 
‘doch wird, wenn das auch beigelegt ist, dann es schlecht stehn’; 
alle haben den jahresertrag aufgekauft, so dass er weg, ‘alle’ 
ist, wenn das frühjahr kommt (dh. sie müssen hungern). — 9. in 
der Hälfssaga heilst eg: bann inn sama aftan, er Hjorleifr konungr 
kom, heyrdi Hreidarr konungr kvedit. diese einreihung der verse 
erscheint auch ohne Bugges änderungen möglich, wenn man an- 
nimmt, dass Hilde die worte zu sich selbst spricht und Hreipar 
sie hört. — Laus. D 1. hlumtunghum ist vielleicht entstellt aus 
hlunna fuglum oder hlunna lundum, ‘den lunden (alken) der 
schiffsrollen’, vgl. klunnvigg, hlunngoti. — svardmerdlingar sind 
leute, die aus (gräsern oder) ochsenhautstriemen geflochtene reusen 
legen. — Laus. Eb. litat (hss.: Iittw) a liodvega, ‘blicke nicht auf 
die menschenwege!' vgl. liödheimar Gr. 2°. — Laus. J. 3,7. 
hss. bilskord arma, bilskortt arma, bil skords arma, bil sterka 
arma. das durchgehnde bil ist wol festzuhalten. ich schlage 
vor: bil sker barma, ‘schwäche schneidet ins gedärm”. — 18a 1 
und 2 sind zusatz, wofern sie nicht älter sind als die saga, denn 
zu dieser passen sie nach der sachlage nicht. die anstölsigen 
stabreime (3 und 14), die durch Orpiöfr und var beseitigt werden 
könnten, sprechen aber für jüngere entstehung von 18a. 
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Ein Danz. Dem närrisch sich gebärdenden An bringt 
entweder das würkliche pflanzen eines weidenbaums oder auch 
nur der gedanke an weidensträucher als hafnarmerki eine früh- 
zeitig wol viel gesungene mädchentanzstrophe in den sinn; er 
sagt sie her oder singt sie, weil in ihr das wort begn vorkommt; 
dies kann er auf seinen bruder ‘hörir pegn’ beziehen, dessen, 
vertrauen zu dem bösen Ingjald ihn bekümmert: die weibliche 
weide (selja) steht nach dem liede nah bei der männlichen 
(vibir), und diese (mapr = ehemann) schlägt ihr den morgentau 
ab, wobei wol an die vereinigung der gatten gedacht wird. die 
Rimur ändern bewust wegen des reimes das im volksmunde 
lebende morgindogg in morgunregn, wofür sie sich gewissermalsen 
mit den worten entschuldigen mun sva melt (skyrt) i rimu. der 
erste helming des hübschen liedchens ist unvollständig erhalten. 
vielleicht hiefs es: laufgud arla, vel limud, allven. 

Gät. 27. Migk var fordum nosgäs vaxin. nosgas klingt 
unschön und ist als kenning für die ente unverständlich, da 
schnabel und nasenlöcher beider tiere sehr ähnlich sind. das 
ebenfalls hartlautende mösgas träfe nicht zu, auch die wildgans 
liebt das moor. mongds, ‘mähnengans’, entspräche nur der braut- 
und mandarinenente, die in Europa nicht heimisch ist. dagegen 
würde mengäs, das von ngsgäs den schriftzügen nach gar nicht 
so weit absteht, einen in die augen fallenden unterschied zwischen 
ente und gans angeben. von der ‘gemeinen’, im norden Europas 
überall verbreiteten stockente, der stammutter unserer hausente, 
sagt Brehm (volksausg. 1 767): ‘ein schmales weilses halsband 
trennt das grün des halses von dem kastanienbraun der vorder- 
brust (abbildg)'. ein solches fehlt der wild- oder graugans, von 
der unsere hausgans stammt, und dieser selbst durchaus. ich 
möchte daher mengas, das den vermissten stabreim bietet, für 
das ursprüngliche halten. 

Busl. 4,1. Sta skal ek biarma her at briosti. biarma gibt 
keinen sinn, ich schlage bramma vor, die zauberkundige Busla 
tritt dem könige wie ein alp auf der brust hin und her. — 
9,.9. ist der viersilbler vielleicht durch sdla pin herzustellen ? 
— die runen ergeben, wenn die drei letzten, was bei kreisförmiger 
oder ähnlicher anordnung wol möglich ist, in umgekehrter reihen- 
folge gelesen werden sollen, rädumk, ‘ich oder wir werden ge- 
raten’ (‘sind zu raten’; ‘rat mich!’). recht geordnet aber ge- 
währen sie, wenn man die ersten sechs als anfangsbuchstaben 
zu istil (s. CI) nimmt, wol die präambel Ristill a iss til, bistill, 
kistil, mistil vist iQ, ‘pflugschar auf dem eis der flüsse (für das 
eis der flüsse verwendet), distel, sarg und mistel sind gewis böse 
dinge. d iss entspräche dem comp. ariss. 

Berlin-Grunewald. Hermann Patzig. 
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Als älteste und möglicherweise gemeingermanische bezeichnung 
für die feier des eheschlusses, die ‘hochzeit’, kennen wir das wort 
brautlauf: noch heute gehört es der schriftsprache der Nieder- 
länder und Skandinavier an, und während es bei den Deutschen 
schriftsprachlich erloschen ist, bei den Engländern niemals le- 
bendig war, lebt es in isolierten mundarten der Schweiz wie im 
schleswigischen Angeln, in Westfalen und in Siebenbürgen fort 
und hilft so die einstige ausbreitung tiber die meisten germani- 
schen stämme sichern. die allgemeinen tatsachen sind bekannt, 
aber der versuch einer geschichte des wortes, seiner synonymen, 
eomcurrenten und ersatzwörter liegt bisher nicht vor, und nur 
ein solcher kann uns aus dem unsichern raten über seine be- 
deutung heraushelfen. 


Für Ulfila und das gotische sind wir in einer schwierigen 
lage: durch ein eigenartiges misgeschick unserer überlieferung 
fehlen nicht nur Joh. c. 2 (hochzeit zu Kana) und Matth. c. 22 
(hochzeit d. königssohnes), sondern auch alle andern stellen der 
evangelien, in denen das wort yauog (ydyuo:) resp. nuptiae vorkommt; 
so besitzen wir keinen ausdruck für die hochzeitsfeier !, sondern 
ausschliefslich wörter aus der rechtssphäre der eheschliefsung: 
einerseits Ziugan yaneiv, act. vom mann, med. von der frau 
Yawisyar, yaulonesIaı usw.); anderseits fragifts Luc. 1,2. 2,5 
(in fragiftim ueuynorevulvn). dies fragifts bezeichnet als nomen 
actionis die übergabe (‘weggabe’) der verlobten durch ihren vater, 
und es war in der einfachen form *giftis zweifellos gemeinger- 
menisch, obwol es für das hochdeutsche nur als ‘dos’ bezeugt 
ist: im nord. haben wir es als gipt (dazu zahlreiche composita 
mit giptar-), dazu das verb. gipta und das jüngere verbalsubst. 
gipting f. (Fritzner 21 598; heute giftermaal); im ags. lernen wir 
den plur. gifta für ‘nuptiae’ kennen (s.u.), und noch im spätern 
niederdeutsch haben wir das paar lofte unde gifte für verlobung 
und trauung zb. im Diarium des Henning Brandis ed, Hänsel- 


‘einen schwierig zu deutenden ersatz bietet das krimgotische 
marzus, das man als einen plural *marbös deuten und mit lit. marti 
'braut’ in beziehung setzen möchte; vgl. Feist Etym. wb., Walde Latein. 
etzm. wb. 8. 465 f s. v. ‘maritus’. 

L.F.D.A. LXI. N.F. IL. 2 
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mann 177,291 z.j. 1504: am 25. december hatte Hinrik Mech- 
tersen um B.s tochter Ilsebe angehalten und das jawort erreicht, 
am 23. januar wurde die eheberedung geschlossen, am 30. jan. 
gleichzeitig lofte und gifte gefeiert, diese feier selbst aber heifst 
bei Brandis — wertschop! 

Am einfachsten liegen die verhältnisse im nordischen: 
brüdhlaup (das k ist noch im Stockholmer Homilienbuch be- 
wahrt), brüdlaup, brulaup etc. (Fritzner® I 196) hat sich bis 
heute als das wort für ‘hochzeit' in den skandinavischen 
sprachen erhalten: dän. brylup, schwed. bröllop, daneben nor- 
wegisch bryllaup und brydiaup (Aasen). es muss ausdrücklich 
hervorgehoben werden, dass das gewis nicht zufällige neben- 
einander von brüdkaup und brüdlaup für rechtsact und festlich- 
keit nur im nordischen vorhanden ist, und dass dem uns aus 
der rechtsgeschichte geläufigen begrifi des ‘brautkaufs’ kein altes 


„hoch- oder niederdeutsches, auch kein englisches oder friesisches 


wort derart zur seite steht. 

Von den westgermanischen sprachen scheint es dem 
friesischen an alten belegen zu fehlen; im neuwestfries. be- 
steht dasselbe nebeneinander von brulloft (vgl. auch ten Doorn- 
kaat-Koolman I 239) und Aoulik (Waling Dijkstra I 241. 539), 
wie von altersher für das niederländische: bruzoft ‘nuptiae’ 
und huwelijk ‘conjugium, .matrimonium’ (ältere formen im Mnl. 
wb.); vgl. unten hochdeutsch hileich ‘*eheberedung. 

Dem angelsächsischen ist das alte wort, was einzelne 
gelehrte (so zuletzt noch Liebermann II 369®) übersahen, abhanden 
gekommen und erst später als nordisches lehnwort wider zugeführt 
worden, ohne je festzuwurzeln: von den 6 belegen welche Toller 
im Suppl. unter brydhlöp (-löp) aufführt, gehören 5 den rel. jungen 
nordeng]l. interlinecarversionen der evangelien (s.u.) an, einer der 
Sachsenchronik z. j. 1076 (Plummer 212, 24). ein echtes ags. 
*bryd-hleap ist nirgends bezeugt: weder die alten glossare und 
glossen noch die ags. poesie noch die prosaiker Aelfred, Aelfric, 
Wulfstan brauchen das wort. 

Als es, zweifellos sehr früh, aufser brauch kam, war ein 
einheitliches ersatzwort (wie im deutschen später höchzit) nicht 
zur stelle — so erklärt sich die überraschende mamnigfaltigkeit 
in der widergabe des begriffs ‘nuptiae’, die wir in keiner andern 
german. sprache annähernd so finden: ich zähle mehr als ein 
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dutzend verschiedene wörter, davon beispielsweise in den Rush- 
worth u. Lindisfarne gospels allein 6 resp. 4. im nachfolgenden 
versuch ich sie zu gruppieren, für die belege verweis ich, wo 
sie hier fehlen, auf Bosworth-Toller. 

Das bei weitem häufigste wort ist gift, bes. in den plural- 
formen gifta und giftw: es herscht durchgehend in den Corpus 
und Hatton gospels; dazu brydgift und wifgift‘. 

hemed resp. plur. hamda: ursprüngl. wol ‘heimführung’ 
('"hausstandsbegrtindung’?), später aufser ‘nuptiae’ auch ‘concubitus’, 
‘eoitus’; dazu die coınposita he@med-gemäna, -läc, -gifta, -scipe, 
-Ding in ähnlicher bedeutung. 

bryd-bing im plur. für ‘nuptiae’ bieten die Blickling homilies. 

Einfaches wed ‘pignus, pactum’ vermag ich nicht direct für 
‘nuptiae’ oder ‘matrimonium’ nachzuweisen, wol aber bedeutet 
wedläc im rechtssinne ‘(pacta) sponsalia’ und hat sich übers me. 
als wedlock bis heute erhalten ('verheiratung, ehe’), wo ihm aber 
in der bedeutung ‘hochzeitsfeier’ wedding zur seite steht. 

Alt ist jedenfalls -läc in bryd-lIdc, wo es von haus aus 
die bedeutung ‘sang und tanz’ haben wird; auch in h@medläc 
dürfte es noch in diesem sinne zu fassen sein, während die 
bildung wedläc bedenken erregt und wol eher eine art contami- 
nation darstellen dürfte, denn zum ‘vertrag’ will der ‘leich’ nicht 
recht passen. 

Der hochzeitstrunk bildet den ausgangspunct der benennung 
in dbryd-ealo, -ealob, das zuerst in der Sachsenchronik ad a. 
1075. 76 auftaucht, aber als echtes wort der volkssprache (vgl. 
nd. Kindelbeer) bis heute lebendig geblieben ist: bridal Murray 
IV 1005», 

In einer ganzen reihe von fällen wird ‘nuptiae' einfach 
durch ‘gastmahl’ widergegeben, so besonders in den evangelien 
von Lindisfarne u. Rushworth: LR gemeinsam haben so symbel 
resp. plur. symblu: Luc. 12, 36; feorm resp. plur. feorme Luc. 
14,8. Joh. 2,1f; R allein gemunge (Matth. 20 u. 25: 7 mal). — 
Es läuft das auf dasselbe hinaus, wie wenn im niederdeutschen 
heute (und in ansätzen schon mnd.) köste speciell den hochzeits- 
schmaus und weiterhin metonym das ganze hochzeitsfest bezeichnet. 


ı Jul. 38, wo es nicht mit ‘dos mulieris’ (Grein) übersetzt 
werden darf. 
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Man kommt fast auf die vermutung, die Angelsachsen hätten 
das alte brüdhlaup schon auf dem festland eingebüfst, wenn man 
sieht, wie es auch dem Heliand fehlt: bei der hochzeit zu 
Kana heifst es: 

1995 thar he te önun gömun ward 
gebedan that barn godes: thar scolda man Ena brüd geban, 


2002 he im öc at them gömun was... 
hier wird also der plural von göma ‘bewirtung’ schlechthin für 
‘'nuptiae’ Joh. 2,1. 3 gebraucht, ganz so wie g@munge in Matth. 
Rushw. 22 und 25 oder an andern stellen der ags. evangelien 
symblu oder feorme. in späterer zeit ist mnd. wertschop ein weit 
verbreiteter ausdruck für ‘hochzeit’!, der übrigens auch dem 
mitteldeutschen gebiet nicht fremd ist: der junge vurste Ludewic 

. sine wirtschaft machte Elis. 1467; weiterhin brutköste und 
kurzweg köste. im allgemeinen trifft für das niederdeutsche das- 
selbe zu wie für das englische: eine mannigfaltigkeit von aus- 
drücken, die sich zumeist auf die gastlichen veranstaltungen be- 
ziehen; auch brüthüs (holden uä,, Diarium d. Henning Brandis 
1,12. 32,23) gehört dazu, es ist charakteristisch, dass es sogar 
von brütloft (und brütkoste) das geschlecht übernimmt: von der 
brüthüs her (Brandis 210, 16). denn die fortexistenz von brüt- 
loft, -Iocht, -lacht, -lechte, -lach ist für das niederdeutsche durch das 
ganze ma. und bis in die neuzeit bewiesen: noch heute lebt es 
in Westfalen und anderseits in Angeln, aber in das colonisations- 
gebiet scheint es nicht mehr hinübergekommen zu sein. 

Die althochdeutsche überlieferung beginnt mit dem 
Matthäusevangelium der sog. Fragm. theot.: brüthlauft, immer im 
sing. (s. d. Glossar von Hench), während weiterhin zumeist 
der plural überwiegt?: so gleich Otfrid II 8,3 (Joh. 2,1). IV 
6,15 (Matth. 22,2), und auch in der mehrzahl der belege des 
Tatian brütloufti (Sievers 314°, Köhler 79°). in der folgezeit 
hat Notker (Piper I) zur übersetzung von ‘nuptiis’: dero brütloufto 
733,2, ‘propter thalamum juvenum’: die brütloufte dero jungon 


ı bei fürstlichen persönlichkeiten heilst es dafür auch hof, zb. 
Brandis 59, 17. 

? man hat in diesem plural eine nachbildung des plur. nuptiae 
sehen wollen — aber die deutsche sprache hat für alle festlichkeiten 
die mehrere tage umspannen den plural: weihnachten, ostern, pfingsten. 
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7168, 18; 'ad sacras nuptias corrogare’: ze brütloufte ladon 736,1; 
“n nuptüs’: ze brütloufte 802, 28. und wo immer bis gegen 1200 
hin von hochzeit direct die rede ist, bieten oberdeutsche quellen 
pur dies wort: so auch Hartmann, Wolfram, Rudolf vEms. 
freilich finden sich seit etwa 1200 deutliche anzeichen, dass es 
in der litteratursprache gemieden wird, in der einen landschaft 
früher als in der andern, und parallel schwindet es aus den 
dialeceten: am frühsten wol im bairisch-österreichischen (wo frei- 
lich Schm.-Fr. 1 371 noch ein Münchener ratsmandat von 1553 
anführt) und im schwäbischen (wo sich über den anfang des 
16 jb.s hinaus nur verdunkelte reminiscenzen erhalten haben, 
Fischer II 1374), im elsässischen (bis Geiler, Ch. Schmidt 56, 
Martin-Lienhard I 564); wesentlich fester ist es im schweizeri- 
schen (Id. III 1117 f), wo es sich vereinzelt bis heute gehalten hat. 


Der litterarische gebrauch des wortes erhält sich immerhin 
bis in die vorlutherische bibelübersetzung: an 13 stellen der 
evangelien erscheint hier ‘'nuptiae’ durch brautlaufft widergegeben, 
wofür dann die gruppe P—Oa (einmal Z—Oa) regelmälsig hoch- 
cseyt einsetzt; nur Luc. 12, 36 steht von haus aus hochczeyt, aber 
hier bieten die drucke TF »rautlauft; der sog. text des Matthias 
von Beheim (1349) hat durchweg brütlouft resp. -Zuft, abwechselnd 
sing. u. plural. 

höchzit ist im hochdeutschen das Be schriftsprachliche 
ersatzwort für brütlouft, und dieser ersatz bereitet sich schon 
um 1200 langsam vor: zb. in wendungen wie Parz. 53, 23 der 
drutloufte höhgezit, oder in nebeneinanderstellung wie Elis. 615 
ein höchzit si begingen, brütlouft si enphingen; der Grieshabersche 
prediger (oder doch seine tüberlieferung) setzt ganz regelmälsig 

in Drutloft alder ain hochgezit 1129 z. 2 v.u.; Il16 z. 3, 17 z.1. 
aber auch schon Hartmann wechselt zwischen beiden ausdrücken: 
Er. 1899/2000. 2193/96, Iw. 2434/40; ebenso Veldeke 132071. 
am frühsten scheint der ersatz auf bajuvarischem boden durch- 
geführt; das Nibelungenlied und die Kudrun, wo doch mehrfach 
geheiratet wird, kennen das alte wort nicht: im Nibl. kann man 
allenfalls überall mit dem neutralen höchzit = ‘festlichkeit’ durch- 
kommen (so 606,4. 689,4), Kudr. 548,4 aber bedeutet die 


iv. 1911f bietet Behaghels text brutlocht : ontocht, derjenige 
Ettmüllers (BMw) hözit : wit. 
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höchzit froun Hilden lobete ir vater Hagene billiche deutlich 
unser ‘hochzeit’, und ebenso wenn Helmbr. 1447 der bruder zu 
Gotelind sagt: ouch füege ich dine höchzit; auch Kudr. 1608. 9 
ist höchsit = ‘nuptiae’, während es freilich 1667 die schwert- 
leite bezeiehnet. auch der chronist Ottokar kennt nur höchzit 
(u. das verbum höchziten), nicht brütlouft. dem Helmbrecht (1469) 
und der Kudrun (549) ist übrigens auch der ausdruck den briute- 
stuol besitzen resp. im brütstuole sitzen gemeinsam. 


Was die sprachliche auffassung des ‘'brautlaufs' 
angeht, so gibt es zunächst verschiedene volksetymologische aus- 
deutungen, welche an jüngere formen des wortes anknüpfen und 
die ihrerseits auch die gelehrten gelegentlich beeinflusst haben. 
schon der alte Kilian leitete bruydloft von ‘lofte sive gelofte \.e. 
promissio’ ab und verglich es mit ‘sponsalia a spondendo'; ähnlich 
urteilte J. L. Frisch, und JGrimm, dem (1828) noch kein beleg 
für -hauft zugänglich war, stellte RA 434 (*I 600) ‘sponsio oder 
accursus ad nuptias’ zur wahl, neigte aber zu dem letzteren und 
hat sich im DWb. H in bestimmt modificiertem sinne (s.u.) dafür 
entschieden. — Eine zweite umdeutung knüpft an nd. brütlacht 
resp. brütlach (brütlachsbiddere) an und deutet diese form als 
‘brautgelage’ (Schütze Schlesw.-holst. wb. I 166, Bremisch-nieder- 
sächs. wb. I 151). 

Beide deutungen kommen für uns, nachdem das germ. *brüd- 
hlauftiz (resp. -hlaupom) feststeht, nicht weiter in betracht: lauft, 
lauf als nom. actionis zu dem verbum laufen ist der zweifeisfreie 
ausgangspunct jeder sachlichen erklärung. aber was bedeutet dieser 
‘lauf’? lässt er sich ohne weiteres mit dem nhd. begriff gleich- 
setzen? und war es ein lauf der braut? ein lauf mit der braut? 
ein lauf hinter der braut her? ein lauf um die braut? — oder 
schliefslich: ein lauf zu ehren der braut ? 

Die bisherigen deutungen gehn ohne weiteres davon aus, 
dass ‘lauf' in ‘brautlauf’ nichts wesentlich anderes bedeute als 
das uns geläufige wort. ja sie schwächen teilweise dessen sinn 
noch ab zu. der bedeutung ‘gang, falırt', wenn sie unbedenklich 
an. drüdlaup mit an. brüdferd oder brüdfor identificieren und 
ebenso mhd. brütlouf und brütleite gleichsetzen. 

Das letztere tun diejenigen, welche als ursprüngliche be- 
deutung des ‘brautlaufs’ die feierliche einholung der jungen frau, 
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sei es durch den gatten mit geleit sei es durch die junggesellen 
seiner freundschaft, ansehen. das geschieht zb. von Kauffmann 
Ze. f. d. phil. 42,141. 151; Sartori Sitte und brauch 1112; 
OSchrader Reallex. d. idg. altertumskunde? 474; Brunner-Hey- 
mann Grdztige der deutschen rechtsgeschichte?” 223; Weigand- 
Hirt I 282; wol auch Kögel Litgesch. I 45: ‘brautzug, brautlauf 
. eine religiöse cärimonie, eine procession’, bei dieser auf- 
fassung find ich aber nirgends ein wort darüber, wieso man einen 
solchen festlichen aufzug einen ‘lauf’ hat nennen können. 

Diese schwierigkeit versuchen Falk u. Torp Etym. ordb. 
I 80 (resp. 1 109 der deutschen ausgabe) zu überbrücken, indem 
sie in der heimführung nur eine nachahmung des alten braut- 
raubs sehen, bei der das tempo natürlich gemäfsigt wurde. als 
‘eine erinnerung an die einstige eheschliefsung durch frauenraub’ 
wollte auch noch HBrunner Deutsche rechtsgeschichte I? 98 
‘den uralten ausdruck brautlauft oder brautlauf’ betrachten; ebenso 
Liebermann Gesetze d. Angelsachsen II 369% (2 p). RSchröder 
Lehrb. d. dtschen rechtsgesch.® 74, n. 58 gibt zu, dass gewisse 
'zt. bis auf den heutigen tag erhaltene hochzeitsspiele mehr oder 
weniger an die vorstellung eines frauenraubes anklingen’, insbes. 
der ‘brautlauf’, lehnt es aber ab, dass sie eine priorität der 
raubehe beweisen; über diesen ‘brautlauf’, der also nichts mit 
der feierlichen heimführung der jungen frau zu tun hat, handelt 
Schr. in der Ze. f. die gebildete welt 2, 129 (mir unzugänglich). 
das Mhd. wb I 1047 fragt: ‘vom schnellen davoneilen mit der 
braut wie mit einer entführten ?’ 

Als “lauf der braut oder nach der braut, lauf des bräutigams 
hinter der davoneilenden braut’, also doch wol auch als einen 
nachklang der raubehe deutet Schade Altd. wb.? I 88 das wort; 
deutlicher spricht dies aus Tamm Etym. svensk ordb. 168. JGrimm 
DWb. I 336 (dem Lexer I 1047 folgt) ist geneigt als aus- 
gangspunct ‘ein wettrennen um die braut’ anzunehmen, erwägt 
aber auch ‘accursus ad nuptias, convivium nuptiale”. 

Die zweite gruppe der erklärer bemüht sich offensichtlich 
den ‘lauf’ zu deuten, während die erste darin gar keine schwierig- 
keit zu erblicken scheint. bei ‘brautlauf’ handelt es sich gewis 
um ein uraltes wort, und wenn wir wort und begriff mit der 
raubehe in verbindung bringen wollen, so passt dazu nicht brüt 
'nupta’ — freilich noch weniger gemahel ‘sponsa’, weil es einen 
ausgesprochenen rechtsact zur voraussetzung hat. 
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Diesen unterschied, den Sohm längst angebahnt hatte, end- 
gültig festgelegt zu haben, ist das entschiedene verdienst von 
Kauffmanns klärendem und förderndem aufsatz über ‘braut und 
gemahl’ Zs. f. d. phil. 42, 129 ff. an diesen knüpf ich auch gern 
an, indem ich als die allerwichtigsten hochzeitsfeierlichkeiten 
hervorhebe: die heimführung oder heimholung — das hochzeits- 
mahl — den hochzeitstanz!. K. nimmt wie die mehrzahl der 
erklärer brutlouft im sinne der heimholung, aber mit der neuen 
begründung: durch diesen act erst werde das verlobte mädchen 
(gemahel = sponsa) des ledigen mannes brüt d.i. uxor. 

Meine eigene erklärung schliefst sich an die dritte haupt- 
ceremonie an, den hochzeitstanz. 

Wir besitzen bereits eine gruppe von benennungen für hoch- 
zeit, die seit Müllenhoff (1847) allgemein auf den mit gesang 
verbundenen hochzeitstanz zurückgeführt wird: ahd. mhd. hileich, 
ags. brydläc (mhd. drütleich) und auch ahd. leichöd ‘hymenaeus’ 
(Graff II 154, Altd. gll. II 636, 46), wodurch der hochzeitssang 
geradezu als der ‘leich’ xar’ 2£oyiyv bezeichnet zu werden scheint. 

‘Tänze durchziehen die ganze hochzeitsfeier, mögen sie nun 
ihrem psychologischen charakter nach einen ekstatischen ausdruck 
der freude oder eine energische betonung des übergangs in neue 
verhältnisse darstellen, oder aus einer mimischen handlung her- 
vorgegangen sein, die in ihrer letzten wurzel auf zauber zurück- 
führt’ (Sartori Sitte u. brauch 1103 f und die angeführte litteratur !). 
wir dürfen also darauf gefasst sein, metonymisch das ganze der 
hochzeit noch anders als durch ‘eich’ als tanz bezeichnet zu 
finden. eine zweite bezeichnung enthält eben ‘brautlauf’! 

Inwiefern aber kann ‘lauf’ den tanz bezeichnen ? 

Ich lege keinen wert darauf, dass es in der ungeheuren 
mannigfaltigkeit der alten cultischen tänze zweifellos solche ge- 
geben hat, die wir auch nach unsern heutigen begriffen eher als 
‘lauf’ bezeichnen würden. so hat HKees Der opfertanz des ägyp- 

ı im artikel ‘Hochzeit’ in Schraders Reallexicon tritt der tanz 
völlig zurück; anders EHMeyer Deutsche volkskunde s. 162, gegen 
den aber richtig EHermann Zs. d. ver. f. volkskde 1905 s. 253 ff (der 
‘“Siebensprung'), bes. s. 310f. 

: Für die enge verbindung von hochzeit und tanz gibt es kein 
schlagenderes zeugnis, als das zugeständnis welches Berthold von Regens- 
burg da macht, wo er das tanzen am sonntag bekämpft: Aneze brüt- 
louften... damacman.alsöo tanzen dazez ane houbetsünde si (1269,28). 
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tischen königs (1912) in einer darstellung die sich in überaus 
häufiger widerholung bes. an tempeltüren findet: ‘der könig eilt 
da mit verschiedenartigen attributen in den händen [vogel, vase, 
ruder] in einem eigenartigen tänzelnden laufschritt, bei dem nur 
die fufsspitzen den boden berühren, auf eine gottheit zu’ (s. 2) 
— einen opfertanz erkannt und weiterhin direct als ‘lauftanz’ be- 
zeichnet (‘der lauftanz als cultform’ s. 109 ff). 

Wir brauchen dazu nicht unsere zuflucht zu nehmen, denn 
germ. hlauwpan hat von haus aus und hatte damals als das 
gemeingerm. compositum in der doppelform *brüd-hlauftis und 
*bprädhlaupom gebildet wurde, gar nicht die bedeutung ‘currere’, 
sondern vielmehr ‘salire, saltare’. im hochdeutschen ist dies 
freilich schon in den ältesten quellen abgeschwächt zu ‘currere': 
in derselben weise wie wir etwa heute in süddentscher sprech- 
weise noch weiter entwickelt hören: ‘laufen’ für ‘gehn’ und 
‘springen’ für ‘laufen. im englischen dagegen (vgl. Aelfric ed. 
Zupitza s. 192, 14: ‘salio ic hleape') hat das wort bis heute seinen 
alten wert bewahrt: io leap ‘springen, hüpfen’. im altnordischen 
sehen wir die entwickelung von ‘springen’ zu ‘laufen’ im verbum 
und subst. deutlich sich vollziehen: mit recht hat Fritzner die 
erstere bedeutung vorangestellt, während Gering im Wb. zur 
Edda ungenau ‘laufen, springen’ ordnet. in nordischen ortsnamen 
wird altes -Waup später durch -sprang verdrängt. fürs gotische 
bietet Ulfla nur den einen beleg Mc. 10,50 ushlaupands gam 
dvasıd&s ASer, ebenso der Heliand 4855 ahliopun eft up an 
themu holme ‘stiegen rasch hinan den hügel. auch von den 
stellen welche vRichthofen s. 818 für altfries. hläpa (läpa, liapa) 
verzeichnet, lassen sich die meisten ebenso gut oder besser mit 
‘springen’ als mit ‘laufen’ übersetzen, und vollends der strafrechts- 
ausdruck bekhelp (bekhlep) s. 622 wird von vR. selbst mit ‘sprung 
auf den rücken’ widergegeben. kurz es kann kein zweifel sein: 
haupan bezeichnete im altgermanischen in erster linie die rasche 
bewegung aufwärts, nicht vorwärts, vertical, nicht horizontal. 

Zu der ursprünglichen bedeutung gehört es durchaus noch, 
wenn in ahd. glossen widerholt Zoufo — 'scurra’, ‘histrio' erscheint 
(zb. 1426, 28. II 204, 69. IL 363, 19) — denn die mimen waren 
keine schnellläufer, wol aber springtänzer! im ags. haben wir 
zb. bei Aelfric ed. Zupitza 302, 9f ‘saltator’ hlcapere, ‘saltatrix’ 
hlöapestre, | 
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Die übereinstimmung des nordischen mit dem oberdeutschen 
berechtigt uns, die bildung des compositums *brüd-hauftiz resp. 
-Haupom in eine sehr frühe zeit zu setzen: damit ergeben sich 
als einzig mögliche bedeutungen ‘brautsprung’ und *brauttanz'. 
da wir nun von einem ‘brautsprung’ als wichtiger ceremonie 
nichts wissen!, so gelangen wir zum brauttanz. 

Nach einem 'brauttanz’ also wurde schliefslich die gesamt- 
heit der hochzeitsceremonien benannt? — damit wissen wir aber 
noch lange nicht, welcher der verschiedenen tänze, die unzweifel- 
haft schon sehr früh das fest begleiteten und durchbrachen, damit 
gemeint ist: war es ein ritueller, mimischer, war es ein geselliger, 
ein ehrentanz? ein tanz der jungen frau oder ein tanz des 
ehepaares? darauf vermag ich eine sichere antwort nicht zu 
geben. — Aber vielleicht ist es angebracht, in diesem zusammen- 
hange auf ein wort für den ‘hagestolz’ hinzuweisen, das dem 
westniederdeutschen mit dem angelsächsischen gemein ist: and. 
ein-, Enlöpi (zufrühst aus Werden), Gall&e Vorstudien zu e. and. 
wb. 56, wird in entsprechenden lat. stellen als ‘“innuptus', ‘non 
uxoratus’ widergegeben, jüngere belege für einlöpe, einlöpich Mnd. 
wb. 1643; dazu ags. änlöpe, änlöpig, -Iypig Bosworth-Toller 44: 
'solivagus, solitarius, privatus’. nachdem wir die alte bedeutung 
von germ. hlaupan als ‘springen, tanzen’ festgestellt haben, ist 
es kaum angängig das wort zu übersetzen als (seinen lebensweg) 
‘allein gehend’ — es mag immerhin in irgend einer weise mit 
dem ‘brautlauf’ contrastiert sein: geht aber diese gegenüberstellung 
des ‘einzelspringers’ auf einen würklichen vorgang zurück, dann 
war doch wol der ‘brauttanz’ ein tanz des jungen ehemanns mit 
seiner 'braut’. völlig aufgeklärt aber ist diese frage nicht. 


brütlouft sogut wie sein ersatz höchzit bezeichnen ausschliels- 
lich die mit der eheschliefsung verbundenen festlichkeiten, nie- 
mals den ihnen vorausgehnden rechtsact (sponsio) oder das 
rechtsverhältnis (conjugium, connubium; matrimonium); sie sind 
also scharf geschieden von hirät und hileich. das letztere wort 
freilich ist erst nachträglich aus der bedeutung (‘carmen nuptiale’), 
‘nuptiae’ zu ‘conjugium, matrimonium’ (so nl. huwelijk, 8.0.) ge- 


! was von Sartori I 105 angeführt wird, ist bedeutungslos. 
® [correcturnote: ich sebe nachträglich, dass schon Schün- 
bach WSB. 142,7 s. 77 die etymologie ‘brautreigen’ vorgeschlagen hat. ] 
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langt und hat zuletzt bei ‘sponsio’ geendet: so lebt es als Hielich 
(DWb.IV 2,1311), Hillig, Hiüch, Ilch, entstellt Ehelick in heutigen 
mundarten: in Hessen (Vilmar 168, Crecelius I 463), in der Eifel 
(Schmitz I 226) und wol noch anderwärts fort in der bedeutung 
'eheversprechen, verlöbnis; im mhd. hat es die bedeutung 
'matrimonium’ (so zb. Sum. 29, 68), ‘connubium’; bei Notker 
gibt gehileich (Marcianus Capella, Piper I) in der regel ‘connu- 
bium’ (691, 1. 693,8. 720,7. 725, 30), ‘conjugium’ (693, 1), ‘foe- 
dera’ (765, 22), doch auch ‘thalamus’ (695,5. 700,27) und nur 
vereinzelt ‘nuptiae’ (726, 23) wider!, während brütlouft nur für 
‘nuptise’ und ‘thalamus’ steht (s.o. s. 20 f). — älter ist die glosse 
'tedas’?: hileih Ahd. gli. II 467,35. 


Überblicken wir die gesamtheit der bezeichnungen für 
‘hochzeit’, die uns in den germ. sprachen begegnet sind, so fällt 
es auf, dass nirgends vor dem jungen Beilager eine beziehung 
auf den geschlechtsact vorkommt. ich muss deshalb auch von 
vorn herein den einfall zurlickweisen, als ob in brütlouft etwas 
derartiges enthalten sein könnte, sei es nun dass man von 
laufen’ — ‘springen’, ‘'bespringen’ ausgeht, sei es dass man an 
die ‘läufische' hündin denkt, wie etwa schon Luther, der das 
wort in edlem gebrauch meidet, aber von der ‘brautlauft der 
wölfe' redet (Dietz I 340). 


‘ 


Ich halte es für angebracht, an diese abhandlung einen 
excurs über den tanz anzuschliefsen, weil ich schon früher 
und jetzt erneut zu der erkenntnis gekommen bin, dass über ihn 
trotz seiner bedeutung für den cult sowol wie für die geschichte 
, unserer ältesten dichtung bei uns germanisten nicht jene klarheit 
herscht, welche alle diejenigen besitzen die von der völker- 
psychologie und der beschäftigung mit den anfängen der cultur 
her kommen. 

Man muss sich zunächst verdeutlichen den unterschied zwischen: 

A. rituellem tanz, 
B. tanz als schaustellung, 
C. tanz als geselliger unterhaltung. 
! den rechtscharakter des wortes erweist auch Ps. 59,10 Der 


fome unrehtemo gehileiche chomeno liut. 
® ‘*hochzeitsfackel’ metonym für ‘hochzeit’. 
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A. Dass der rituelle tanz sacralen ursprungs, dass er zu- 
frühst einem zauberbrauch entsprungen und daher über die ganze 
erde verbreitet ist, in Amerika beispielsweise von den Eskimos 
bis zu den Feuerländern, dafür brauch ich wol kaum auf Wundts 
Völkerpsychologie II 1,394 ff zu verweisen. aber zweierlei ist 
dabei zu beachten: 1) dass der rituelle tanz über die sacrale 
sphäre sehr früh hinausgriff, nicht nur mit den hochzeitstänzen, 
die ja in ihren anfängen zweifellos cultischen ursprungs sind, 
sondern auch mit den ehrentänzen (lobetenzen), wie wir sie zu- 
frühst in den bekannten zeugnissen des Priscus (Attilas besuch 
bei dem minister Onegesius, ed. Bonn. 188) und der Vita Faronis 
(heimkehr Chlothars aus dem Sachsenkriege, Passiones vitaeque 
aevi merovingici V 176: feminae inde choros plaudendo compone- 
dant) vorfinden; 2) dass auch diese tänze den teilnehmern sehr 
früh ‘zu einem genuss wurden, der zu seiner spielenden wider- 
holung herausforderte' (Wundt Elemente der völkerpsychologie ? 
94). damit ist die entwickelung von A zu B und insbesondere 
zu C von vorn herein gegeben. 

Für B ligt eine zweite und die hauptquelle in den dar- 
bietungen der ‘nimi’ vor, und insofern ist diese gruppe von 
tanzleistungen bei den Germanen vorwiegend import, was sich 
weiter unten auch in den fremden ausdrücken verschiedener her- 
kunft zeigen wird. diese tänze waren vorwiegend mimischer natur, 
wobei aber alsbald zu bemerken ist, dass auch die tänze A, und 
gerade die ältesten unter ihnen, vielfach diesen charakter trugen. 

Wenn ich C an den schluss stelle, so denk ich dabei in 
erster linie an die tanzvergnügungen der höheren gesellschafts- 
kreise, die kaum über das 11 jh. hinaufreichen, während die 
aus A entwickelten tänze des volkes zt. ein hohes alter be- 
anspruchen 'können. natürlich bleiben beide auf die dauer von 
den künsten der berufstänzer (B) nicht unbeeinflusst. 

So wichtig es daher ist, sich die principiellen unterschiede 
von A, B, C immer vor augen zu halten (was in der regel nicht 
geschieht, selbst von höchst respectabeln gelehrten nicht), so sind 
doch die übergänge und beeinflussungen der drei gruppen nicht 
minder wichtig. ich will das an einigen beispielen zeigen. 

Die gotische bibel bietet naturgemäfs nur wenig 
material, und doch lehrt sie uns wenigstens eine wichtige tatsache: 
sie hat für tanz und tanzen zwei ausdrücke, einen heimischen 
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(laiks, larkan) und einen entlehnten (plinsjan). der bruder des 
verlorenen sohnes, der sich dem elternhause nähert, Axouder 
Suupwriag nat xopar — gehausida saggwins jah laikins Luc. 
15,25: hier handelt es sich um das populäre tanzvergnügen 
(C < A), ohne instrumentalbegleitung (wie auch noch bei Luther: 
das Gesänge und den Reigen). dagegen wird für den kunstmäfsigen 
tanz, dpyeic9a:, stets plinsjan gebraucht (B) Marc. 6, 22 (von der 
tochter der Herodias) plinsjandein —= dpxnsdaufvns, und Matth. 
11,17 — Luc, 7,32 swiglodedum iswis jah ni plinsidedub — 
nöndapev buiv nal obn Spınoadde. plinsjan gilt allgemein als 
ein sehr frühes lehnwort aus dem slawischen: abulg. plesati — man 
erinnere sich, dass unter den nationen des heutigen Europa kaum 
eine den volkstümlichen tanz so reich und kunstvoll ausgebildet 
hat, wie die Russen oder vielmehr die Ukrainer. 

Die frühste schilderung eines höfischen tanzvergnügens 
scheint der Rudlieb zu enthalten — ich weifs aber nicht, ob 
man die reizvolle stelle, wo der ‘contribulis’ und die ‘herilis’ 
zum harfenspiel Rudliebs tanzen (Seiler IX 46 ff; vWinterfeld 
Dtsche dichter d. lat. ma.s s. 331), bisber richtig verstanden hat: 

Quartum poseit hera, faceret petit et sua nata, 

Eius contribulis quem saltaret vel herilis. 

Quem per sistema siue diastema dando responsa 

Dum mirabiliter operareturue decenter, 

ö0 BSurrexit iuuenis, quo contra surgit herilis. 

Ille uelut falcho se girat et hec ut hirundo; 

Ast ubi conueniunt, citius se preteriebant; 

Is se mouisse, sed cernitur illa natasse, 

Neutrum saltasse neumas manibus uariasse 

95 Nemo cerrigere quo posset, si uoluisset. 

in v.51 hab ich selbst früher nur ein poetisches bild gesehen 
— es ist aber mehr: hier handelt es sich um eiren mimischen 
tanz, in dem der jlingling würklich den falken, das mädchen 
die schwalbe spiel. man denke an den schuhplattler mit dem 
burschen als hahn, der dirne als henne, der der erotischen wurzel 
dieser mimik sicher näher steht, als ihre ritterliche umkleidung 
in das spiel des falken mit der schwalbe. während die scene 
auf den ersten blick als geselliges vergnügen (C) erscheint, ist 
es in würklichkeit eine mimische darbietung (B), die ihre letzte 
würzel in einem vegetationsritus (A) haben mag. denn von haus 
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aus tanzen ja nur die männer, ‘die frauen sind ausgeschlossen 
oder allenfalls stumme oder den tanz durch gesang oder geschrei 
begleitende zuschauer. ‘der gemischte tanz geht wol von den 
vegetationsfesten aus’ (Wundt Elemente? 262). | 

Der weihnachtliche tanz ım atrium der kirche zu Kölbigk 
v.j. 1021 ist selbstverständlich noch nicht im eigentlichen sinne 
das was ich unter C ‘tanz als gesellige unterhaltung’ genannt 
habe. bei diesem spielen die frauen die hauptrolle (vgl. Helmbr. 
97 ff ie zwischen zwein frouwen siuont, als si noch bi tanze tuont, 
ein ritter an ir hende; 101f ie zwischen zwein meiden gie ein 
knabe der ir hende vie), in Kölbigk aber sind es 18 resp. 13 
burschen und nur 3 mädchen. der dunkele drang der diese bäuer- 
lichen tänze immer wider zum sacralen ausgangspunct zurück- 
führt (vgl. Altd. bll. 162, wo unter den vier todsünden des 
tanzes das tanzen in kirchen, kirchhöfen und andern geweihten 
stätten genannt wird), waltet auch hier. aber anderseits wird 
der tanz von einem der gelehrten aufzeichner eine 'chorolla’ 
genannt, die von einem ‘ductor’ geleitet wird (Zs. f. kirchengesch. 
17,127); das weist doch wol bereits auf romanischen einfluss 
und ist umso merkwürdiger, als die französischen zeugnisse bei 
der ‘carole’ immer von den mädchen reden, zb. Chrestien, Erec 
2047 Puceles carolent et dancent, 5504 Nes les puceles qui caro- 
lent!. ich gebe Heusler, Germ.-rom. monatsschrift 10, 23£ jetzt 
unbedenklich zu, dass es sich bei dem tanzlied Zquitabat Boro 
etc. noch nicht um eine ausgebildete ballade handeln kann; wir 
haben eben auch hier wie im Rudlieb den fall, dass wir mitten 
in eine entwickelung hineinblicken. handelt es sich aber bei dem 
Kölbigker text um eine improvisation, so muss diese doch auf 
die mimik des tanzes bezug gehabt haben, der dann also einen 
frauenraub, eine entführung darstellte. dabei bleibt nur unklar, 
welche rolle die dem priester “in superbis et in abusione’ ‘ge- 
raubte’ tochter Ava neben der Merswind spielt, die das lied nennt. 


Wenden wir uns nun weiter der nomenclatur des tanzes bei 
den Germanen zu?, so ist zunächst festzustellen, dass das alte 


ı Hartmann hat das wort nicht widerzugeben versucht, kennt übh. 
keine doppelbezeichnung des tanzes, wie etwa tanz und reie. 

2 ich muss hier der vollständigkeit halber manches widerholen 
was man natürlich auch bei Kögel und Ehrismann findet. 
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verbum laikan 'salire, saltare', dem Müllenhoff in seiner grund- 
legenden abhandlung De antiquissima Germanorum poesi chorica 
(1847) diesen wert gesichert hat, der alten bedeutung nur im 
nordischen treu geblieben ist, und dass hlaupan, dem ich den 
gleichen wert oben (s. 25) vindicierte, ihn aufserhalb des angel- 
sächsischen früh eingebülst hat: hier allein ist noch ein ausdruck 
möglich wie here hleapendan dehter (der Herodias) Thorpe Homil. 
1452,34. so blieben zunächst nur neutrale ausdrücke übrig 
wie spilön und plegan, springan und treian, und bereits Notker 
im Marcianus Capella (Piper I 803, 30) muste für ‘himeneia tri- 
padia i. saltationes’ seiner quelle bilden brätliche tretenöda. 

In der zwischenzeit hatte man freilich von den Römern, 
wahrscheinlich am Niederrhein, das verbum saltare entlehnt, 
das die Angelsachsen bereits mit nach England nahmen: Luc. 
7,32 (wo Ulfila plinsidedup braucht) gibt die ags. übersetzung 
(Corpus, Hatton) mit gene saltudun (sealtedon) wider, und davon 
gebildet ist sealticge, wie die tochter der Herodias (plinsjandei 
Ulf) gelegentlich heifst (Cockayne The Shrine 123,2). die 
übersetzung der Regula Chrodegangi (EETS. 150, s. 79,1) gibt 
‘choris et saltationibus’ wider mit saltingum and tumbinegum. — 
Im ahd. bietet der Tatian 64, 12 (Matth. 11,17) ni salzötut für 
‘non saltastis’, 79,5 (Marc. 6, 22) gisalzöta f. ‘saltasset’, und die 
Prudentius-glossen II 537,89 salzungen f. 'saliis’, die Vergilgll. 
11 712,31 für ebendies salzara vel scriccara (hs. striccara). 

Noch ein weiteres lehnwort, freilich unsicherer herkunft, 
hat das angelsächsische mit dem althochdeutschen gemein: ags. 
tumbean ahd. tümön erscheinen für rotierende tänze der 
gattung B und sind auch deshalb fremden ursprungs verdächtig, 
weil sie im altfranzösischen als tumer (s.u.) widerkehren. dem 
‘saltavit resp. ‘saltasset’ der Herodiastochter (Matth. 14, 6. Marc. 
6, 22) entspricht in den mess. Corpus und Hatton tumbode, 
tuınbede, weitere belege für tumbian, tumbere, tumbestre bietet 
Bosworth-Toller. im ahd. haben wir tümari als glosse für 
'scurra’ (1 292, 70), ‘histrio' (IV 203, 17. III 383, 1), ‘thimelicus, 
joeulator’ (IT 151, 34), ‘salius’ (II 662,56), und das ‘theatrali 
vertigine' des Prudentius wird mit spililihemo tumodi widergegeben 
(1 460, 47f). das verbum tümön übersetzt ‘rotari’ (II 455,9. 
IV 29,27). — Im altfranzösischen aber lesen wir etwa im Erec 
Chrestiens 2041 das repertoire einer artistentruppe: Cil saut, 
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ci tume, cil anchante, Li uns conte, li autre chante, wo Förster 
nicht gut ‘akrobatenstücke aufführen, hüpfen, tanzen’ übersetzt. 

Die beiden bezeichnungen sind zweifellos auf berufstänzer 
beschränkt oder doch von solchen ausgegangen. für die reste 
des alten sacralen tanzes und für den tanz als volksvergnügen 
fehlt es an charakteristischen bezeichnungen und allerdings auch 
an gelegenheit für passende zeugnisse. dem lateinischen ‘plaudere’ 
für die klatschenden bewegungen der hände und fülse dürfte etwa 
ags. frician entsprechen: ge nö fricudun Matth. 11,17 Corp. 
Hatt.; lebhafte bewegung und eine ähnliche bedeutungsentwicke- 
lung wie spilön zeigt ags. plegian, mit dem Rushw.-Lind. sowol 
Matth. 14,6. Marc. 6,22 (Tochter der Herodias) wie Matth. 
11,17. Luc. 7,32 das 'saltare’ der evangelien widergeben. 

Um die grofse mannigfaltigkeit der ausdrücke zu zeigen, 
und dabei doch die verlegenheit gegenüber der technischen be- 
zeichnung des vorgangs, empfiehlt es sich, eine scene wie den 
tanz der tochter der Herodias durch die litterarischen 
quellen der germanischen dialecte zu verfolgen. das echte alte 
germanische wort lJeika bewahrt nur das altnordische, im Stock- 
holmer homilienbuch 13, 27 heilst es von ihr: En er manbopet 
breifse, ba l&c me£ren vel fyr konunge oc bobsmonnom. wir kennen 
dafür bereits das slaw. lehnwort plinsjan bei Ulfila, das latei- 
nische sealtian bei den Angelsachsen, salzön im ahd. Tatian; 
das fremder herkunft verdächtige tumbian in den ags. evan- 
gelien Corp. Hatt., daneben ags. hlöapan und das ebenfalls 
altheimische plegian (vgl. ne. play). dies wider berührt sich 
am nächsten mit spilön, dessen älteste bedeutung unzweifelhaft 
‘hüpfen, tanzen’ war!, sodass der ‘spielmann’ seinen namen eben 
dieser seiner ältesten und hervorragendsten kunst verdanken muss. 
dies wort braucht der angelsächsische dichter des Heliand 2764: 
Thiu thiorne spilöda hrör aftar themu hüse. im frühmhd. finden 
wir es wider bei frau Ava Fidgr. 1138,34: vl wol spilte diu 
maget, si begunde singen, snellichlichen springen®. des weitern 
ist es merkwürdig, dass die autoren auch in der spätern mhd. 
zeit hier dem ausdruck ‘tanzen’, der doch seit .dem 12 jh. sich 


! vgl. noch Otfr. [16,4 ich spilöta in theru muaier iher ira sun 
guater für ‘exultavit in utero’ Luc, 1, 41. 

? dies snelleclichen springen hebt auch Hartmann Erec 2153 
gerade von den spielleuten hervor. 


— 
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eingebürgert hatte, aus dem wege gehn: das Passional (ed. Hahn 
351, 22): si trat, si schrecte, si spranc; Altd. pred. ed. Schönhach 
III 210,17: spranch undi uberwarf sich. noch in der vorlutherischen 
bibel wird das ‘saltavit’ (‘saltasset’) von Matth. 14, 6. Marc. 6, 22 
übersetzt mit si spranc (het gesprungen) — erst Luther hat dafür 
tanzte eingesetzt. mag immerhin der doppelsinn von 'saltare’ 
eingewürkt haben, in der hauptsache war es doch wol die ab- 
sicht, das frauenzimmer als eine art ‘spielweib’ zu charakterisieren, 
wie das bei dem oben citierten prediger besonders deutlich her- 
vortritt; dazu aber passte nicht das für den gesellschaftlichen 
tanz geprägte romanische wort. 

Tanz und tanzen sind erst frühestens mit ablauf des 11 jh.s 
zu uns gekommen!, und zwar liegen die ältesten zeugnisse vor 
in glossen: zu ‘choraula’ = tanzari III 140, 25 (denzere 186, 37), 
ım Summarium Heinrici, Worms, erste jahre d. 12 jh.s; etwas 
jünger ‘symphoniacus’ denzere III 383,3 in dem niederrhein. 
glossar Id; schliefslich ‘coraula’ tanzmaister IV 214, 27 im SFlo- 
rianer glossar (Sum.). schon daraus ergibt sich: tanz, das wahr- 
scheinlich über den Rhein (und nicht aus Italien) zu uns gekommen 
ist, bezeichnet von vornherein (und noch auf lange zeit hinaus) 
den gesellschaftlichen tanz, nicht den einzeltanz, es gehört dazu 
ein arrangeur und leiter, der den tanz ‘macht’ oder ‘schickt’: 
davon stammen die familiennamen Machendanz und Schickendanz 
(dies auch name eines teufels), ferner (mit dem analogisch ein- 
dringenden n) Preisendanz und Lobendanz (neben Lobedane). 
erst seit dem 14 jh. kann das wort auch wol auf den einzeltanz 
angewendet werden, wie in dem tractat “Waz schaden tanzen 
bringt’: da Herodias tanzt vor dem tisch Herodes (Altd. bll. I 60). 

Es gibt von vornherein ehrentänze und tänze zum geselligen 
vergnügen, also tänze der gruppen A und C, die naturgemäls 
auch in einander übergehn. zufrühst j. Jud. 139, 13 Diem. (die 
fremden könige huldigen dem Holofernes:) mit härphen jouch mit 
springen, mit tanzen jouch mit singen chömen si im engegene ? (Vulg. 

ı also kaum früher als nach Island, s. Heusler, Germ.-rom. mo- 
natsschr. 10, 23. ? ein etwas älteres beispiel lässt sich vermutungs- 
weise erschliefsen:: die von Müllenhoff Dkm. XXXVI3 zu recht angesetzte 
lücke (anders Waag Nabuchodonosor v. 29) ergänz ich so: 

Bersess sambücin, 
(mit harphin undi mit lütin, 
mit tanzin undi mit singin) 
86 lobitin si den grimmin. 
2.P.D.A. LXI. N. P, IL. 3 
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‘ducentes choros in tympanis et tibiis’)., weiter am hofe der 
Candaecis Str. Al. 6055 ff: alse di harfen klungen, die juncfrowen 
sungen und tanzeten und träten;, vgl. dazu die spiele der 
blumenmädchen 5215f: di spileten unde sprwngen, hei wie scöne 
si sungen! 

Seit etwa der mitte des 12 jh.s begegnen wir der regel- 
mäfsigen verbindung von buhurt und tanz als höfischen 
vergnügungen: Kchr. 180ff vil michel wart ir gelpf, von bu- 
hurt und von springen, von tanzen und von singen, (Eneide 
345, 31 da was spil unde sanc, buhurt unde gedranc, phifen 
unde springen, videln unde singen;) Lanz. 6802 buhurt, 
tanzen unde spil; Trist. 615 ff dise fuoren sehen frouwen, jene 
ander tanzen schouwen, dise sahen buhurdieren; Parz. 
242,5 ez were buhurt oder tans. tanzen und springen ge- 
hören auf engste zusammen, während das treten mehr, aber nicht 
ausschliefslich, für den reien charakteristisch ist (vgl. zb. Helmbr. 
940 einen tanz si dö traten!). für den reien bleibt vorläufig der 
frühste beleg Trist. 17118 ich han den reien getreten. das ist 
eigentlich merkwürdig, da es sich doch zweifellos um ein deutsches 
wort handelt?. aber offenbar war der reie zunächst nicht höfisch, 
Walther und die übrigen dichter der blütezeit haben noch keinen 
beleg dafür, und erst mit Neidhart und Ulrich vLichtenstein 
erscheint er häufiger. auf die dauer wird kein unterschied ge- 
macht: Elis. 3167 ff der reige (der ‘gegangen’ wird 3168. 73) 
heifst ein wunnedicher dane. 

Aus allem dem ergibt sich: der gesellige ‘tanz’ der höhern 
gesellschaftskreise (C), der mit dem fremdwort tanz, später auch 
mit dem heimischen reie bezeichnet wird, ist gewis erst ein 
brauch des 11. 12 jh.s, aber er ist durch verschiedene factoren 
vorbereitet: vor allem durch die volkstümlichen bräuche, denen 
um 1200 eben der name reie entnommen wird, während um- 
gekehrt der vornehme tanz jetzt auch in die untern schichten 
und sein name in die volkssprache eindringt. 

Edward Sehröder. 


ı der oben citierte tractat unterscheidet den ummegenden tanz 
(s. 52 ff) und den springenden tanz (56 ff). 

® vgl. die glosse zu Ex. 15, 21 ‘praecinebat’: fora sanc, reh Gl. 
1287,34 (Ehrismann Gesch. d. d. litt. 1 33). 
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1. DAS SALZ IM HELIAND. Franz Jostes, der mit seinem 
Kölner vortrag 1895 und den ‘Saxonica’ überschriebenen ab- 
handlungen Ze. 40, 129—192 in die Heliandforschung neues 
leben brachte, hat uns auch als erster auf die merkwürdigkeit 
hingewiesen (aao. 178f), ‘dass der dichter (v. 1370 ff) salz ohne 
weiteres als seesalz auffasst und durch einen hinweis auf die 
art seiner gewinnung seinem publicum einen vergleich Christi 
deutlicber machen zu können glaubt’. damals sah er darin eine 
stütze der nordalbingischen heimat: der dichter habe den bib- 
lischen text mit rücksicht auf seine heimatlichen verhältnisse 
(bewust oder unbewust) abgeändert, ‘er setzt ein publicum vor- 
aus, dem selbst das seeküstenleben vollständig bekannt ist”. — 
Später hat sich dann für Jostes die heimatfrage völlig verschoben 
— und diesmal grade auf grund einer noch energischern ver- 
wertung jener stelle: nach seinem Einbecker vortrag Über die 
heimat des Heliand (Münster 1912)!, wo er die altsächsische 
evangeliendichtung einem mönch des klosters Corbie zuschieben 
möchte, kann die kenntnis der seesalzgewinnung nie und nimmer 
von der deutschen Nordseeküste stammen, wo es physikalisch 
unmöglich ist, salz durch blofses verdunsten von meerwasser zu 
erzielen; als geeignetstes local, das dem dichter diese anschauung 
durch eine würkliche ‘seesalzindustrie’ vermitteln konnte, erscheint 
ihm das gebiet vor der Loiremündung: für dessen sächsische 
bewohner müsse also der Heliand geschrieben sein! 

Die vorstellung, dass in jener Heliandstelle von ‘salz- 
gewinnung’ die rede sei, hat sich aber nicht nur bei Jostes 
mehr und mehr (bis zur ‘salzindustrie’!) gefestigt: Behaghel, der 
PBBeitr. 39, 225£ J.s neuste bypothesen bekämpft, hält wunder- 
lich genug doch an dem ausgangspunct fest, und ist offenbar 
glücklich nachweisen zu können, dass man in früherer zeit durch 
auslaugung von zu asche verbrannter salzhaltiger torferde auch 
an der Nordseeküste salz gewonnen habe. die tatsache an sich 
war freilich längst bekannt und schon von Wrede Zs. 43, 347 unter 
hinweis auf VHehn betont worden — aber was ‚bat denn dieser 
process mit der einfachen situation im Heliand zu tun? 

1370 than is im sö them salte the man bi sees stade 
uutdo teuuirpit, than it te wuihti ne dög, 
ac it firiho barn fotun spurnat, 
guman an greote. 
in der quelle Matth. 5, 13 (Tat. 24, 2. 3): Quodsi sal evanuerit, 
in quo salictur? Ad nihilum valet ultra, nisi ut proiüciatur et 
conculcetur ab hominibus. 


‚ "ich habe die schrift zur zeit verlegt und muss mich an meine 
erinnerung halten (vgl. Jahresber. 1912 s. 202, PBBeitr. 39, 225). 
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Der altsächs. übersetzung ist nur ein allerdings überraschendes 
local zugefügt (bi sees stade — an greote), aber so wenig wie in 
der Bibel ist im Heliand von salzgewinnung die rede! ‘nur von 
salzvergeudung’ sagt Wrede aao., dessen einspruch ich hier er- 
neuere, nachdem er ungehört verklungen scheint. ‘ihr seit wuer- 
oldes ... salt (sal terrae)', sagt der heiland (1362f), so lange 
ihr als lebrer vorbildlich wirkt; wer aber abtrünnig wird, fährt 
er (1368) fort, mit dem ist es wie mit dem seesalz, das 
wertlos ist (te uuihti ne dög), verstreut und zertreten wird (man 

. uuido tewirpit — ‘proiiciatur', ac it firiho barn fötun spurmat 
= 'conculcetur ab hominibus’). einer interpretation bedarf nur 
allenfalls das than it te uuihti ne dög, das man hier doch ein- 
fach mit ‘denn’ übersetzen wird (vgl. Schmeller Glossar 209* unten). 

Die anschauung des Helianddichters ist also diese: echtes, 
würziges salz ist nur das ‘sal coctum’ oder allenfalls das ‘sal 
montanum’ — fades, taubes, dummes salz aber ist das ‘sal ma- 
rinum’, das, zwischen dem griels des meeresstrandes verstreut, 
zu nichts taugt, von den menschen achtlos zertreten wird. er 
weils also nicht nur nichts von einer salzgewinnung am meeres- 
strande, sondern im gegenteil: er hält den salzgehalt des meeres, 
von dem selbstverständlich auch ein binnenländer kunde hat, 
für wirtschaftlich wertlos. dass er übh. auf das seesalz verfiel, 
hat seinen grund nicht nur in dem ‘proiicere’ und ‘conculcare' 
der bibelstelle, das unwillkürlich die phantasie in diese richtung 
lenken mochte, sondern wahrscheinlich auch in dem ‘sal terrae), 
aus dem sich ihm ohne weiteres der gegensatz ‘sal marinum' 
ergeben konnte — auch wenn er jenes richtig mit uweroldes salt 
interpretierte. aber von der art wie sich dies fade salz ‘an greote' 
findet, hat er nur eine unklare vorstellung. für die heimatfrage 
ist die ganze stelle ohne bedeutung. 

2. SCHILBUNG. Den eigenartigen und isolierten namen hat 
Müllenhoff Zs. 12, 295 einerseits zweimal aus Regensburger ur- 
kunden vom ende des 9 jh.s (888) und dann wider für steirische 
adliche des ausgehnden 12 jh.s (1182. 1187) nachgewiesen. ich 
kann diese beiden gruppen verstärken: dem 9 jh. gehört der 
Scilpunc ım Salzburger totenbuch Necr. Germ. II 25,4, dem 
zeitabschnitt I26—937 der zeuge Scilpune in den Traditionen 
des hochstifts Freising ed. Bitterauf II 28 (nr 1085) an — für 
Kärnten und das 12 jh,, die zeit zwischen 1140 und 1164, 
liefert das ausgezeichnete register vJackschs zu den Mon. hist. 
duc. Carinthiae vier belege in bd III: nr 722 ıı Scilbunch de 
Horinberch, nr 758 Sübunch de Corbe, nr 848 ıı Schlbungus miles, 
nr 988 Schibunch de Rizisdorf; in dieser generation also hat 
sich der name unter den kärntnischen ministerialen, wie an- 
scheinend in der nächsten unter den steirischen, einer gewissen 
beliebtheit erfreut, dann aber scheint er völlig in vergessenheit 

zu geraten. in seinem vorkommen oder widerauftreten ein ‘zeug- 
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nis zur heldensage’ zu erblicken wäre nur dann möglich, wenn 
in zeitlicher oder örtlicher nähe auch der name Nibelung auf- 
tauchte — das ist aber nicht der fall! 

Im Nibelungenlied 87. 91 (und wider 721) erscheinen die 
königssöhne Schübunc und Nibelunc als erben des Nibelungen- 
hortes; daraus und nirgends anderswoher hat sie der dichter 
des Biterolf 7819. 20 entnommen, und auch der verfasser des 
Walberan, der Nibelunc und Schiltunc (!) zu mannen seines helden 
macht, hat für diese namen keine andere quelle (s. DHB. Is. LIV) 
als das Nibelungenlied oder allenfalls den Biterolf. 

Schilbung und Nibelung sind von vern herein kein paar, 
sondern erst von unserm Nibelungendichter dazu gemacht worden 
— und den namen Schilbung hat überhaupt erst er aufgegriffen 
und um des ähnlichen klanges willen, zugleich aber auch weil 
er etwas altertümliches und fremdartiges hatte, dem namen Nibe- 
lung zugesellt. aus der unbestimmten mehrheit der Nibelunge 
hatte die vorstufe unseres Nl.s einen könig (Nibelung ?) und seine 
zwei namenlosen söhne gemacht — der österreichische dichter 
gab diesen söhnen namen: dem einen das patronym des elbischen 
geschlechts, dem andern einen etwas anklingenden, der natürlich 
nicht gerade trivial sein durfte. 

Das auftauchen des namens Schilbung im Nibelungenlied 
ist einer willkür oder zufälligkeit zu verdanken, sein alter an 
sich ist keine gewähr für seine zubehör zur sage vom Nibelungen- 
horte. denn natürlich bleibt es dabei dass Scilbung ein uralter 
name, wahrscheinlich mythischer bedeutung ist, der sich nur 
eben wie ein erratischer block noch einmal in die späte inneröster- 
reichische namengebung und dann (daraus?) in unser Nibelungen- 
lied verirrt hat. es ligt mir fern unser Scilbung von Skilfingr 
ala beinamen Odins und Skilfingar (ags. Scylfingas) dem namen 
des schwedischen königsgeschlechtes zu trennen — eine eigene 
etymologische deutung hab ich nicht vorzutragen; ich erinnere 
daran dass Bugge (zuletzt PBBeitr. 12, 12) die herleitung aus 
an. skjalf ags. scylf ‘hochsitz’ empfohlen hat; ausführlicher darüber 
Björkman Stud. z. engl. phil. 58, 100ff. Detter PBBeitr. 18, 79f, 
der sich von dem mythischen brüderpaar Schilbung und Nibelung 
nicht trennen konnte, hat den ersten als ‘frostmann’ neben dem 
‘nebelmann’ gedeutet; ebenso wunderlich Kögel II 209. 

3. RIGIDUS CATO. Ich kann nicht feststellen aus welcher 
zeit die bleistiftnotiz zu meiner ausgabe der Kaiserchronik 
v. 485: ‘Boetius’ herrührt, und weifs nicht, ob ich sie eigener 
lectüre oder einem fremden hinweis verdanke — kurz der bei- 
name den hier der starre republicaner erhält, stammt aus Boetius 
de cons. phil. II 7 metra v. 16 

Quid Brutus aut rigidus Cato? 
und zwar nicht aus dem lateinischen original, sondern aus der 
bearbeitung Notkers IIL das lässt sich bestimmt erweisen: denn 
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während bei Boetius der name nur eben erinnerung weckend auf- 
taucht, schliefst Notker (ed. Piper I 119, 3ff) eine längere er- 
klärung an: Rigidus Cato uuas sdment Pompeio in defensione 
libertatis. uwider Julio Cesare. Unde dö Julius sigo genam. 
ünde Pompeius flihenter. in Egypto erslagen uuard. to leita Cato 
fone Egypto daz here usw. also aus Notker war dem deutschen 
dichter die verbindung geläufig: 
485 Rigidus Cato und Pompejus. 

nachdem so Notker als quelle festgestellt ist, wird man auch 
den sonst nicht eben charakteristischen vers 509 der Kaiser- 
chronik Julius den sig nam direct darauf zurückführen dürfen. 

Die betr. partie der Kchr. stammt bekanntlich aus dem 
Annolied, und dessen dichter wird man auch die reminiscenz 
an Notker zuschreiben müssen, obwol in unserer überlieferung 
das Al. beidemal Notker ferner steht als die Kchr.: gegen Kchr. 
485 fehlt in Al. 429 gerade das rigidus, gegen Kchr. 509 
Julius bietet Al. 462 Cesar. es stellt sich eben wider heraus, 
dass unser text des Annoliedes vielfach abgeändert ist. 

Dass übrigens gerade dieser abschnitt aus Boetius resp. 
Notker eine deutliche reminiscenz bei einem spätern dichter 
hinterliefs, kann nicht wunder nehmen: es handelt sich um jenes 
höchst eindrucksvolle capitel der Consolatio von der hinfälligkeit 
alles irdischen ruhmes, das in den sätzen gipfelt: 

Mors spernit altam gloriam, 
Inuoluit humile pariter et celsum capıd 
Aequatque summis infima. 
Ubi nunc fidelis ossa Fabricii manent ? 
Quid Brutus aut rigidus Cato? 
es ist dieselbe partie welche auch auf den angelsächsischen be- 
arbeiter könig Aelfred einen besondern eindruck gemacht hat: er 
hat den ‘reuen Fabricius’ durch den schmied Wieland 
ersetzt und wirft zweimal (ed. Sedgefield s. 46,16f. 20f), in 
der von ihm selbst herrührenden versredaction der Metra (ebda 
s. 165, bei Grein-Wülker III 2,16) noch eingehnder, die frage 
auf: Hwat synt nu bes foremeran and bas wisan goldsmides 
ban Welondes? — — — Hwar synt nu bes Welondes ban, odde 
hwa wat nu hwer hi wern? (WGrimm DHS?® 31 [por 14] eitiert 
nur die Metra, und auch Müllenhoff Zs. 12, 261 ergänzt ihn nicht). 

Die elegische stimmung dieses Boetius-capitels und seine 
rhetorischen fragen klingen im mittelalter auch sonst nach. wir 
alle kennen die verse Freidanks 148, 22f 

Wa sint si nu der Röme was? 

in ir palasen wähset gras. 
Bezzenberger bemerkt dazu: ‘Freidank mag diese verödung ge- 
sehen, aber ihm dabei auch das wort des propheten vorgeschwebt 
haben Isai. 34, 12.13: omnes principes eius (terrae) erunt in ni- 
hilum, et oriuntur in domibus eius spinae et urticae. beides kann 
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zutreffen, aber daneben dürften auch dem dichter der Bescheiden- 
heit die klagen des spätrömischen philosophen, durch irgend- 
welche vermittelung, im ohr geklungen haben. 

4. GOTTFRIED VON STRASSBURG UND DAS RO- 
LANDSLIED. Die weite verbreitung und die sichtbare nach- 
würkung des deutschen Rolandsliedes verdiente wol einmal eine 
zusammenhängende studie. nachdem kürzlich Singer und 
Palgen die wichtigkeit des gedichtes für die gestaltung von 
Wolframs Willehalm stark betont haben, teil ich hier eine 
stelle mit, zum beweis dass auch Gottfried von Strals- 
burg damit wol vertraut war und gelegentlich eine eindrucks- 
volle reminiscenz widerspiegelt. 

In der ratsversammlung welche Marke nach London beruft 
(15 304 ff) heifst es, nachdem der könig seine klage vorgebracht hat: 


346 Üf stuont der fürsten einer dö 

die bi dem räte wären, 
an witzen unde an jären 
ze guotem räte wol gestalt, 

50 des libes edelich und alt, 
beidiu grise und wise: 
der bischof von Thamise; 
über sine krucken leinde er sich: 
‘künec herre’, sprach er, ‘heret mich’ usw. 


dieser scene des Tristan, für welche die als ersatz der fran- 
zösischen quelle zu betrachtende nordische Tristramssaga nur 
bietet: bvi nest stod upp ein aldradr byskupr ok melti til konungs- 
ins (Kölbing 71,7), entspricht in auffälliger weise ein vorgang, 
der sich in der fürstenberatung abspielt welche Karl d. Gr. im 
Rolandslied nach dem angebot des Marsilic veranstaltet, und der 
in der gesamten überlieferung der Chanson de Roland (ed. 
Stengel [1900] 180—341) keine entsprechung hat; hier tritt, 
von dem besondern vertrauen der teilnehmer geehrt, ein bischof 
Sanct! Johannes auf: 


44,6 Die fursten bäten alle 
den bıscof sante Johannen, 
daz er ze hove were 
ir vorredenzre; 

10 wole wessen sie daz 

daz er dem kaiser liep was. 
er linte uber sine krucken 
mit sinen gräwen locken, 
er sprach ‘gruntveste der cristenheit’ usw. 


Zu dem Uf siuont der beratungsscene vgl. Zwierzina Zs. 


‚.'dieser auffällige zusatz, den die hss. PAS sichern, ist vom 
Stricker (1817) und im Karlmeinet (438, 16) gestrichen. 


a 


40 SCHRÖDER, BUNTE LESE I | 


45, 281ff und aus der partie unserer entsprechung Uf stwont 
(der bisoof) Turpin 32, 24. 47,17; Uf spranc (der helt) Ruolant 
30, 23. 40,1. 46,7. 48, 23, Uf sprane Olivier 46, 19. 
>. ZUR DATIERUN G DER SALMANN SWEILER FRAG- 
MENTE. Die wertvollen bruchstücke, welche neuerdings nach 
Mones abdruck (Anz. 4, 314—321) HMeyer-Benfey in s. Mhd. 
übungsstücken (?132—139: ‘Ainune’) geboten hat, sind aufser 
von dem finder, der die bs. in den anfang des 13 jh.s setzte, 
zweimal datiert worden: zunächst von FPfeiffer (1855, widerholt 
1867: Freie Forschung s. 58 ff), der, lediglich wegen der gleichung 
Ainune = ÜOenone, dem Thomasın vZirklzre kenntnis unseres 
gedichtes zuschrieb und hier ein stück von Blickers vSteinach 
‘Umbehanc’ aufgefunden zu haben glaubte; und dann von 
RMMeyer, der mit andern diese zuweisung ablehnte und das 
werk nach Gottfried vStrafsburg ‘entstanden sein liefs (Ze. 39, 
308f. 323). von einem stilistischen einfluss Gottfrieds hab ich 
nun freilich nichts gefunden, wol aber spuren die auf kenntnis 
Wolframs hinweisen. eine wolframische wendung ist schon 250 
ze dem der tugende nie vergaz; vgl. P. 361, 20 der selten ellens ie 
vergaz, weiter 257, 28 (wiplicher güete n. v.), 675, 30 (manlicher 
triuwe n.v.). noch deutlicher 306 valscheit von (vor?) ime gar 
hete vluht, vgl. Parz. 162, 24 des site was vor valsche ein fluht; 
4,21 vor missewende ein wäriu fluht, weiter 763,8. W. 343, 4. 
so wird man auch das epitheton durchliuhtic 232, das vor dem 
Parzival nicht belegt ist, auf Wolframs einfluss buchen dürfen. 
— noch weiter hinab kommen wir mit einer Freidank-parallele, 
‘ die Pfeiffer nicht entgangen ist, die er aber nicht zu werten 
wuste, sei es dass sie ihm schlecht zu seiner datierung passte, 
sei es dass er noch an der vorstellung hieng, die ‘Bescheiden- 
heit’ sei einfach ein zusammengeklaubtes spruchbuch; mir ist 
gar kein zweifel dass es sich hier um ein echtes und rechtes 
citat handelt: 
122 mir ist ouch für war geseit, 
daz er lilte vriunde sich bewiget, 
swer alle zit niugerne phliget; 
vgl. Freidank 97,26 Der vriunde schiere sich verwiget 
swer alle zit niugerne phliget. somit werden wir das ge- 
dicht noch etwas weiter hinabrücken müssen, aber kaum viel 
später als 1230. 

Der verlust der pergamentblätter ist zu beklagen; es war 
eine vortrefiliche, mit dem hochalemannischen dichter gleichzeitige 
handschrift, deren widerauffindung die meisten fehler in Mones 
text als solche des herausgebers resp. des setzers erweisen würde. 
anderes hat Pfeiffer ohne not in die lesarten verwiesen, so auch 
das interessante von hiw 105 durch von wiw ersetzt; vgl. Zs. 
f. d. ph. 42, 231. 


Edward Schröder. 
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DER GROTTASONG UND DIE HANDMÜHLE. 


Zum verständnis des schönen, in so vielen beziehungen 
interessanten Grottasong sowie einer sehr merkwürdigen stelle 
ım zweiten, aber, wie schon Mone sah, wahrscheinlich älteren 
Helgiliede der Edda dürfte die kenntnis der nordischen hand- 
mühle, der querne!, unerlässlich sein. zwar hat namentlich 
MHeyne Hausaltertümer 11 258 eine ausführliche und wertvolle 
beschreibung auch der altnordischen handmühlen nach den quellen 
gegeben. dennoch erscheint eine erneute behandlung des gegen- 
standes mit beziehung auf die genannten dichtwerke umsomehr 
geboten, als die neueren forschungen gerade für diese so viele 
neue gesichtspuncte eröffnet haben und in zahlreichen einzelheiten 
die älteren anschauungen der berichtigung bedürfen. 

Das eigenartige gerät, das auch in den sagas öfters erwähnt 
wird, ist ja im ganzen skandinavischen norden (dem vernehmen 
nach auch in Island) auf dem lande noch immer hie und da 
vorhanden, und zb. im Museum vaterländischer altertümer zu 
Stockholm und im Freilichtmuseum auf Skansen kann man noch 
eine ganze anzahl von wolerhaltenen exemplaren finden. aber 
auch in der deutschen Ostmark, besonders in gewissen teilen 
Ost- und Westpreufsens? und in den benachbarten litauischen 
und slawischen landen trifft wer sucht bei den bauern gar nicht 


ı an. krvern fem., schwed. quvarn masc., dän. haand-quern masc. 
und fem., ags. cveorn usw., vgl. OSchade Altd. wb. 3.v. quairnus — 
doch ist das gemeingermanische wort wol richtiger wie das nhd. Quir! 
uä. von der idg. wurzel {wer ‘drehen’ herzuleiten —, wie sich denn 
auch Querne noch jetzt in zahlreichen deutschen mundarten und ua. 
in dem familiennamen Querner (zb. in Berlin) erhalten hat. daneben 
schon altpreufs. girnoywis (quirme), lit. girnus, poln. zarıa usw.: 
Nesselmann Thesaurus s. 48. 

? Ich konnte bereits vor einer längeren reihe von jahren der 
altertumsgesellschaft Prussia in Königsberg eine ausführliche beschrei- 
bung der ostpreufsischen, insbesondere der oberländischen ‘Quirdeln’, 
wie sie dort heifsen, liefern, der auch die abbildung eines verhältnis- 
mäfsig jüngeren, aber besonders gut erhaltenen exemplars beigefügt 
ist (Sitzungsberichte XXI [1909] s. 516 ff). sie sind zwar im allge- 
meinen aufser gebrauch gekommen, weil ‘den mädchen die arbeit jetzt 
zu schwer ist’, aber in der kriegszeit 1914/18 sind sie doch gelegent- 
lich trotz des verbotes wider hervorgesucht worden zum heimlichen 
herstellen des mehles. im Provinzialmuseum zu Danzig, im Prussia- 
museum und im Freilichtmuseum zu Königsberg, der Sammlung des 
Oberl. GY. zu Mühlhausen Ostpr., aber auch im Germanischen Museum 
zu Nürnberg sind echte ostmärkische handmühlen vorhanden; kürzere 
erwähnungen s. ua. bei ELemke, Zs. f. ethnol. 1890, verhandl. s. 690 
mit guter abb., BMartiny Kirne und Girbe (1895) s. 24 nebst anm. 222 
(er hat auf Hela im jabre 1892 noch 4 stück feststellen können), FTetzner 
Die Slawen in Deutschland (1902) s. 98 mit abb. 17, einer litauischen, 
und Hess vWichdorf Masuren (1915) s. 101 m. abb. e. masurischen hand- 
müble; [eine kaschubische bei Seefried-Gulkowski Von einem unbekannten 
volke (1911) 3. 72.] über ältere russische 8. Schiemann Gesch. Russ- 
lands (1885) I s. 10. 
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selten auch jetzt noch die alte damit genau übereinstimmende 
handmühle an, wenn sie dort auch gemeiniglich ‘auf der lucht 
oder ‘im schauer’ beiseite gestellt ist. und in den geschichts- 
quellen des mittelalters wie der neuzeit finden sich mancherlei 
erwähnungen derselben, immer auf germanisch-slawischen boden 
beschränkt, von der Lex Visigotliorum und der zeit des deutschen 
ordens an bis zu den napoleonischen kriegen. 

Die mahlvorrichtung ruht auf einem festen gestell mit vier, 
seltener drei kräftigen fülsen, den ‘starken ständern' (siörar stedr: 
Grottas. 21, 5/6 Neckel). doch hab ich einst im ostpreulsischen 
Oberlande (Thierberg) gelegentlich auch einen mächtigen, oben 
ausgehöhlten holzklotz und an anderer stelle (Seewalde) eben- 
solche steinerne untersätze mit jahreszahlen des 18 jahrhunderts 
gesehen, die einen höchst altertümlichen eindruck machten, auch 
die skandinavischen an gröfse erheblich übertrafen. auf dem 
fulsgestell ligt zunächst ein starker block mit breitem runden 
ausschnitt oben und schmalem trichterförmigen abflussloche und 
seitlicher öffnung unten. das ist der oft erwähnte ‘mahlkasten’ 
(ludr: Helgaqg. Hund. H 2,5/6, Grottas. 2,1. 3, 3. 5, 4. 23, 6, 
eigentlich ‘behältnis, trog’, s. Vafpr. 35, 6; Fiolsv. 30,2, wol 
zusammenhängend mit nlıd. Lade, mhd. lade ‘kasten’, doch s. 
auch MSD® II 304 nd. Zuur ‘involumentum, hülle' nach Graf 
II 201 und dem Bremer wb. III 100), und in ihm befinden 
‚sich die beiden kreisrunden, ganz flachen mahlsteine (kuernsteinar: 
AHeusler Elementarb. u. d. w., auch hallar, Grottas. 17, 2. 23, 8, 
vgl. 12,7), meist aus granit, der untere fest eingelassen, der 
obere beweglich und wie die stützen (vgl. Grottas. 21,7: iarni 
vardar) mit einem eisernen bande zusammengehalten, damit er 
nicht beim mahlen zerspringt. beide steine sind in der mitte 
durchbohrt, der obere zum einschütten des mahlgutes mit einem 
grölseren, der untere zum durchlassen des mehles mit einem 
kleineren loche, von denen das erstere in der prosaeinleitung 
des Grottasong (Sn. E. Skäldsk. c. 40) als auga Grottw bezeichnet 
und mit dem schlunde, svalgr, eines meeresstrudels verglichen 
wird. der obere mahlstein, der läufer, hat aufserdem seitlich 
nahe dem rande ein zweites, ziemlich tiefes loch oder eine starke 
einbuchtung, worin, schräg nach oben gerichtet, die lange, sehr 
kräftige ‘mahlstange’ steckt, der skaptre, Grottas. 23,5, oder 
mgndultre, H.H. 11 3,8, eigentlich ‘schaft- oder mahlbaum’ von 
mondull, Grottas. 20,5, ‘der dreher, was man mit dem nhd. 
Mandel- oder Mangelholz zusammenbringt, von der skr. wurzel 
manth ‘drehen. die malıstange selber ist nun wider oben im 
gebälk der malılstube oder in einem darunter befindlichen quer- 
balken genau über der mitte des steines lose beweglich angebracht 
und wird von den mägden — bei kleineren mühlen einer ein- 

zelnen, bei grölseren zwei (vgl. ev. Matth. 24,41 und Luk. 
17,35!) einander gegenüberstehnden, wie hier von Menja und 


GROTTASONG UND HANDMÜHLE 43 


Feenja — etwas unterhalb der mitte gefasst und so herumgedreht, 
dass der läufer in rotierende bewegung versetzt wird. es ist dies 
technisch eine äufserst sinnreiche erfindung und unterscheidet 
die altgermanisch-slawische handmühle aufs schärfste von allen 
sonst bekannten handmühlen, die sämtlich horizontale kurbeln 
oder kurze, feststehnde, senkrechte handgriffe haben. was denn 
sowol von den mühlen des altertums gilt, die uns aus manchen 
bildlichen darstellungen und zb. auch aus den funden von Pom- 
peji, von der Saalburg, aus den schätzen des Mainzer museums 
usw. bekannt sind, als von denen der Chinesen, Inder, Beduinen ua. 

Das drehen dieser stange ruft denn nun auch durch den 
oberen mtihlstein jenes laute, auffallende und eigentümliche, in 
der tat ganz charakteristische knarren oder dröhnen hervor, das 
ın der Edda selber widerholt erwähnt wird (bytr, Grottas. 3, 1, 
bött lüdr brumi, H.H. II 4,2, vgl. schon gwvr7 uvAov Offenb. 
Joh. 18, 22 ‘die stimme der mühle’) und sicherlich auch mit 
dem hliomr ambatta, Grottas. 2, 8, gemeint ist, den F'rödi beständig 
hören will. in den bauernkalendern des nordens ist dasselbe 
als krernekurren oder quoerneknurren (Finn Magnusen) sogar sprich- 
wörtlich und als bezeichnung der zum mahlen des getreides 
üblichen jahreszeit, der Ilgans-messa, dh. des Agidiustages, 
1. sept., geradezu stehend geworden (s. E. Schnippel Runen- 
kalender, Oldenburg 1383, s. 83 und 103). aber auch schon in 
dem merkwürdigen age. rätsel, das sich aller wahrscheinlichkeit 
nach auf den oberen mahlstein der querne bezieht (nr 5 des 
Exeterbuches, Grein-Wülker II 372, freilich auch bisweilen auf 
— den dreschflegel gedeutet!), wird hervorgehoben, dass er sein 
bett, dh. seine unterlage, das getreide, laufgeschäftig (Pbragbysig) 
zerbricht und dabei durch lärm (breahtme) verkündet, dass ihm 
ein halsring umgetan ist. 

Von jeher gehörte die mühselige arbeit an der handmühle 
zu den obliegenheiten der mägde, in alter zeit natürlich der 
sklavinnen. so sind auch die riesenmägde (bergrisa brüdr, 
Grottas. 24, 1/2 und mer bergrisa 10, 6) gekaufte kriegsgefangene 
(ebda 8, 4, vgl. Skäldsk. c. 43), und zwar aus Schweden (d Svibjudo 
13,2). Nach einer bekannten stelle der Odyssee (20, 105 ff) 
mahlen im palaste des Odysseus auf Ithaka zwölf müllerinnen 
oder mahlmägde gerste und weizen zu mehl, bei den Phäaken 
besorgen es duwal yuvaines, im A.T. gilt das drehen der mühle 
ganz allgemein als zeichen niedriger mägdearbeit (Exod. 11,5, 
Jes. 47,2, Hiob 31,10 nach Kautzsch), und im norden ist es 
denkbar, dass selbst eine versklavte königstochter (mer konungs, 
H.H. U 43) die ‘mahlstange rührt’ (mgndul hrerir). Helgi, der 
auf kundschaft in Hundings reich gegangen ist, legt, um nicht 
entdeckt zu werden, mägdekleider an und geht zur mühle, dh. 
zur mahlstube, at mala ‘zu mahlen’, wo er dann freilich so ge- 
waltig mahlt, dass ‘die steine brechen, der mahlkasten zerspringt' 
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(steinar rifna, stokkr ludr fyrir, H.H. 11 2,5/6). aber es wird 
auch in dem ersten Helgiliede von Sinfigtli dem Gudmund der 
vorwurf gemacht, dass er die mägde an der querne küsse, während 
andre heldentaten verrichten (‘die adler füttern‘). und in Shake- 
speares Sommernachtstraum bezeichnet sich Puck als den neckischen 
geist, der gern den mägden in die querne fährt (Mids. II 1, 36). 
nur ganz ausnahmsweise werden männliche gefangene zum dienst 
an der handmühle verwant, wie Simson im gefängnis zu Gaza 
(Richter 16, 21), und zur zeit Swantopolks sogar einmal ein bei 
Hela schiffbrüchig gewordener päpstlicher legat an der pomme- 
rellischen küste (Scrr. rer. Pruss. II p. 402, vgl. Sitzungsberichte 
der Ag. Prussia XXII s. 520). freilich stöhnen die mägde auch 
überall wegen der schwere der arbeit, und das und Avernom 
klaka (Lokas. 44,6) hat daher den sinn mühseligster sklaverei 
überhaupt erhalten (s. Heusler bei Genzmer zu der stelle); die 
riesenmädchen Menja und Fenja aber zürnen wilden grimmes ‘im 
riesenzorn' (i igtunmödi, Grottas. 23, 4, vgl. Uhland Volksl. III 41) 
ob der rastlosen menschenfron, und um derentwillen zerstören sie 
denn auch mühle und haus! 

Dass anderseits sie und die mahlmägde überhaupt bei der 
arbeit singen (Grottas. 4, 1 und 18,7, Skaldsk. c. 43, vgl. Detter 
u. Heinzel II 606), ligt in deren natur begründet. denn der 
rhythmus der bewegung nach rechts und links, hin und zurück 
erzeugt gewissermalsen von selbst eine einförmige melodie. 80 
werden auch wider im A.T. singende mägde erwähnt (Pred. Sal. 
12,4), bei den Griechen gab es sogar ganz bestimmte ‘mühlen- 
lieder’, Juaia uEAn oder &murvAıa (s. Sitzungsberichte aao. s. 522, 
HBlümner Technologie bei Griechen und Römern, Leipzig 1875, 
I s. 32, anm. 4 und 35, anm. 1), und litauische lieder dieser art 
führt ABezzenberger Lit. forschungen, Göttingen 1882, s. IX, 
anm. 1, aus neuerer zeit auch FTetzner Dainos, Leipzig 1897, 
s. 9, an. aus nordischen volksliedern erwähnt Uhland (Zur 
deutschen poesie und sage, Ges. schriften V, cap. 3), dass ein 
mühlmädchen durch ihren gesang den könig hinreifst, die gold- 
krone auf ihr haupt zu setzen, und so ist denn sogar die ver- 
mutung ausgesprochen worden, dass auch der Grottasong selbst 
einst von skandinavischen, insbesondere norwegisch-isländischen 


mägden beim mahlen gesungen worden sci, obschon die ursprüng- 


lichen schöpfer und träger dieser eddischen lieder zweifellos be- 
rufsmälsige sänger waren, 

Merkwürdig ist nun schon, dass der ‘graue’ grotti (Grottas. 
2,3, vgl. 10,2 — grau ist in der tat, auch heute noch, stets 
die charakteristische farbe des gerätes) des reichen Frödi zur 
glücks- und wunschmühle (freginslüdr, Grottas. 5,4) geworden 
ist. den ausgangspunct dafür dürfte das goldmahlen gebildet 
haben (ebda 5, 3), wobei dahingestellt bleiben muss, ob auf den 
goldmühlen germanischer märchen stücke goldes zu feinen körnern, 
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wie sie etwa bei kunstreichem goldschmuck verwant wurden, 
oder aufgeschüttetes getreide zu gold gemahlen werden sollte. 
die beiden kenningar ‘Frödis mehl’ und ‘Menjas körner’ (Sig. 
II 52,5, Skaäldsk. c. 8, vgl. Gerings übers. s. 375, und Sim- 
rocks übers. s. 235, sowie Heusler bei Genzmer s. 66) bezeugen 
ja die vorstellung. doch auch in deutschen volksliedern ist diese 
nicht unbekannt, wenngleich sie bereits auf wassermühlen über- 
tragen zu sein scheint. denn 2b. in den beiden liedern ‘aus 
hederbüchern des 16 jahrhunderts’ bei Uhland Volkslieder I 
ır 32 A und B ligt eine mühle, die alle morgen silber und 
rotes gold mahlt, ‘niden in jenem holze’ oder ‘'vern in jennem 
Frankrike’, und Regenboge, der spruchdichter, kennt ‘gemahlenes 
gold’ (HMS. III 452®, vgl. auch Pfeiffers Mystiker I 288, 2). 

Ebenso mag die vorstellung von einer salzmühle ursprüng- 
licb auf würklicher anschauung beruht haben, und in alter zeit 
scheint die querne tatsächlich auch als solche benutzt worden 
zu sein. daran wird sich dann wol die jüngere fortbildung der 
dichtung (Skäldak. c. 43) von der wegführung der beiden mägde 
über das meer durch den seekönig Mysing und die sage vom 
salzigwerden des meeres angeknüpft haben, für welch letztere 
widerum deutsche märchen eine ganze reihe von verwanten zügen 
aufweisen. insbesondere führt das hübsche märchen ‘Warum 
das meerwasser salzig ist’, nr 61 unter den von C. und Th. Cols- 
horn aus dem volksmunde im gebiete des ehemaligen königreichs 
Hannover gesammelten ‘Märchen und sagen’ (Hannover 1854) 
s. 173, in gleicher weise das salz des meeres auf eine wunsch- 
mühle zurück, und nr 25, s. 32, ‘Die kleine mühle’ berichtet 
von einer solchen, die ‘immerzu mahlt’, weil man sie nicht mehr 
aufzuhalten versteht (aus Leer und Hannover, bzw. Platendorf). 
wobei offenbar handmühlen alter art gemeint sind, eine tatsache 
durch die der zusammenhang erst verständlich, aber auch das 
vorhandensein des gerätes auf niedersächsischem boden erwiesen 
wird. desgleichen teilt WMannhardt Germanische mythen (Berlin 
1858) s. 399, nach Asbjörnsen eine nordische sage mit, wonach 
ein armer mann in der hölle den teufeln eine handmühle ab- 
gerungen hat, die ihm essen, gold und alles was er wünscht 
mahlt!, die er aber zuletzt an einen schiffer verkauft, der auf 
dem meere damit salz mahlt, worauf die mühle ins meer sinkt 
und dieses versalzt (vgl. auch FvdLeyen Das märchen in den 
göttersagen der Edda [Berlin 1899] s. 58ff nach Grundtvig, 
Kristensen, Asbjörnsen und Arnason; — die wunsch- und zauber- 
mühle der dänischen, norwegischen und isländischen volksmärchen 
versinkt schliefsiich, als der besitzer sie nicht anhalten kann, 
mit allen leuten und aller habe). sogar das finnische epos 

'über mühlen die alles.mahlen was man will s. auch EHMeyer 


Mythol. s. 155. dazu FvdLeyen Das märchen, 2 aufl. 1917, s. 144, 
and Märchen in den göttersagen der Edda, s. 58, sowie Colshorn aao. 
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Kalevala erzählt von einer wunschmühle (rune X 414—-416) 
namens Sampo, die mehl und salz und gold malhlt und von der 
die schätze des meeres herrübren, was Mannhardt (aao. s. 400) 
und FASchiefner (Zur Sampomythe, Petersburg 1850, s. 7, und 
Melanges Russes, ebda II s. 230) auf eine sehr alte germanische 
sagenfassung zurückführen. 

Auch die sage von dem entstehen eines gewaltigen meeres- 
strudels an der stelle der versenkten riesenmühle beruht offenbar 
auf unmittelbarer anschauung. denn der vergleich der quirlenden 
gewässer mit dem eingeschütteten getreide in der mitte des oberen 
mühlsteins ligt in der tat nahe (vgl. Detter u. Heinzel II s. 607), 
und so erklären sich die bezeichnungen ‘'mühle Amlodis in den 
Grotti-skeria’, dh. den Grottiklippen oder -schären (Sn. Edda I 
328, und Fritzners Ordbog s.v.), ‘Auga-grottu’ in der pros. ein- 
leitung des Grottasong und ‘Kvernar-augat’, ‘mühlsteinloch’ 
(Skäldsk. c. 43), für derartige wirbel. insbesondere erscheint 
die localisierung solcher sagen im Pentlandfirth zwischen Schott- 
land und den einst von den Normannen besiedelten Orkneys, 
der wegen seiner strudel noch heute gefürchtet ist, begreiflich 
genug. allerdings bedeutet neuisländisch grotta (so!) die mühle 
überhaupt (Detter u. Heinzel II s. 606), ebenso wie kuern jetzt 
allgemeiner jeden wirbel in einem gewässer bezeichnen kann. 

Wenn aber die gewaltige zaubermühle Grotti, die niemand 
sonst zu rühren vermag als die riesinnen, auch frieden und glück 
oder verderben und feindliches heer herbeizumahlen vermag, so 
sind das bereits märchenhafte züge, denen die unmittelbare an- 
schauung fehlt, vielmehr eine kühne, hochpoetische phantasie zu 
grunde ligt. doch sind es ja schon analogieen, wenn die Parzen 
leben und tod spinnen, die Walküren kampf und sieg (s. Beov. 
69f, Njalssaga, c. 157, vgl. Gering zu Velundarg. 1,4, und 
Golther Handb. s. 105f) und die Nornen wunderbares menschen- 
schicksal weben (H.H. 13,1/2). und den zukunftskundigen 
mägden eignen eben von jugend an übermenschliche kräfte 
(Grottas. 11ff) und zugleich die zaubergewalt zur herbeiführung 
des verderbens, wie denn manche ihrer sprüche (17, 1/2, 18, 1/3 
und 5, vgl. Heusler bei Genzmer zu d. st. 24, 3/4) geradezu an 
zauberformeln anklingen. 

Dass jedoch mit der zerstörung der glücksmühle, des 
‘schicksalssteins’ (regingriöti, Grottas. 20,4), das aufhören des 
friedlichen, wol gar ‘goldenen’ oder ‘Schlaraffenzeitalters’ zu- 
sammengebracht wird, dürfte der ursprünglichen sage fremd sein. 
von vornherein mutet eine solche ableitung nicht wie ein sagen- 
oder märchenmotiv, sondern wie ein gelehrter zusatz an. auch 
wird eine solche im liede selber keineswegs ausgesprochen, viel- 
mehr nur geschildert (str. 6), wie bluttat schweigt, so lange die 
mägde noch dem Frodi reichtum und glück mahlen, und dieser, 
der als Fruote von 'Tenemarke ja auch in Deutschland bekannt 
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war (8. zb. Kudr. 219 uö, HMS. II 362° u. 374*) und schon 
von Saxo Grammaticus als mächtiger fürst erwähnt wird, erscheint 
durchaus nicht als ‘friedensfürst’. auf einen umschwung der zeiten 
vollends findet sich keinerlei hindeutung, denn die bezeichnung der 
mühle als dolgs sigtull (Grottas. 16, 7), ‘des kampfes beschwichtiger', 
bezieht sich eben nur auf jene vorübergehnde wunderwürkung. 
die erwähnung dass Frödis zeit mit dem zeitalter des kaisers 
Augustus zusammengefallen sei (Skäldsk. c. 43), gehört zudem 
offenbar Snorri selber an, und gar dass das lied die dämonische 
macht des goldes in ihren unheilvollen folgen habe schildern 
sollen, findet im texte desselben keinerlei begründung. 

So bleibt denn als der kern und eigentliche sinn der sage 
und des liedes vom grauen Grotti m.e. nur übrig die auflehnung 
der kriegerischen riesenjungfrauen, die im jötunzorn die kraft 
erprobend (kostodo megine, Grottas. 23,2) mit wilder leidenschaft 
und grimmem hohn (ebda 24, 3/4) wider das joch der mals- 
und mitleidlosen (16, 3) menschenfron sich erheben — ähnlich 
wie im deutschen epos Gudrun, die königstochter, ungebeugt 
durch schmach und mishandlung, wildauflachend schliefslich die 
knechtschaft abschüttelt. dieser einfache vorgang, der zu einem 
so eindrucksvollen düsteren drama gestaltet ist, und in den man 
nichts weiter hineinzulegen braucht, entspricht am besten alt- 
germanischer art, und sicherlich war es ein hochbegabter dichter, 
der ım Nordlande davon gesungen hat. wie denn auch das lied 
gelber, das die fülle des inhalts so meisterhaft in einer einzigen 
scene concentriert und durch den dialog lebendig macht, zweifel- 
los einen höhepunct der eddischen dichtung darstellt, freilich 
auch in. dieser nach aufbau und abschluss einzig dasteht. 

Gerade dieser abschluss aber, die zerstörung des Grotti, 
gewinnt wider eine besondere anschaulichkeit, wenn man sich an 
die eigentümlichkeit der altgermanischen querne erinnert, deren 
mahlstange im gebälk der mahlstube steckte. so gewaltig reilsen 
die riesenmägde an ihr, dass nicht blofs die steine brechen und 
die eisenbeschlagenen ständer, sondern die ganze mühle (Grottas. 
21, 6/7. 23, 5/6) zusammenstürzt und damit allem anschein nach 
auch das konungs-hüs (ebda 1, 2. 16,2, vgl. boe fyr budlungi 
19, 7/8, borg 19, 2) selber! — dem alten Simsonmotiv (Richter 
16, 26) vergleichbar. da werden denn nach der alten sagen- 
fassung jedenfalls auch die mägde sich unter den trümmern be- 
graben haben, was der balladenmälsig andeutende, leider an der 
entscheidenden stelle etwas unvollständige schluss (es fehlt eine 
langzeile in str. 24) euphemistisch mit den worten ausspricht: 


ı es ist der ‘hochsitz’ zu Hleidra’ (Mleidrarstoll, Grottas. 20, 2, 
vgl haste at Hleipro, Snorra-Edda ed. FJönsson s. 107), der alte sitz 
der Skigldunge, der dänischen könige, jetzt Lejre bei Roeskilde auf 
Seeland, die sagenberühmte hirschhalle (Heorot) des Beowulf. als die 
von osten her kommenden feinde sind offenbar Schweden gedacht. 
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‘genug gestanden haben die mägde beim mahlen’ (hafa fullstadit 
fliöd at meldri 24, 5/6), und, so aufgefasst, gewinnt das ganze an 
kraft und packender würkung, entsprechend der wundervollen 
charakteristik der riesenjungfrauen im liede selber, 

Und einen weiteren ausblick hat dieses schon vorher (str. 19 
mit 21, 3/4 und 22, 2/3) gegeben. sei es dass die mägde be- 
reits würklich das feuer im osten (19, 1/2) erblicken, oder, wie 
es wahrscheinlicher ist, sie, die zukunftskundigen (1, 3. 13, 3. 
21, 3. 22, 8), in lebendiger vision eine nahe bevorstehende furcht- 
bare katastrophe vor augen zu sehen glauben, dass mit dem 
vigspigU vaka (19, 3), ‘kampfkunden erwachen’, feuerzeichen der 
strandwächter oder schon die verheerungen des heranrückenden 
feindes gemeint sind, — der brand der königshalle, der offenbar 
den feinden zugeschrieben wird (19, 7/8), folgt erst, allerdings 
bald (af bragdi 19, 6) auf die zerstörung der mühle und ist 
davon an und für sich als ein besonderes, etwas späteres ereignis 
zu trennen. denn wenn auch die mahlstube einen teil der — 
hölzernen! — königsburg bildet, kann auch der zusammenbruch 
allein kaum eine feuersbrunst hervorrufen. im zusammenhang 
mit ihr aber und beim einbruch der feinde soll sich erst der mord 
der mannen (feigd fira fiolmargra ‘das todesgeschick gar mancher 
männer’ 21, 3/4) und Frödis tod vollzieben, wie es die mägde 
geweissagt haben (22, 3). so rundet sich in der natürlichen folge 
der begebenheiten das lied bei kunstreich verschlungener und 
doch echt epischer darstellung zu einem wahrlaften kunstwerk. 

Berlin-Lichterfelde. E. Schnippel. 


LOB SALOMONS 13, 4 (Waag? v.140). Von der =uneın 

von Saba heilst es: 

du brachti michilin scaz: 

thymiama undi ‘opes', 

des edilin gisteinis, 

grozzis undi kleinis. 
scaz : opes ist kein denkbarer reim, und thymiama undi opes er- 
geben kein verständliches paar, schliefslich fehlt von opes die 
überleitung zu des edilin gisteinis. alle drei bedenken sind ge- 
hoben sobald wir schreiben thymiama undi topaz. aus dem 
vielgelesenen Job (28, 19) kannte jeder in der klosterschule ge- 
bildete den topazius de Aethiopia — Aethiopien aber ist 
die heimat der königin von Saba! (reiche gelehrsamkeit über 
den halbedelstein schüttet Schade Altdtsches wb. II? 1432 ff art. 
‘topasius’ aus). der fehler ist wol durch verhören entstanden, 
dh. nicht durch dictat, an das ich bei derartigen aufzeichnungen 
überhaupt nicht glaube, sondern durch das ‘innere gehör’: und- 
topaz, untopas wurde falsch aufgelöst als und opes — oder auch 
vn topaz ward als vunt opaz (opes) verlesen. ES. 


NIBELUNGENKLAGE 
UND HÖFISCHE DICHTUNG. 


Die forschungen zur Klage erschienen lange zeit wie in 
eine sackgasse geraten, aus der sie erst neuerdings, vor allem 
durch Vogts lichtvolle und tiefeinschneidende untersuchungen (in 
der festgabe der universität Marburg zur philologenversammlung 
1913 3. 137) endgültig erlöst worden sind. schon seit Lachmann 
wurde der weg zur erkenntnis des wahren charakters und der 
würklichen stellung des herzlich unbedeutenden denkmals durch 
vorgefasste theorieen, die sich aus der sagenforschung herleiteten, 
systematisch verbaut. es war hier recht beschämend, dass eine 
der immer aufs neue widerholten ansichten, der Klagedichter 
wisse nichts von der reise der Burgundenkönige an Etzels hof 
und habe daher seine kenntnis der Nibelungensage nicht aus 
dem uns vorliegenden Nibelungenliede geschöpft, durch Vogt 
(s. 145) einfach als auf usuell gewordener unkenntnis des mhd. 
sprachgebrauchs beruhend nuchgewiesen werden konnte, was uns 
allen bisher entgangen war. später verführten dann die gewalt- 
samen theorieen einer oder mehrerer assonierender vorlagen, auf 
die die beiden vorliegenden tiberlieferungen B und C zurückgehn 
- sollten, zu einer malslosen tiberschätzung des alters der dichtung, 
die widerum so suggestiv gewürkt hat, dass die längst behaupteten 
engeren beziehungen des werkes zur höfischen kunst und zum 
höfischen stil entweder chronologisch verkehrt gedeutet oder 
ignoriert wurden. so ist es denn höchst charakteristisch, zu be- 
obachten, wie Schönbach (Das christ. in der altd. heldendichtg 
s. 105) trotz der ‘unleugbaren einflüsse der höfischen poesie' 
förmlich ringen muss, um von der datierung vor 1180 loszu- 
kommen. hier gilt es, endlich alle scheuklappen abzuwerfen 
‚und den tatsachen unbefangen ins auge zu sehen, ganz gleich- 
gültig, wie es sich mit dem vielcitierten meister Konrad und 
seiner lateinischen Nibelungias verhalten mag: ja dieses problem, 
weit entfernt im centrum der Klageforschung stehn zu dürfen, 
hat erst aus jener untersuchung seine definitive beleuchtung zu 
empfangen. 

Die cardinalfrage scheint mir nun die zu sein: zeigt die 
Klage einflüsse Wolframs, die uns nötigen, sie zeitlich später 
als seine werke anzusetzen, oder zeigt sie solche nicht? Edzardi 
ist, soweit ich sehe, der erste gewesen, der bedenkliche parallelen 
zwischen Wolfram und der Klage nachgewiesen hat. da er je- 
doch in seiner hypothese von einem übertrieben hohen alter der 
Klage unentrinnbar befangen und daher zu vorurteilsloser be- 
trachtung der von ihm selbst gesehenen tatsache unfähig war, 
eo kam er zu dem wunderlichen fehlschluss (zu 3493 — 3315 C 
Bartsch, nach dem ich immer citiere): ‘da Wolfram das Nibe- 
lungenlied bekanntlich in der überarbeitung C kannte, so ist 
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gar nicht unwahrscheinlich, dass er auch die Klage in dieser 
gestalt gekannt hat’ (ähnlich auch zu 4417 = 4061: ‘Wolfram 
kannte die Klage und zwar Klage C’). so felsensicher meines 
erachtens der erste teil dieses satzes ist, dass Wolfram jünger 
ist als das Nibelungenlied C und dass seine bekannte anspielung 
auf den rat des Rumold im 8 buch des Parzival die strophe 
des liedes 1408,5 (— 224,1 Zarncke) unbedingt voraussetzt 
(ich komme auf diesen punct bald in anderm zusammenhange 
ausführlicher zurück), so falsch ist der zweite, der Wolfram 
zum plagiator der armseligen Klage machen will: man traut 
seinen augen nicht, wenn man das list. Getzuhn, der sprach- 
gebrauch und wortschatz der Klage mit peinlichster genauigkeit 
untersucht hat (Heidelberg 1914), hatte alles material ın der 
hand, um die frage endgültig zu entscheiden, hat es aber gleich- 
wol nicht ausgenutzt und kommt (s. 134 anm.), nachdem er einen 
gänzlich unbewiesenen satz Roethes (‘die Klage ligt, wenn auch 
nicht vor Wolfram, so doch vor seinem einfluss auf die litte- 
rariısche mode’ Nibelungias und Waltharius s. 658) angeführt 
hat, nur zu der lahmen und unsicheren these Edzardi gegen- 
über: ‘wahrscheinlich verhält es sich umgekehrt. so konnte 
denn noch Wilhelm sagen (Nibelungenstud. 1,12): ‘directe 
reminiscenzen an Wolfram hab ich nicht finden können, doch 
manches, was auf einen gewissen, allerdings sehr geringen sti- 
listischen einfluss hinweist ... alles wendungen, die stilistisch 
an Wolfram gemahnen, ohne dass sie sich genau so bei ihm 
nachweisen liefsen’. die letzte untersuchung über die Klage die 
mir zu gesicht gekommen ist, von_Körner (Leipzig 1920) geht 
auf die frage überhaupt nicht ein, die doch, ich widerhole es, 
die cardinalfrage für die altersbestinmmung_ des gedichtes ist. 

Entgegen der behauptung Wilhelms sind reminiscenzen an 
Wolfram in der Klage sehr zahlreich vorhanden, und zwar auch 
solche bei denen die genauigkeit der entsprechung nichts zu 
wünschen übrig lässt. ich gebe im folgenden das gesamte 
material das sich mir beim suchen ergeben hat, und verzeichne 
auch etwas vagere anklänge an den wolframischen stil, in dem 
sicheren bewustsein, dass, falls man einige der letzteren etwa 
nicht für vollwertig gelten lassen wollte, immer noch reichlich 
genug parallelen unangefochten übrig bleiben, die den einfluss 
Wolframs aufser frage stellen. 

Ich beginne mit den in betracht kommenden stellen der 
Klage B. 

216 ir urteiles tac, in B statt dessen ir urteillich tac (Ed- 
zardiı zu 258). die lesart von B ist wolframisch, wenn auch 
einmal schon in der Kaiserchr. 2191 belegt (vgl. Getzuhn s. 7): 
Willeh. 18,4. 134,23. 166,7. 303,13. 452,23. 454, 25 (also 
nicht nur zweimal, wie Edzardi nach dem Mhd. wb. III 23b 
angibt). die bedeutung, wenn sie auch überall von der grund- 
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bedeutung ‘tag der entscheidung’ ausgeht, ist zwar nicht immer 
die gleiche: aber es kommt auch nicht auf sie, sondern auf die 
adjecetivbildung an, die erst durch Wolfram gebräuchlicher ge- 
worden ist. (Edward Schröder macht mich darauf aufmerksam, 
dass auch in HyvMeltes Erinn. 278 nach seiner Zs. 45, 222 
ausgesprochenen vermutung urteillich einzusetzen ist.) 

279 die verren und die nähen. ich finde diese verbindung 
zuerst im Willeh. 316,20, dem sie aulser dem Klagedichter 
auch der Reinfried 13958 und der verfasser von Aristoteles 
und Pbyllis Gesammtab. 2, 18 abgeborgt haben, welcher letztere 
sonst in Gottfrieds schule gehört (vgl. Beitr. 48, 50)). die ganze 
versreihe, deren abschluss die citierte wendung bildet, deutet mit 
ihren widerholten paarungen von gegensätzen, die etwas leicht 
preciöses haben, mit sicherheit auf die höfische dichtung. 

293 des wart im dö der schade bekant (Wilhelm s. 12). die 
wendungen mit erkant, bekant, kunt in abgeschwächter bedeutung 
und oft mit leiser ironischer färbung sind specifisch wolframischer 
stil (vgl. Förster Zur sprache und poesie Wolfr. s. 9) und kommen 
vor ihm überhaupt nicht vor (vgl. auch C 2308). 

8386 mit gebender hende: vgl. Willeh. 135, 18 getrage ich 
immer gebende hant. adjectiva und participia mit hant verbunden 
liebt Wolfram: so hat er noch ohne parallelen in andern dich- 
tungen gesicherte, getoufte, gewihte, helfliche, helfecliche, riche, werliche, 
unwerliche hant. welche verbindungen mit hant diesen gegenüber 
zum durchschnittsstil der alten dichter gehören, ersieht man be- 
quem aus den zusammenstellungen in Grimms Gramm. IV 923. 

464 diw steheliniu bant (Getzuhn s. 18) = Willeh. 423, 21. 

512 nü wart ir sterben mit in kunt (Wilhelm s. 12): vgl. 
oben zu 293. 

il sit si durch triuwe töt gelac, in gotes hulden manegen 
tac sol si ze himele noch geleben. got hät uns allen daz gegeben, 
sıces lip mit triumwen ende nimt, daz der zem himelriche zimt. über- 
trieben deutlich wird der begriff, auf den es dem dichter hier 
ankommt, in der fassung C betont, die statt dieser worte bietet 
(549): sit si durch triuwe töt beleip und si gröz triuwe dar zuo 
trap, daz si in triuwen vlöos ir leben, sö hät uns got den tröst 
gegeben. diese rechtfertigung der Kriemhild aus ihrer triuwe 
heraus zur ewigen seligkeit erinnert an die gleiche rechtfertigung, 
durch die Wolfram der mutter seines helden das himmelreich 
gesichert glaubt (Parz. 128,23): ir vil getriuwelicher töt der 
erouwen wert die hellenöt, wenn auch natürlich Wolframs begriff 
der triwıce ein unendlich viel reicherer und tieferer ist, als sich 
der Klagedichter bei dem gleichen wortklange gedacht haben 
wird (vgl. darüber Ehrismann Zs. 49, 428). die diametrale ver- 
schiedenheit beider frauengestalten darf uns nicht abhalten, die 


anlehnung des gedankens bei dem Klagedichter als solche voll 
zu werten. 
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700 die richen werden töten (Getzuhn s. 134). die eigen- 
artige verbindung finde ich nur im Willeh. 431,11. 445, 11. 

809 ungelückes hort (Wilhelm s. 13). das wolframische 
oxymoron erinnert an yjämers hort Willeh. 160, 12. 306, 6. 
446,3; es ist sonst nirgends belegt. 

1590 gein trüeber ougenweide. widerum ein oxymoron, für 
das ich ein vergleichbares nur bei Wolfram finde: süriu ougen- 
weide Tit. 23,2. der ironische gebrauch des substantivs, den 
Martin in der anmerkung heranzieht und zu Kudr. 644, 2, aller- 
dings nur aus dieser selbst belegt, ligt auf einem etwas andern 
felde. 

1691 Alazen finde ich sonst nur im Willeh. 34, 3. 

1957 verrer an die wite. dies substantiv liebt Wolfram: 
vgl. Parz. 179,18. 411,30. 434,8. 537,26. 771,26; Willeh. 
240,4. 325,5. 328, 2, 

2046 sin triuwe hat mich enbor getragen, alsam die vedere 
tuot der wint. ich finde das gleiche bild bei Wolfram (Parz. 
211, 30): als der mit schimphe spilte und vedern würfe in den wint 
und sonst nur noch beim pfaffen Wernher (Maria 154, 28): ir 
sin ruor enwedele, sam vor dem winde diu vedere und ouch daz 
loup gerne tuot. 

2143 (auch 2348 Ad) vreudehaft. dieses sonst seltene ad- 
jectiv ist ebenso beliebt bei Wolfram (Parz. 512, 25. 523, 18. 
638,25; Willeh. 43, 14) wie bei Gottfried (Trist. 586. 986. 
1315. 4107. 8041). 

2258 der töt het sinen samen ges@t vil witen in diu lant 
(Getzuhn s. 70) erinnert stark an Willeh. 361,16 dö der töt 
sinen sämen under si gesete. die auffassung des todes als sämanns 
begegnet sonst nicht weiter (vgl. Grimm Mythol. s. 809). 

2267 ir triuwe man bi jämer vant (Wilhelm s. 13). bei 
Wolfram vindet man jemanden bi tumpheit, bi selden, bi güete 
Willeh. 217,8. 28. 272,1. 

2469 zepter oder kröne. die gleiche paarung kennen Wolf- 
ram (Parz. 5, 26. 77,2) und Gottfried (Trist. 18454). 

2536. 4188 aitze walten (Wilhelm s. 13). diese wendung 
hat ihren gegensatz in Wolframs tumpheit walten (Parz. 124, 16), 
der auch sonst gern in erweitertem sinne allerlei genetive (güete, 
prises, vuore, zornes, zühte) mit walten verbindet, was vor ihm 
nicht üblich ist. 

2346 triuwebernde (Wilhelm s. 13): vgl. saldebernde Parz. 
271,30. 

3154. 3162 vrow Ere. Getzuhn bemerkt unter verweisung 
auf Lexer I 624 (s. 71): ‘die personification von £re ist höfisch’. 
nach Schönbach (s. 83) gehört sie ‘sonst erst der zweiten gene- 
ration der höfischen poesie’ an. das ist zweifellos richtig, denn 
die bei Lexer zahlreich angeführten belege sind sämtlich jüngeren 
datums. der erste, bei dem ich vrow Ere finde, ist aber Wolfram 
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(Parz. 715, 28): Lachmann hat die personification nicht erkannt; 
auch ich schrieb in meiner ausgabe mit D erouwen, doch scheint 
mir schon aus metrischen gründen vroun vorzuziehen und in der 
unbetonten stellung verschwindet die wahrscheinlichkeit dass das 
wort hier in voll appellativem sinne gemeint sein könnte. 

3501 jamerbare begegnet mehrfach bei Wolfram, dann erst 
wider bei Konrad vWürzburg: vgl. Parz. 242, 2. 255,3; Willeh. 
64,23 (jämerberen nöt wie an unsrer stelle). das wort fehlt in 
Getzuhns liste der adjectiva (s. 122). 

3747 vrouwwe, nu mäzet iuwer klagen. mäzen, verbunden mit 
objecten, die regungen des inneren lebens und deren ausdrucks- 
formen bezeichnen, ist bei Wolfram sehr beliebt: er lässt sorge, 
valscheit, zümen, haz mäzen Parz. 188, 3. 195, 5. 356, 10. 427, 30; 
Willeh. 146, 21. 252,24. während reflexives mäzen mit ähn- 
lichen objecten seit dem 12 jh. recht verbreitet ist, fehlen alle 
belege sonst für das einfache verbum. 

3751 lebehaft hat sonst nur Wolfram im Willeh. 215, 15 
und später Konrad vWürzburg (Getzuhn s. 136). 

3971 erholn und sein simplex holn im sinne von ‘erwerben’ 
ist specifisch wolframischer sprachgebrauch:: das Mbd. wb. I 702b. 
‘03a verzeichnet nicht die hälfte aller belege. wir finden es 
dort mit folgenden objecten: arbeit Parz. 302,29; dienst Willeh. 
231,12; ende Tit 148,1; gelücke Parz. 228, 23; gewin Willeh. 
408,22; grüezen Parz. 715,2; Aude Parz. 759,18; Kkumber 
Willeh. 20,2; Zön Willeh. 348, 14. 371, 22. 385,7; minne Parz. 
510,1; pin Parz. 342, 22. 759,6; pris Parz. 302, 29. 420,18; 
652,12. 812,24 (vielleicht auch Tit. 127, 4); riterschaft Willeh. 
94, 21; schumphentiure Parz. 742,10: sige Parz. 685, 17. 768, 7; 
sott Parz. 73, 24. 208,6. 232,14. Willeh. 323, 2; tjost Willeh. 
369, 24; tjostieren Parz. 632, 18; tot Parz. 205, 12; touf Parz. 
814,25; tresten Parz._ 547,25; vlust Willeh. 20, 2; vreude Parz. 
270,28. 725,30. Willeh. 7,2. Tit. 128,4. dazu kommen ein 
paar stellen, wo erkoln ohne directes object mit einem dieses 
vertretenden satze in der gleichen bedeutung steht: Parz. 317, 2. 
365,1. 499,29. 

Diesem reichen material sind dann weiter noch die par- 
allelen anzureihen, die sich nur in der Klage © finden (ich eitiere 
die verszahlen Lassbergs, die in Bartschs lesarten in klammern 
beigefügt sind). 

33 die sol ich iu nennen, daz ir si mügel erkennen. diese 
zeilen erinnern verdächtig an ähnliche wolframische verspaare: 
nu hart in rehter nennen, daz ir wol müget erkennen Parz. 140, 11; 
ir herren muoz ich iu nennen, daz ir den müget erkennen 667,17; 
lat mich iu die helde nennen, dar ir geruochet si erkennen Willeh. 
6,19. wie gern Wolfram überhaupt der reimklang nennen : er- 
kennen und andre im reim gebundene formen beider verba in die 
feder kommen, lehrt ein blick in San Martes reimregister s. 39. 40. 
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56 alles valsches lere. die gleiche wendung hat Wolfram 
Parz. 110,9. 116,9; daneben eine reihe& ähnlicher: armüete leere 
Parz. 674,30; güete lere Parz. 142,18; vreuden lere Parz. 
178,14. 219,14. 252,1. 437,16. 531,18. 539,20. 556, 24. 
Willeh. 61,26. Tit. 92,2. über diese und ähnliche wendungen 
handelt Kinzel Zs. f. d. ph. 5,5 

594. 2834 des tödes wäge: ebenso im Willeh. 80, 26. 

2304 an guoter vuore niht betrogen (Getzuhn s. 153). die 
wendung ist Wolfram nachgeschrieben: an küneclicher vuore be- 
"trogen Parz. 118, 2; gein werder vuore niht betrogen 348, 12 (wo 
die handschriften der G-klasse wieder an für gein lesen). im 
allgemeinen vgl. darüber Kinzel s. 10. 

2780 daz tuot mir wirs danne wol (Edzardi zu 2940; 
Getzuhn s. 82 anm.) — Parz. 149, 14. 

3315 er möhte noch genozzen hän, daz sin bruoder ist min 
man (Edzardi zu 3493). fast wörtlich heifst es im Parz. 346, 27 
ich möhte doch des genozzen hän, daz iuwer vater ist min man. 
‘die übereinstimmung ist auffallend’, sagt Edzardi: auf den 
ersten anblick allerdings; da aber ın der Klage Dietlint, im 
Parzival Meljanz diese worte spricht, also der sinn des wortes 
man in beiden stellen ein gänzlich verschiedener ist, so dürfte 
der anklang, da auch stilistisch und sprachlich nichts individuelles 
vorligt, wol nur zufall sein. 

Ich glaube, dass durch die bisher vorgeführten parallelen 
und anklänge der beweis geführt ist, den Wilhelm vermisste: 
die diction der Klage_ zeigt deutliche und sichere beeinflussung 
durch den stil Wolframs. für die chronologische Trage ist dabei 
ganz besonders zu beachten, dass auch der Willehalm an dieser 
beeinflussung in reichem ausmafs beteiligt "ist. daraus ergibt 
sich, dass wir mit der zeitlichen ansetzung der Klage über das 
ende des zweiten decenniums des 13 jh.s nicht zurückgelin dürfen. 

Dass weiterhin auch Hartmanns dichtungen dem verfasser 
der Klage vorgelegen haben dürften, hat Schönbach (s. 82) durch 
verschiedene parallelen erwiesen. ich füge, ohne vollständigkeit 
erzielen zu wollen, noch folgende verwante stellen hinzu. 

1498 wie vil dis miner ere über rücke hast getragen: aHeinr. 
63 er iIruoc den arbeitsamen last der eren über rücke. 

1575 von siner klage der vesten, 3123 von dem jämer alsö 
vesten: Iw. 1476 ir jämer was sö veste, Greg. 238 des ist min 
jämer vester, 837 sin jämer wart sö vester. 

1595 nü seht, wie erwerte daz ir lip: Erec I170 wie erwerte 
iuz der lip, Greg. 3357 ez enmöhte dehein lip erwern. 

1744 der tac si guneret = Iw. 7396 (vgl. auch 7524). 

1818 ze liebem landiibe: aHeinr. 1514 nach süezem landlıbe 
-(vgl. auch 646). — 

Ich benutze die gelegenheit, hier noch einige bemerkungen 
zu einzelnen stellen der Klage anzuschliefsen. 
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1—16. der einleitende abschnitt des gedichts ist wol nie- 
mals sonderbarer misverstanden worden als von Körner, der ihn 
mit folgenden worten umschreibt (Die Klage und das Nibl. s. 5): _ 
‘Man stelle an dem Nibelungenliede aus, dass es gar so trostlos 
ende; das misfalle vielen; der Klagedichter wolle daher im 
folgenden versuchen, das rechte verständnis und damit mehr liebe 
für die alte dichtung zu vermitteln; wer den versöbnenden und 
befriedigenden abschluss vermisse, der möge sich gedulden und 
nur weiter lesen. vom Nibelungenliede selbst ist ja hier mit 
keinem einzigen worte die rede, also auch von keinem ablehnenden 
kritischen urteil darüber, das der Klagedichter zu widerlegen 
sich bemühen wolle. dieser spricht vielmehr nur von seinem 
eigenen werke, dessen vortrefflichkeit bei manchen wegen der 
traurigkeit der erzählten ereignisse, wie er fürchtet, nicht recht 
zur geltung kommen werde. 

152 Kriemhild, der von schulden nie gesprach misseliche dehein 
nan. schon das Mhd. wb. II 1, 189b bemerkte hierzu: ‘sollte 
hier die bedeutung ‘übel’ anzunehmen sein? sollte es nicht, wie 
in dem oben beim adjectiv aus Ludwigs kreuzfahrt angeführten 
beispiele, ebenfalls bedeuten ‘anders’, nämlich als im vorher- 
gehnden angedeutet ist?’ Lexer I 2167 erklärt ohne fragezeichen 
und ohne weitere stützende belege einfach ‘übel angemessen, 
übel’, Edzardi (s. 71) ebenso ‘ungünstig’. ich halte es nicht für 
engängig, die nhd. bedeutung von ‘misslich”, die nicht vor 
dem 16 jh. belegt ist, hier für das 13. anzusetzen, weil sie 
zufällig zu passen scheint und ohne dass man versucht, ob nicht 
mit der gewöhnlichen mhd. bedeutung auszukommen ist. die 
von Zarncke angezogene stelle aus Ludw. kreuzf. 5450 lautet: 
den hät sin höchgeborner art, sin süeses herze alsö bewart, daz nie 
mislich gedanc mit deheiner lösheit daz underdranc, und er erklärt 
zweifellos richtig ‘nie ein andrer als seiner hochgeborenen art 
angemessener. auch unser dichter will wol sagen: treue ver- 
berrlicht die frauen, wie es auch frau Kriemhild gieng, die nie 
mit grund jemand anders, abweichend beurteilt hat. 

2170 sie jammerten so laut, als ob kraneche waren komen 
schriende in daz riche. Schönbach sagt (s. 77): ‘der vergleich 
... wird auf eigener naturbeobachtung beruhen‘, Getzuhn (s. 61) 
nennt ihn gar 'volkstümlich’, nach Vogt (s. 165) stammt er als 
anleihe aus dem abenteuer mit den kranichleuten im herzog 
Ernst B. ich will die möglichkeit, ja die wahrscheinlichkeit dieser 
letzten berleitung nicht in abrede stellen, möchte aber darauf hin- 
weisen, dass der vergleich auch im antiken epos vorkommt und 
ebenso gut daher stammen könnte. in der Aeneis 10, 264 heilst es: 

quales sub nubibus atris 
Strymoniae dant signa grues atque aethera tranant 
cum sonitu fugiuntque notos clamore secundo. 
und Vergil seinerseits ist hier wie überall abhängig von Homer, 
Nias 3, 3: 
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nire nep nAayyi yepavmv neieı oUpavdIı mpo, 

air Eenel 00V yeıuava Püyov nal dSEoparov Ödußpor, 

nAayyy tal ye nerovran Er’ Oneavoio podwr. 

3700 dö was enwage und ouch envar daz volc mit lütem ruofe. 
Edzardi (s. 71 und zu 4036) schreibt enrär (Getzuhn s. 4. 50. 
147 folgt ihm darin) und leitet es von rär ab ‘in eifer, leiden- 
schaft’. dagegen spricht einmal schon die reimtechnik der Klage 
(vgl. Jänicke Heldenb. I s. VIII), dann auch der sinn, der nur 
‘in bewegung, auf der fahrt’ sein kann. es ligt also das auch 
sonst nicht seltene substantiv var im sinne des gewöhnlichen 
vart vor und die sonst unbelegte verbindung enrar ist nach dem 
muster von enwage uä. gebildet (vgl. Gramm. III 145. 154). 


Jena. Albert Leitzmann. 


STATISTEN IM NIBELUNGENLIED. Oben s. 36 hab 
ich den namen Schübunc, in dem einige altes mythisches sagengut 
erblicken wollten, junger wahl des dichters zugeschrieben. noch 
sicherer ist der jugendliche ursprung und die mechanische namen- 
gebung in andern füllen. ARüm-olt, Sind-olt, Hün-olt, die träger 
der hofämter, sind ähnlich über einen leisten geschlagen, wie die 
mannen Dietrichs Wolf-hart, Wolf-prant, Wolf-win. dabei beachte 
man, dass der dichter beidemal solchen namen aus dem wege 
geht, die lebendig in seiner zeit fortbestehn: dort Arnold, Ge- 
rold, Reinold, hier etwa Wolfger, Wolfgang, Wolfram. eine ge- 
wollte anlehnung an alte mythische namen weisen Hade-burc und 
Sige-lint (1535 — 1539) auf, die wasserfrauen: Haduminni (heute 
Hedemünden) ist der mythologische name eines gewässers und 
gewis ebenso der einer ‘meerminne', wie Sigeminne Wolfd. B 337 
(vgl. Vilmar Idiotikon von Kurhessen 384). 

In allen fällen ist ein gewisser zug zum archaischen zu 
erkennen, der aber doch halt macht vor dem ganz fremdartigen, 
— frauennamen auf -minne zb. widerstrebten dem dichter. ein 
paarmal ist er bei diesem suchen und wählen auf abwege geraten, 
bei Ritschart (str. 1281) mit unzweifelhaft französischer lautgebung 
ist das fremde an die stelle des altertümlichen getreten — hier 
mag in der tat der königliche gefangene vom Dürnstein (1192/93) 
eingewürkt haben. — recht wunderlich aber ist der durch die 
überlieferung des liedes (2251. 2323) wie der Klage (1547) ge- 
sicherte @&rbart: einen solchen namen hat es natürlich nie 
gegeben, und so suchen ihm denn die hss. auch immer wider 
auszuweichen: mit Gerhart, Gebhart, Gerbrat, was alles wol ver- 
ständlich ist, denn aus einer contamination etwa von Gerhart 
und Gerbreht (Gerbert) hat ihn der dichter doch wol gebildet: 
wider wollte er dem vulgären, landläufigen ausweichen, ohne dass 
er freilich die absicht hatte, bei lesern und schreibern anzustolsen 
— und schliefslich die rüge des philologen zu ernten. E. 8. 
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6. WRITAN UND SKRIBAN. Über das alter, dh. die ent- 
lebnungszeit von skriban findet man sowol unklare wie stark 
abweichende angaben. nach FSeiler Die entwicklung der deutschen 
kultur im spiegel des deutschen lehnworts II? 35 haben die 
Angelsachsen das wort writan einfach auf das schreiben über- 
tragerı. ‘die Hochdeutschen taten dies mit ihrem entsprechenden 
verbum ‘reilsen'’ nur in beschränktem malse, in wörtern wie 
reilsbrett, reilszeug, grundriss, bauriss, abriss’, ‘umreifsen nebst 
unrisen’; im übrigen nahmen sie für das schreiben auf per- 
gament ... das fremdwort scribere auf. MHeyne in seinem Wb. 
III 84 s.v. freifsen’ und III 471 s.v. ‘schreiben’ ist besser orientiert: 
er weils dass auch die Hochdeutschen einmal das verbum rizen 
im sinne von ‘scribere’ besessen haben, dass es aber bei ihnen 
resp. von ihnen aus durch das lehnwort scriban verdrängt worden 
ist; dies freilich weist er schon der Römerzeit zu: es sei in 
anknüpfung an das anwerben germanischer söldner, das scribere 
niktes, aufgekommen; H. nimmt also an, dass die Angelsachsen 
das wort bereits vom festland mit hinübergebracht hätten, und 
erblickt in den ältesten englischen bedeutungen nachklänge des 
wsprünglichen wertes. ihm gegentiber ist aber unbedingt an 
dem festzuhalten was Zimmer Zs. 36, 145 ff nachgewiesen hat, 
dass nämlich das ag». scridan und scrift allein aus der kirchlichen 
bufspraxis stammt. es hat also auf hochdeutschem und auf eng- 
lischem boden eine selbständige entlehnung des gleichen grund- 
worts in ganz verschiedenem sinne und mit verschiedenen richtungs- 
linien der bedeutung stattgefunden. 

Eine zwischenstellung zwischen angelsächsisch und hoch- 
deutsch nimmt zunächst das altniederdeutsche ein. im Heliand 
werden scriban und writan vollständig synonym gebraucht, so 
gleich in der geschichte des Zacharias: 

230 thoh mag he bi böcstahon bref gewirkian, 

namon giscriban. Thö he nahor geng, 

legda im ena böc an barm endi bad gerno 

urıtan wislicco wordgimerkiun, 

huat sie that heluga barn hetan scoldin. 
es ist ohne weiteres klar, dass diesem zustand der doppel- 
bezeichnung ein älterer vorausliegen muss, in dem die schreib- 
tätigkeit schlechthin wie im angelsächsischen nur durch das eine 
wort writan ausgedrückt wurde; und dass der neue eindringling, 
der im gefolge von pergament, tinte und schreibgriffel (pinsel, 
rohr) aufkam, vorläufig auf diese form der schreibtechnik be- 
schränkt blieb, bezeugt uns noch Otfrid. von seiner eigenen 
tätigkeit wie von der seiner gewährsmänner der evangelisten, 
von der schriftstellerei der Griechen und Römer usw. braucht er 
dutzendfach den ausdruck scriban — aber in der scene mit der 
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ehebrecherin hat er das zweimalige scribebat in terra der quelle 
Joh. 8,6. 8 ganz anders widergegeben: III 17 

36 in erdu thö, so man weiz, mit themo fingare reiz. 

42 mit themo fingare avur reiz joh iagılih sar uzsmeiz. 

Dem entspricht nun in auffälliger weise die ahd. glossie- 
rung des bibeltextes. während ein wort wie scribere selbst- 
verständlich im allgemeinen einer glosse nicht bedarf, macht man 
Joh. 8, 6.8 gegenüber eine ausnahme. Alıd. gli. 1738,29 ‘digito 
scribebat': MEIZ! 32f et veluti rinas rizi;, 739, 24 ‘scribebat' 
reiz u.v.l.; 814, 18 ‘scribebat’ reiz. 

Für Otfrid also und. den glossator bestand das gleiche be- 
denken, ein ‘schreiben’ mit dem finger in den erdboden als 
scriban zu bezeichnen: dies wort galt zunächst nur für das 
schreiben mit tinte auf pergament, nicht aber für irgendwelche 
schreibtätigkeit welche mit einem einritzen, einer vertiefung in 
die schreibunterlage verbunden war, also nicht für inschriften 
auf stein und auf die getünchte wand, nicht für eintragungen 
auf wachstafeln. darum lautet auch die glosse zu Dan. 5, 24 
(inschrift an der wand des Belsazar) ‘exaratum est’: girizzan 
Ahd. gli. 1661,72; ebenso die Vergilglosse Aen. I 478 “n- 
seribitur’ girizzan uvart Ahd. gll. II 647, 11. weitere belege für 
diesen gebrauch von rizan gibt Graff II 5571. 

Es ist nunmehr völlig klar: die Westgermanen und dem- 
nächst die Nordländer haben die schreibtätigkeit und die schrift 
in der form eingeritzter inschriften, wie sie sie zunächst kennen 
lernten, mit dem wort bezeichnet das dieser technik entsprach, 
und das sie zweifellos auch auf ihre eigenen lofsrunen längst 
anwandten. dies wort writan allein nahmen die Angelsachsen 
mit nach Britannien hinüber: hier und in Skandinavien hat man 
es dann auch auf die schrift der bücher und urkunden über- 
tragen. auf dem festland aber, und zwar in Oberdeutschland, 
kam mit der mission und mit der ausbildung der merowingischen 
kanzlei wahrscheinlich ım 8 jh. daneben das lehnwort scriban in 
aufnahme und verdrängte allmählich writan, neben dem es zunächst, 
wie der Heliand bezeugt, nur als concurrenzwort aufgetreten war. 
aber noch bis gegen 900 muss es, das lehrt uns Otfrid, auf 
die buch- und urkundenschrift beschränkt gewesen sein. 

Ulfila hat für das ihm persönlich vertraute schreiben meljan, 
gameljan usw. aber bekanntlich fehlte die partie Joh. 7,53—8, 11 
seiner vorlage wie übh. dem ältern text des evangeliums, in das 
sie erst nachträglich eingeschoben ist, und so hatte U. keine 
veranlassung sich zu !ypager eis ziyv yjjv zu entscheiden. wenn 
er *wreitan ganz mied, war das zum mindesten mit veranlasst 
durch dieselbe abneigung welche er der runenschrift beweist: es 
hieng zu eng mit dem heidnischen lofszauber zusammen. 


i Steinmeyer ändert REIZ — aber neben dem st. red vb. meizen 
“incidere’ ist mhd. auch ein st. abl. v. mizen bezeugt (Lexer I 2193). 


BUNTE LESE 1 59 


1. DEA HARIMELLA. Ich erinnere mich lebhaft der freude 
welche mir Much bereitete, als er Zs. 36, 44 ff aus CIL VII 1065 
den in Schottland nördlich des Hadrianswalls aufgefundenen 
votivstein der da Harimella ans licht zog! und den namen 
der göttin als ‘die im heere, in der schlacht glänzende’ ein- 
leuchtend umschrieb. Muchs. deutung ist dann unangefochten 
(s vGrienberger Zs. 36, 309) in alle grölsern darstellungen der 
germanischen mythologie und religionsgeschichte übergegangen: 
PHermann (1898) s. 400, EHMeyer (1903) s. 13. 263 und ihm 
folgend RMMeyer (1910) s. 159. 403 (mit verdriefslichen druck- 
fehlern) haben die ‘schlachtengöttin’ oder ‘walküre’ übernommen; 
erst Helm (1913) 1376 erklärt die ‘genaue deutung’ für unsicher, 
scheint aber sowenig als andere an der ‘kampfgöttin’ zu zweifeln, 
die allen schon durch das Hari- gesichert scheint. 

Der stein ist von Gamidiahus arc(hitectus) oder arfmorum 
custos), wahrscheinlich einem beamten oder officier der ‘cohors 
II Tungrorum'?, gewidmet worden, welche dort oben in garnison 
lag — aufser ihr freilich noch die ‘coh. I Nervana Germanorum, 
nun gibt es in der heutigen provinz Lüttich, von der hauptstadt 
annähernd gleichweit (ca 5 kil.) entfernt, zwei orte des namens 
Hermalle: eg der Maas stromaufwärts rechts Hermalle-sous- 
Huy und stromabwärts links Hermalle-sous- Argenteau. das 
letztere gehört zum alten Haspengau und ligt 10 kil. wsw. von 
Tongern, also auf altem tungrischem boden! für beide finden 
sich die alten namensformen bei Förstemann II? 1,1250: das 
uns zunächst angehnde zweite ist zufrühst bezeugt in einer ur- 
kunde Karls d.Gr. v. 3 maı 779: Harimalla in pago Has- 
baniense (Dipl. Karolinorum I 174, 10) °. 

An der differenz zwischen e und a wird man kaum anstofs 
nehmen: die form mit e wird als alt durch Fedimella gestützt 
(Much aao.). dass die tungrische göttin Alarimella und der 
tungrische ort Harimalla zusammengehören, kann niemand be- 
zweifeln. nach der überlieferung gebührt der göttin die priorität: 
— handelt es sich nun um eine ‘heimatsgöttin’ in dem sinne, 
dass die verehrung des gleichen göttlichen wesens in der tun- 
grischen heimat die ortsnamengebung, auf dem boden Schottlanda 
die votivsteinsetzung veranlasst hätte? oder ist der steinsetzer 
ein mann aus Harimalla, der aus dem namen des heimatsortes 
ein göttliches wesen ableitet, dem er in der ferne seine verehrung 
weiht? wer sich an Muchs etymologie klammert, wird natürlich 
die erstere erklärung wählen müssen. 

In jedem falle bleibt zunächst bestehn, dass Harimella (dea) 


' jetzt Dessau Inscr. lat. sel. nr 4744 (1 227) u. MBang Die Ger- 
manen im röm. dienst (1906) s. 55. ?2 warum Helm daraus ‘Ba- 
taver’ macht, seh ich nicht ein. 3 wie ich nachträglich sehe, hat 
darauf schon ThBergk Zur u. topographie der Rheinlande (1882) 
s. 124 hingewiesen. 
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und Harimalla (locus) nicht nur zusammengehören, sondern identisch 
sind, wobei man vorläufig annehmen mag, dass -malla durch 
spätere anlehnung an ein keltisches namenwort (vgl. Malloriz, 
Calo-mallus Holder Altcelt. sprachsch. II 398) oder an ein ger- 
manisches (malloberg, (ga)mallus) für -mella eintrat. die 
gleichheit von personennamen, speciell götternamen, und orts- 
namen ist den Germanen durchaus fremd, sie ist eine specifisch 
gallische gepflogenheit, wie Wilh. Schulze Zur geschichte latein. 
eigennamen s. 8 zeigt: und dabei ist eben der ortsname das 
primäre; vgl. jetzt auch HMaver Einfluss der vorchristl. kulte 
auf die toponomastik Frankreichs (1914) s. 7. diese gallische 
sitte, die ortsnamen ohne weiteres als götternamen zu verwenden, 
galt wol auch bei den keltisierten germanischen Tungri, und 
damit wäre die priorität des ortsnamens Harimella 
möglich, ja wahrscheinlich gemacht. was dagegen spricht ist 
die von Much aao. 44 nachgewiesene Fledimella: sie nötigt uns 
zuzugestehn, dass immerhin auch das umgekehrte eintreten konnte, 
die einstellung eines personennamens für einen ortsnamen. 
Solange darüber keine klarheit herscht, will ich auf die 
etymologie von Harimella, Harimalla nicht zurückkommen. wir 
befinden uns mit diesem namen auf einem sehr schwierigen 
bistorischen boden: keltisierte Germanen, die 'Tungern, werden 
durch reine Germanen, die Franken, abgelöst, und diese werden 
wider romanisiert. fast genau in der mitte zwischen Hermalle- 
sous-Huy und Hermalle-sous-Argenteau ligt an der Maas gleich 
unterhalb Lüttich das berühmte Herstal: ‘actum Haristalio palatio 
publico’ schliefst eben jene urkunde Karls d. Gr., in welcher der 
ortsname Harimalla zufrühst bezeugt erscheint. und doch haben 
die beiden so ähnlich klingenden namen direct nichts mit ein- 
ander zu tun: Herstal ist sicher fränkisch, Hermalle wird durch 
den votivstein als weit älter, als tungrisch gesichert. 
LÜCKENBÜSSER. In der Litanei G 216,30 ist st. 
werden zu lesen. wrden di. wurden. — S 89 1. daz begestu 
alliz eine. — Für die überlieferung charakteristisch ist der beiden 
hss. gemeinsame fehler wutchlamme G 218,2 (= S 126 wtclamm). 
233, 20, den schon Diemer im wb. zu Genesis u. Exodus s,. 280» 
in wuofchlamme (‘vallıs lacrimarum'’) gebessert hat; zugleich haben 
wir darin ein für die alpine resp. voralpine heimat des werkes be- 
zeichnendes wort, dem anderseits bereelinge S 1180 zur seite tritt. 
Ich benutze die gelegenheit, um auf eine form hinzuweisen, 
welche die herkunft von S dh. der Stralsburg-Mols- 
heimer hs. entscheidet: dus für sus S 163; sie weist mit 
bestimmtheit auf mittelfränkisches uzw. ripuarisches gebiet. Wein- 
hold Mhd. gr. $ 328 (s. 327) glaubt dies niederdeutsche dus 
zwar auch dem trierischen zuweisen zu können, führt aber doch 
nur kölnische belege an. E. S. 
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EINWÜRKUNG DER ANTIKE AUF DIE ENT- 
STEHUNG DES FRÜHEN DEUTSCHEN 
MINNESANGS. 


Das problem des frühen österreichischen. minnesangs, der 
sich uns am sinnfälligsten in den Kürenbergliedern spiegelt, 
gipfelt in der frage nach abhängigkeit oder sponta- 
neität. wurde der unzulängliche versuch, die mit deutschen 
nachstrophen versehenen lateinischen vagantenlieder der Carmina 
Burana als vorbilder der ersten deutschen minnelieder hinzu- 
stellen, kaum für ernst genommen, so hatte man auch die nach- 
weise romanischen einflusses, wie sie Jeanroy und Schönbach 
auf verschiedenen wegen zu erbringen glaubten, mit entschei- 
denden gründen zurückgewiesen, als letzthin die frage erneut 
von Singer (PBBeitr. 44, 428 ff) angeschnitten wurde, der die 
alemannische herkunft des Kürenbergers behauptete und dadurch 
einem so frühen romanischen einfluss das tor zu öffnen wähnte. 
da jedoch das Alemannentum des Kürenbergers auf höchst an- 
fechtbarer basis ruhte und der nachweis romanischer einwürkung 
über eine vage contrastierung zt. schon bekannter einzelheiten, 
deren keine würklich schlagend war, nicht hinausgelangte, wurde 
auch dieser vorstols in seine schranken zurückgewiesen. FVogt 
(PBBeitr. 45, 466) resumierte noch einmal das facit: dass die von 
Singer herangezogenen erzeugnisse der trobadorpoesie in ihren 
metrischen formen, ihrem umfang und ihrem inhalt, ihrem ge- 
dankenkreis, ihrer gedankenführung und ihrem stil derartig ver- 
schieden seien von Kürenbergs minnestrophen und den deutschen 
liebesliedchen überhaupt, dass deren ableitung aus jener proven- 
zalischen Iyrik in demselben grade unmöglich erscheine, wie der 
provenzalisch-französische einfluss auf die west- und mitteldeutsche 
kunstlyrik der folgezeit gesichert sei. soweit ich sehe, ist damit 
die heute allgemein herschende ansicht widergegeben, und es 
bliebe also dabei, dass die Kürenberglieder, über deren charakter 
als kunstlyrik kein zweifel bestehn kann, ein durchaus boden- 
ständiges gewächs wären, mithin der Österreicher ganz un- 
abhängig von dem Provenzalen den nämlichen schritt vom pri- 
mitiven gemeinschaftslied zum kunstlied getan hätte. 

Aber die forschung die das wesen dieses bedeutsamen 
schrittes zu enthüllen suchte, versperrte sich den weg durch die 
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materialistische kunstanschauung ihrer zeit, der kunst nur dar- 
stellung erlebter würklichkeit bedeutete. und als man dann den 
eigentlichen minnesang längst als sentimentale dichtung gewertet 
und seine fictiven elemente erkannt hatte, hielt man, von einem 
unbestimmt schillernden begriff des volkslieds irregeleitet, an 
dem naiven charakter dieser frühen vorstufe, die doch bereits 
kunstlyrik darstellte, mit seltsamer beharrlichkeit fest. nur 
aus dieser naturalistischen einstellung erklären sich die endlosen 
discussionen über die realen grundlagen. der lieder: über frauen- 
und männerstrophen, über liebesbrief und botenauftrag. ja man 
bezweifelte die dichterische einheit der Kürenberglieder oder 
rechnete wenigstens mit der möglichkeit, dass uns nach be- 
rühmtem muster in einzelnen strophen würklich von frauen ver- 
fasste lieder erbalten seien. und so war man geneigt, die syste- 
matische einteilung der frauenlieder, je nachdem sie von frauen 
gedichtet, von männern nachgebildet oder zu monologen geformt 
in epische dichtungen eingefügt seien, als historisch mögliche 
entwicklungsreihe zu nehmen. wenn uns auch die unmittelbare 
zielsetzung dieser gedankengänge heute ähnlich befremdet wie 
die damalige anhängerschaft von Karl Büchers erklärung aller 
künstlerischen sprachform aus wirtschaftlich ökonomischen mo- 
tiven, so hat sie doch die richtige erkenntnis der für die mhd. 
frühlyrik bedeutungsvollsten liedgattung, des sogenannten wech- 
sels vorbereitet. erst die 1910 erschienene dissertation Anger- 
manns über den wechsel in der mhd. Iyrık ringt sich los von 
dem überkommenen vorurteil, wenn wir auch an den zugeständ- 
nissen seiner allgemeinen schlussfolgerungen (s. 81ff. 97) noch 
spüren, wie tief sich die wissenschaftliche doctrin von der ent- 
stehung künstlerischer form durch nachahmung zweckhafter bil- 
dung ceingewurzelt hatte Angermann gelangt auf gesichertem 
wege seines inductiven verfahrens zu dem wertvollen resultat, 
dass die geschichte des wechsels, vom romanischen oder mittel- 
lateinischen unabhängig, eine rein deutsche angelegenheit ist, und 
dass diese dem deutschen minnesang eigentümliche liedart mit 
der strengen stilisierung einer würklichkeitsfremden form einsetzt, 
um sich erst nachträglich durch unhöfische angleichung an würk- 
liche lebensformen aufzulösen. am anfang der entwicklung steht 
die monologische haltung: ‘der dichter wollte, wie Angermann 
sagt, ‘offenbar in beiden strophen ohne jede rücksicht auf die 
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vernunftmälsige verständlichkeit des ganzen liedes einfach die 
gefühle und wünsche darstellen, die ihn und eine ihm ferne 
dame in einem augenblick bewegen, da beide einander gedenken’. 
nur im gleichgestimmten inhalt beider strophen ligt die einheit 
dieser liebesduette, die Uhland durch das schöne bild vom zu- 
sammenballen ferner abendglocken umschreibt. erst später nä- 
bert sich der lyrische gefühlserguss durch einmengung gedanken- 
hafter reflexion dem charakter des gesprächs: das liebeerfüllte 
weib wandelt sich zur spröde versagenden herrin, mannhafte be- 
gier oder abwehr in dialektische überredungskunst, zweistrophig- 
keit in vielstrophigkeit, monolog in dialog. aber die ursprüng- 
liche form des wechsels, die trotz eingesprengter directer anrede 
einsame Iyrik bleibt, strebt fort von jeglicher anknüpfung an 
beziehungen des würklichen lebens und drängt in ihrer offen- 
baren künstlichkeit nach erklärung durch ein bereits vor- 
handenes, festgefügtes, litterarisch überliefertes schema. 

An diesem puncte angelangt ist man eigentlich überrascht, 
dass nicht einmal der berühmte wechsel Morungens MF'. 
143, 22ff Oroe, sol aber mir iemer m& geliuhten dur die naht 
noch wizer danne ein sne ir lip vl wol geslaht? auf die rechte 
fährte führte. jener wechsel, der gegenwärtiges handeln des 
tagelieds in das helldunkel der erinnerung taucht und damit 
eigentlich erst das erdenhafte thema durch höfische form adelt. 
ist es doch der nämliche wechsel in dem, wie Schönbach (WSB. 
141, 148) erwies, plastisch antike bildhaftigkeit, an Ovids 
Amores entzündet, sieghaft triumphierte, so dass wir die con- 
jectur 144, 12 s6ö wolte er sunder wat mich armen schouwen 
blöz, wodurch die letzte strophe, wie uns vKraus belehrte, zu dem 
unvergesslichen bilde der ersten zurückkehrt, keinesfalls dem be- 
denken Vogts (MFr. s. 405) oder Singers (PBBeitr. 44, 447) 
opfern dürfen. aber bedeutungsvoller ale die rückführung an- 
tiker sinnenfreude auf die dichtung Ovids muss uns in unserm 
zusammenhang die tatsache erscheinen, dass der gedanke, das 
tagelied in die elegische form sehnsüchtiger erinnerung zu fassen, 
auf Ovids Leander-epistel (v. 107ff) zurückgeht: auch 
hier nur erinnerung und sehnsucht und darum dieselbe subjec- 
tive form des ausdrucks, für die dichter und held identisch, 
nicht aber von einem dritten berichtend, wie es sonst im tage- 
lied üblich. wie der brief Heros, mit seinem dreimaligem klage- 
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ruf me miseram, ohne ängstliche entsprechung im einzelnen selb- 
ständig mitklingt und beide briefe ebenso wie alle andern h£ro- 
iden trotz äufserlicher du-anrede die monologische haltung der 
tragödie bewahren, mag ausdrücklich betont werden (s. OWalzel 
i. d. Festgabe für Julius Wahle s. 199). dass sich GSchlägers 


Studien über das tagelied die erkenntnis solcher einwürkung' 


der heroide auf Morungen entgehn liefsen, brachte sie, scheints 
mir, um ihre schönste frucht. für das wächtermotiv, das Schläger 
auf die warnende amme der hegoide zurückführend vor allem im 
“auge hatte, bot Morungens formung des tagelieds allerdings 
keinen raum. aber die möglichkeit bleibt natürlich bestehn, 
dass der Leanderbrief stofflich auch auf das dialogische 
tagelied, dessen primitive wurzeln über jeden zweifel erhaben 
sind, eingewürkt habe. jedenfalls scheint die tendenz, den 
wächter, der die ganze materie in den bereich der fiction erhebt, 
auf litterarischen ursprung zurückzuführen, höchst bedeutsam. 
Wird man für Morungens wechsel den entscheidenden ein- 
fluss der heroide künftig nicht bestreiten können, da motiv und 
darstellungsform hier gleichzeitig entsprechen, so wird man der 
allgemeinen ableitung des wechsels aus den monologen des 
pseudoovidischen doppelbriefs bedenken entgegenbringen, so lange 
nicht auch für die frühsten wechsel antike motive erwiesen sind 
und also ihr litterarischer charakter auch stofflich gesichert 
ist. da der nachweis unmittelbarer einwürkung der antike auf 
die mhd. litteratur, wir werden noch sehen, aus welchem grunde, 
immer noch grolser skepsis begegnet, will ich, um zu einer 
festeren basis zu gelangen, nicht die abhängigkeit des Beowulf 
von Vergil oder die entstehung der altenglischen kunstlyrik aus 
vergil-ovidischer wurzel, wie sie Imelmann (Forschungen zur alt- 
englischen poesie, 1920)! zu erweisen suchte und aus der karo- 
lingischen epoche erklärlich machte, ins feld führen, sondern die 
mit unserer frühen Iyrık etwa gleichzeitige entstehung des 
französisch-höfischen romans vor augen halten, die be- 
reits in hellerem lichte vor uns lıgt. dabei haben wir uns von 
althergebrachter stofflicher classification in antike, bretonische, 
byzantinische und abenteuerromane frei zu machen und lediglich 
1 den beweis vergil-ovidischer abhängigkeit halte ich für erbracht, 


wenn auch einzelableitungen und erklärungen über das ziel hinaus- 
schielsen mögen. 
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auf die gemeinsame form der darstellung zu sehen, deren her- 
ausbildung wir am Theben- und Trojaroman oder an der Ovi- 
disehen Pyramuserzählung, am entscheidendsten jedoch am Eneas 
verfolgen können. 

Dass man mythologisches meidet, weitausgesponnene ver- 
gleiche auf ein minimum reduciert, dass man bei der chanson 
de geste für schilderungen von gesandtschaften, ratsversammlungen 
und schlachten anleihen machte, berührt nicht den kern der 
neuen schöpfung. das wesentliche sind, wie Edmond Faral 
(Recherches sur les sources latines des contes et romans courtois 
du moyen äge) klar heraushob, die detaillierten personen- und 
sachbeschreibungen und die einschaltung oder erweiterung von 
liebesscenen, dh. vor allem der ovidische geist, in dem 
diese veränderungen vorgenommen wurden. die liebesepisode 
steht ausschliefslich unter dem zeichen Ovids, und es scheint 
als ob die antiken romane gerade diesen von Ovid inspirierten 
scenen ihre zur nachbildung anspornende würkung verdankten. 

"nicht nur dass man Ovid als quelle für die Mars- und Venus- 
oder die Jason- und Medea-episode aufgesucht hätte, obwol 
diese wahl des charakteristischen genug enthält, im ovidischen 
geiste wurde auch die Didoerzählung erweitert, die Laviniaepi- 
sode ganz frei geschaffen, von Ovid ward das gespräch zwischen 
Ismene und Antigone beeinflusst, und durch die bearbeitung des °' 
ovidischen Pyramus hielt der liebesmonolog seinen einzug. | die 
gesamte auffassung der liebe, ihre doctrin und casuistik, liebes- 
krankheit und -sehnsucht, -verzweiflung und -tod, alles das ward 
in diesen frühen romanen form und gestalt durch die kenntnis 
Ovid. Ovid war um die mitte des 12 jahrhunderts zu einer 
neuen lebensmacht geworden; Traube (Vorlesungen und abhand- 
lungen II 113) nannte das 12 und 13 jahrhundert die aetas 
ovidiana, der die aetas vergiliana des 8 und 9 jahrhunderts 
und die aetas horatiana des 10 und 11 jahrhunderts vorausgieng. 
wir können nunmehr ergänzen, dass dem 12 und 13 jahrhundert 
Vergil durch Ovid zurückgewonnen wurde. der ovidische Eneas 
des französischen clerikers ist bereits höfischer roman, und er 
wird uns in seinen wesentlichen zügen allein aus der entwick- 
lung der antikisierenden gattung verständlich, ganz ohne zuhilfe- 
nahme der hypothetischen vorstufe einer andern romanart. dass 
uns die schöpfung des höfischen romans mit seinem ihm eigen- 
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tümlichen liebesbegriff letzten endes im antiken bildungserlebnis 
eines clerikers mündet, wurde ja in dem bekannten streitgedicht 
über die vorzüge des clericus vor dem miles, das in seiner idee 
auf Ovid zurückgeht und seinerseits ın der geschichte des frühen 
romans eine rolle spielt, dahin verkündet, dass der clericus den 
miles in der liebe unterrichtet habe oder der miles Cythereus 
geradezu vom clericus geschaffen sei. auch Eneas, der leibliche 
sohn der Venus, ward zum. miles Cythereus gewandelt, um in 
dieser neuen form seine bedeutungsvolle mittelalterliche laufbahn 
zu vollenden. | 

Man wird mir an dieser stelle entgegenhalten, diese aus- 
strahlung Ovids und der antike sei für das mittelalterliche 
geistesleben Frankreichs höchst bedeutsam, etwa unter beru- 
fung auf die schulen von Chartres und Orleans, auf Johannes 
von Salisbury oder Hildebert von Tours, denen Deutschland 
nichts gleichwertiges zur seite zu stellen habe: dass man in 
Deutschland damals zu einer selbstständigen umschöpfung der 
antike nicht fähig gewesen wäre, beweise schon das schicksal 
von Albrechts Metamorphosen. aus der fortlassung der mythi- 
schen elemente im französischen antiken roman wissen wir be- 
reits, warum Albrechts versuch scheitern muste. anderseits ist 
uns bezeugt, dass sich die verbreitung Ovids im 11 jahrhundert 
auch in Deutschland aufserordentlich steigerte, dass wenig- 
stens nach dem ausweis der bibliothekskatologe selbst Frank- 
reich in gewisser beziehung in den schatten gestellt wurde (8. 
STafel Die überlieferungsgeschichte von Ovids carmina amatoria 
s. 60). auch in Deutschland war Ovid schulautor, der, wie wir 
aus dem auszug einer scholiensammlung zu den Metamorphosen 
in einer Benedictbeurer hs. des 11 jh.s wissen, ganz wie Vergil 
zu einem verkappten christen gestempelt wurde (s. HUnger De 
Ovidiana in carminibus Buranis, Berliner diss. 1914 s. 4 u. Mün- 
chener sitzungsberichte 1885 s.5l),. und in der schilderung 
des von liebesraserei zu einem Venusbild ergriffenen Römers 
Astrolabius der Kaiserchronik, die freilich möglicherweise in allen 
einzelheiten auf das vorbild einer uns unbekannten quelle zurück- 
geht, spielt Ovids liebespathologie doch eine ganz unverkennbare 
rolle: 13154 er nemahte trinken noch ezzen, er was naht unde 
tac daz er släfes niene phlac: .. der lip wart im also sware, 
er wart plaich unt ubel gevar, ze dem tlöde wart er wol gar. 
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Und eine deutliche sprache sprechen die lieder der va- 
ganten, an deren provenienz, aus kriterien der metrischen form 
zu schliefsen, gerade Deutschland einen starken anteil hat. 
die verfasser dieser vor allem in Frankreich, Deutschland und 
England verbreiteten lieder, die im gegensatz zu den quanti- 
tierenden versus mit der schule nur in mittelbarem zusammen- 
hang stehn, zählen Ovid ganz zu den ihren, Ovid ist ihnen 
evangelium und papst, dessen decreten sie sich willig unterordnen 
(s. Süfsmilch Lat. vagantenpoesie es. 92 ff; PLehmann Parodie im 
mittelalter s. 159): statt reichlich gesammelter belege sei hier 
pur auf den nachweis Hermann Ungers (aao. s. 59 ff) verwiesen, 
dass keine geringere dichtung als die unter dem heitern himmel 
des südens verfasste, von übermütigem humor und wahrer frei- 
heit der gesinnung getragene Oonfessio des Archipoeta dem vom 
dichter kühn in die schranken geforderten Naso (Amores II 4, 
1ff; Manitius Ill 18) ihre anregung verdankt. 

Dass auch die deutschsprachige poesie mit ihrem 
neuen humanitätsideal höfischer prägung aus dem born der an- 
tike schöpfte, hat der klare geist Gottfrieds unumwunden ver- 
kündet (s. RMMeyer Litteraturgesch. s. 84): 4724 von Veldeken 
Henrich der sprach üz vollen sinnen: wie wol sanc er von 
minnen! wie schöne er sinen sin besneit! ich wane, er sine 
wisheit üz Pegases urspringe nam, von dem diu wisheit elliu 
kam — , dass sich das misverständnis dieser stelle (zb. Zs. 52,341) 
nur aus der übertreibung eines poetischen formalismus! erklärt, 
der selbst die gottfriedische componente der mhd. litteratur 
nicht standhält. allerdings handelt es sich ja bei Veldeke, we- 
nigstens soweit wir sehen, nur um mittelbaren einfluss der an- 
tike, und gerade wegen dieser möglichkeit ihrer oft widerholten 
romanischen vermittlung stöfst der sichere nachweis unmittel- 
baren einstroms, wie er zb. Edw. Schröder (Zs. 42, 371f) für 
meister Alexanders "kindheitslied gelang, auf oft unüberwindliche 
schwierigkeiten. und die an sich verständliche skeptische hal- 


! gerade in der übertragung auf das epos neuerdings auf die 
spitze getrieben von Schirokauer (PBBeitr. 47, 119 ff). wenn Schiro- 
kauer zur stützung seiner these die spärliche überlieferung des Erec 
im verhältnis zu der des vollendeteren Iwein anführt, so verweise ich 
dagegen auf die über Gottfried hinausreichende weite verbreitung von 
Eilharts Tristan (s. auch Plenio PBBeitr. 41, 43 anm. 1). 
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tung hat die Schönbachschen ergebnisse (WSB. 141 u. 145), 
die freilich nicht immer durch ein gleichmälsig beweisendes ma- 
terial gestützt wurden, um ihre eigentliche würkung gebracht. 
Schönbach hatte vor allem für Morungen eine reihe ovidischer 
anklänge gefunden oder doch von neuem zu stützen gesucht, so 
die bitte um eine grabschrift, die über den tod hinaus verkünden 
soll, dass die geliebte an diesem unheil schuldig sei, wie wir 
sie in dieser form — natürlich in charakteristischem tausch der 
männlichen und weiblichen rolle — am schluss der Dido- und 
Phyllis-heroide finden; dann in den für Morungen zurückgewon- 
nenen strophen (MFr. 137,4ff; CvKraus Abhandl. d. k. ges. 
d. wissensch. zu Göttingen, phil. hist. kl. n. f. XVI1,34ff) die 
warnung vor der Auote, die nur den reiz der verbotenen frucht 
verstärke, und zwar in nahem zusammenhang mit der erinnerung 
an Paris und Helena; die anspielung auf den vor seinem tode 
singenden schwan, die wir gerade in der Dido-heroide finden; 
die gegenüberstellung von schwalbe und nachtigall, die in ihrer 
ungewöhnlichkeit die kenntnis der verwandlungssage von Prokne 
und Philomele vermuten lässt, und eschliefslich das Narcissus- 
motiv, das Morungen scheinbar aufser durch das provenzalische 
. vorbild auch durch Ovid bekannt war. ob allgemeinere motive, 
wie das eifersüchtige verlangen, nur dem liebsten zuzulächeln, 
das farbenspiel der geliebten von lilienweifs zu rosenrot, der 
vergleich mit leuchtenden gestirnen, das versagen der sprache in 
der nähe der liebsten unmittelbar auf Ovid zurückgehn, wird 
sich auch aus dem jeweiligen zusammenhang nur in den selten- 
sten fällen ermitteln lassen. sicherlich ist aber der vom bewaust- 
sein des dichterberufs erfüllte ausruf: MFr. 133, 20 wan ich 
durch sanc bin zer welte geborn, der durch vKraus zu unrecht 
abgeändert wurde, einfluss Ovids, der stärker als ein anderer 
antiker dichter erfüllt war von seiner poetischen sendung. wenn 
auch Schönbach wenigstens für Morungen zw litterarhisto- 
rischer deutung fortschritt und den freien gebrauch der 
kirchlichen metapher dahin auslegt, dass die antike hier würk- 
lich zu einer macht geworden sei, die über alle kirchliche ge- 
bundenheit zu wahrhafter freiheit antiker sinnenfreude emporhob, 
so blieb doch dieser vorgang eine völlig vereinzelte erscheinung, 
die des dichters physiognomie wol schärfer erfassen lehrte, ihn 
aber gleichzeitig allzusehr zu isolieren drohte, im allgemeinen 
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fuhr man fort, sich von der mittelalterlichen reception 
der antike ein völlig farbloses bild zu machen, man suchte 
weiter nach gelehrten reminiscenzen, nach wörtlichen anklängen, 
die möglicherweise nicht einmal den werken selbst, sondern 
schulbüchern und florilegien entnommen waren, die, wie Vossler 
gelegentlich (s. Bernhard von Ventadorn s. 123) bemerkt, die 
kenntnis der antike eher verbaut als gefördert haben. wenn 
man so für Hartmann feststellte (s. Schönbach Hartmann von 
Aue a. 190), dass sich schulerinnerungen an antike schriftsteller 
vor allem in seinem erstlingsepos fänden, so schien das in dieser 
formulierung eine würkliche einwürkung der antike geradezu 
auszuschliefsen. 

Über der mechanischen feststellung von einzelheiten vergals 
man ihrer sinnhaften beziehung zum ganzen: eine tiefere wür- 
kung des antiken vorbildes versuchten wir an Morungens tage- 
bed zu ermessen. dass auch Walther von der Vogel- 
weide unmittelbar aus dem born der antike schöpfte, muss nun 
ebenfalls in seiner litterarhistorischen bedeutung begriffen wer- 
den: an dem scherzhaften traumlied von der krähe und der 
alten zeichendeuterin (94, 11ff) ist aulser dem würklich gese- 
henen landschaftlichen eingangsbild vor allem die aufserordent- 
lieh freie verwendung der motive hervorzuheben, deren ovidisches 
vorbild neuerdings (s. Singer PBBeitr. 44, 470ff)! ohne stich- 
haltige gründe in zweifel gezogen wurde und ich glaube auch 
dass Schönbach (WSB. 145, IX s. 56) auf der rechten fährte 
war, als er sich für das bild der nackt aus dem bade schrei- 
tenden liebsten (54,17 ff) nach einer antiken quelle umsah. be- 
deutsam erscheint vor allem, dass man gerade in diesen anschau- 
licheren liedern der reifezeit, ja selbst in Walthers palinodie, 
(124,1 ff), antike klänge vernahm (s. Schönbach WSB. 141,153). 
such Under der linden an der heide (39, 11ff) ist von Ovid in- 
spiriert, und zwar als frauenmonolog bezeichnender weise von 
einer heroide, nämlich der ovidischen Sappho-epistel: 


ı dem vorschlag Singers (ebendort s. 472f), im vergleich der ge- 
liebten mit Elöne und Dijäne (Walther 119, 10) letztere in Dione zu 
ändern, halt ich entgegen, dass auch Amores III 2,31 die geliebte 
mit der aufgeschürzten Diana verglichen wird und der vergleich Didos 
mit Diana (Eneide 62,6) nicht nur ihr jagdkostüm, sondern in erster 
linie doch ihren eindruck auf Eneas malen soll. 
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143 Imenio silvam, quae saepe cubilia nobis 
Praebwit et multa texit opaca coma. 
Sed non invenio dominum silvaeque meumque. 
Vile solum locus est. dos erat ide locı. 
Cognovi pressas noti mihi caespitis herbas: 
De nostro curvum pondere gramen erat. 
Incubui tetigique locum, qua parte fuisti: 
Grata prius, lacrımas combibit herba meas. 
Quin etiam rami positis lugere videntur 
Frondibus, et nullae dulce queruntur aves. 
Sola virum non ulta pie maestissima mater 
Concinit Ismarium Daulias ales Ityn. 
Ales Ityn, Sappho desertos caniat amores — 


beidemal die rückkehr einer liebenden zur stätte vergangner 
liebesfreuden, beidemal wald oder heide, das lager selbst an zer- 
knickten blumen oder gräsern sichtbar, und beidemal als grund- 
accord bier die klage und dort das frohlocken der nachtigall, 
hier der schluss des pentameters dies Iyn zu beginn des fol- 
genden hexameters widerholt, dort der widerkehrende refrain 
tandaradei. seliges liebesglück des mädchens und sehnstichtige 
liebesklage der frau, als könnten wir hier aus der gegensätz- 
lichen stimmung heraus am klang des einzelnen worts: Byn— 
tandaradei die entstehung eines künstlerischen rhythmus be- 
greifen, ale verdankten wir letzten endes dem wehmütigen klage- 
lied Philomeles unser freudenlied, den höhen sanc der mittel- 
alterlichen nachtigall, des stolzen und freien vogels, der 
singt weil er in seiner liebe glücklich ist (s. KBurdach, Rein- 
mar d. A. und Walther s. 162; Werner Hensel Die vögel in 
der provenzal. und nordfrz. Iyrik des mittelalters s. 13 ff; Faral 
aao. 8. 231f). ich glaube kaum, dass man zur charakterisierung 
der nachtigall in antiker und mittelalterlicher poesie einen ge- 
eigneteren ausgangspunct wählen könnte als unser Waltherlied. 

Gemeinsam dem Waltherschen lied und der Ovidischen 
schilderung ist trotz entgegengesetzter grundstimmung das fast 
romantische ineinanderverwobensein von natur und menschlicher 
empfindung. in der .heroide, in der sich Sappho weinend über 
das lager beugt, trinken die gräser ihre trähnen, die fallenden 
blätter trauern mit der weinenden, und die nachtigall klagt um 
Itys wie Sappho um ihre liebe. Walthers lied ist freilich hoch 
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erhaben über diesen logischen parallelismus der beschreibung, 
aber wir begreifen jetzt, dass diese bis dahin unerhörte besee- 
lung der natur aus fremder quelle gespeist wird, und wir wissen 
nunmehr, wer zu solch übermütig freiem liebesgeständnis den 
mund öffnete: bE den rösen er wol mac, tandaradei, merken wa 
nirz houbet lac. Richard MMeyer spricht an dieser stelle von 
den ersten Goetheschen gedichten in deutscher sprache seit den 
tagen der römischen ‘drei liebesdichter'. ich glaube, wir dürfen 
nunmehr die isolierten puncte dieser feststellung durch geschicht- 
liche fäiden mit einander verknüpfen: mit dem volkslied, in dem 
der reife Walther sich selbst gefunden haben soll, meinen wir ja 
nieht die collectivistische dichtung einer primitiven gemeinschaft, 
wie sie uns als primitives tanzlied oder als formelhafter liebes- 
grals in wenigen beispielen erhalten ist, sondern nichts anderes 
als das durch einwürkung der antike von conventionellen fesseln 
befreite kunstlied, das Walther selbst mitgeschaffen hat, eben- 
dasselbe volkslied das der Strafsburger Goethe widerfand. 

Unter den mhd. epikern wende ich mich absichtlich nicht 
an Gottfried von Strafsburg, dessen singuläre eigenbeziehung zur 
antike, vor allem zu Ovid und Vergil, man längst erwiesen hat, 
fralich ohne bisher die litterarhistorische bedeutung dieser tat- 
sache zu ermessen, sondern um gleichzeitig an demselben bei- 
spiel den bedeutungswandel des mittelalterlichen Eneas 
zu erweisen, an den ungelehrten Wolfram, der zur antike 
durch Veldekes Eneide nur ein mittelbares verhältnis fand, wo- 
bei für ihn vielleicht nicht unwesentlich war, dass sich Veldeke 
immer nur auf Vergil und nie auf den frz. roman berufen hat, 
vie im Willehalm die völlige gleichschätzung von feind und 
freund und damit der standpunct freier toleranz den heiden 
gegenüber unter alleiniger wertung persönlicher tüchtigkeit un- 
besehadet der religion durch den einfluss von Veldekes Eneide, 
insonderheit durch die heldenlaufbahn des Turnus und seine ver- 
herrlichung nach seinem tode zu erklären ist, hat Rud. Palgen 
(PBBeitr. 44, 191 ff) einleuchtend gezeigt. diese weitgehnde 
toleranz ist für eine geistliche dichtung, die doch der Willehalm 
ist, um so erstaunlicher, da wir dieselbe freie gesinnung in den 
Perzivalbüchern 3—16 vergeblich suchen. 

Dagegen sind das 1 und 2 Parzivalbuch, die Wolf- 
ram nach Schreibers beweisführung (Neue bausteine zu einer 
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lebensgeschichte Wolframs v. E. s. 161ff) nach dem Willehalm 
verfasst hat, von demselben ideal echter humanität erfüllt. frei- 
lich seh ich in diesen ersten beiden büchern keine übertragung 
Kyots, auf den die namen von Parzivals vorfahren zurückgehn 
mögen, sondern im wesentlichen eine erneute dichterische aneig- 
nung der mittelalterlichen Eneide: wie Vergil das julische ge- 
schlecht zu homerischen helden und bis zur göttlichen Venus 
binauffübrte und nach seinem muster zb. auch die genealogie 
‘ der britischen könige angelegt war (s. Tausendfreund Vergil und 
Gottfried von Monmouth s. 12f), so sollen auch die könige von 
Anschouwe, die mit den Gralkönigen und könig Artus in ver- 
bindung gebracht werden, von der als liebesgöttin gedachten feie 
Terdelaschoye ihren ursprung nehmen. als echte milites Cytherei 
durchwandern Aeneas, der minnesälege Troiän (Eneide 267,11), 
und Gahmuret, dessen art von der fein muose minnen oder 
minne gern (Parz. 96,20f), die welt von osten nach westen. 
vom sturm werden beide schiffbrüchig an die küste Afrikas ver- 
schlagen, wo königinnen, von feinden gefährdet oder umlagert, 
in liebe zu ihnen entbrennen; beide machen sich aus dem staube, 
der eine nach Italien, der andere nach Spanien und Frankreich, 
wo sie widerum von frauen umworben werden und beide- 
mal der werbende liebesbrief einer frau eine rolle spielt. über- 
einstimmende einzelzüge innerhalb dieses hauptschemas sind die 
ihrer herkunft nach ausgezeichneten rüstungen der helden, die 
aus Afrika mitgebrachten aufsehen erregenden zelte, die mit 
einem epitaphium versehenen grabmäler von Pallas und Gah- 
muret, die vertrauten gespräche nach dem ersten empfang, zu 
denen die umworbenen von den frauen beiseite gezogen werden, 
damit er ihr oder sie ihm ihre geschichte erzählt, u.a.m. die 
wesentlichsten abweichungen sind dadurch zu erklären, dass 
Wolfram alles mythologische beseitigt und den fortgang der 
handlung nicht durch persönliches eingreifen von göttern, sondern 
durch den drang nach neuer ritterschaft motiviert. von Gah- 
muret wird ausdrücklich gesagt, dass er nicht nur nach minne 
strebt: 35, 25 strit und minne was sin ger. aber von der furcht 
des verliegens im Chrestien-Hartmannschen sinne, von einem 
conflict zwischen gattenliebe und ritterehre, in den auch die 
frau hineingezogen wird, bleibt Gahmuret unberührt. Wolframs 
frauen gewähren ihre liebe jedoch erst dann, und das unter- 
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scheidet sie vom Didotyp, nachdem sich der held nicht nur 
durch ritterschaft schlechthin, sondern durch taten um ihret- 
willen ihrer würdig gezeigt hat. bestrickt werden auch sie 
freilich schon durch den blofsen anblick des unwiderstehlichen, 
dessen schönheit von Veldeke nur ganz allgemein hervorgehoben 
wird, während Wolfram (63,13 ff) hier zu detaillierter, etwas 
feminin würkender schilderung greift, damit unwissentlich gegen 
die schulrhetorik ? verstofsend, die solch eingehende descriptio 
nur für frauenschönheit zulässt. — Das provocierende verhalten 
Didos ist in erster linie auf Herzeloyde und nicht auf Belakane 
übertragen: Herzeloyde zieht den heifs begehrten handgreiflich 
an sich (84, 2ff), sie zwingt den widerwilligen durch angeru- 
fenen urteilsspruch zur liebe, bis er schliefslich, wenn auch nicht 
bedingungslos, einwillig. und es ist darum auch Herzeloyde, 
die sich geradezu in Gahmurets dienst begibt: 87, 1ff swaz mines 
rehtes an iu si, dä sult ir mich lazen bi: dar zuo min dienst 
genäden gert — ganz wie Dido den boten des Eneas erwidert: 
30,33 Enöas der höre, dem wil ich güt und ere und dienstes 
tim alsö vl und am ende verzweifelt ausruft: 70,14 ich hän 
min dienest verlorn, während Lavinia, von deren erwägung, selbst 
zu Eneas zu gehen und ihre liebe zu gestehn (Eneas 8712 ff) 
Veldeke®? schweigt, nur im brief das formelhafte dienest enbieten 
(286, 24 ff) gebraucht. dienen hat hier die ganz allgemeine be- 
deutung des werbens um liebe,. die es auch im’ minnesang hat, 
wo es der frau in den mund gelegt wird (s. Kluckhohn Zs. 
52,144). dass Wolfram die Mohrenkönigin Belakane in ein 
höfischeres gewand kleidet, hängt mit jener tendenz der vollen 
gleichachtung von heiden und christen zusammen, die wir am 
Willehalm beobachten konnten: Belakane ist der christlichen 
Herzeloyde nicht nur gleichgestellt, sondern ihr übergeordnet, 
wie auch Gahmuret nach dein antrag Herzeloydes ihrer noch- 
mals voller sehnsucht gedenkt (90, 17 ff). 

Solche litterarische angleichung einer fremden cul- 
turform, wie sie uns hier in der mittelalterlichen reception des 
Aeneas- und Didotyps begegnet, können wir am ehesten 
mit dem bedeutungswandel der sprache vergleichen (s. 

’ 8. zb. LBourgain Matthaei Vindocinensis Ars versificatoria s. 33. 


” nur an ihrer erwägung einen boten zu schicken hat auch Vel- 
deke (277, 4ff) festgehalten. 
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ocl 
eo hier stärker als der objeetive geist der antike, das wahlver- 
wante wurde einbezogen in die sehnsüchte der gegenwart und 
oanz nach dem eignen sinngehalt gemodelt. und wenn würk- 
jiches verstehn sinnvolles erfassen einer ganzheit bis zur völligen 
neuschöpfung bedeutet, dann hat man die antike in den grund- 
lagen ihrer lebensstimmung, der 75077, der weodrns und der 
xaAordyaSix, in ihrer unbedingten hingabe an den schönen 
schein des diesseits sich innerlich damals ganz und gar zu eigen 
gemacht, und zwar nicht nur, wie uns eine einseitige psycho- 
analytische theorie glauben machen möchte, weil diese sinnen- 
bafte welt triebhaft beglückte und im traum gewährte was das 
leben vorenthielt, sondern aus einer tieferen ethischen schicht 
als höchst bewuste activität emporsteigend, aus dem sonnenhaften 
drang nach einem volleren und edleren menschentum. so ver- 
stehn wir auch die bildkünstlerischen offenbarungen der Bam- 
berger Elisabeth und Maria, deren mittelbare oder unmittelbare 
berührung mit der antike, wie sie in der alten Römerstadt Reims 
möglich war, längst erwiesen ist (s. GDehio Kunsthistor. auf- 
sätze s. 93 ff) !. 

Erhebt sich nun also hinter den frauengestalten des Gah- 
muretepos in vielfacher wandlung und brechung der schatten 
Didos und damit das antike vorbild der sehnsüchtig 
werbenden und treulos verlassenen mächtigen her- 
scherin, deren liebesklagen am vernehmlichsten aus den He - 


' vgl. auch WPinder Deutsche plastik (Handbuch der kunst- 
wissenschaft) s. 8 u. s. 31f. 
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roiden an unser ohr dringen, denen der frühe minnesang die 
dominierenden formen des wechselmonologs und der monologi- 
schen frauenstrophe entnimmt, der nämlichen Ovidischen dichtung 
der die situationslyrik Walthers vdVogelweide einen guten teil 
ihres augenhaften und unconventionellen, der sogenannten volks- 
tümlich epischen elemente verdankt, so sind wir damit der frage, 
wieweit schon im frühen minnesaug auch das stoffliche motiv 
litterarisch beeinflusst ist, um einen guten schritt näher gebracht. 

Das Kürenberglied von der liebenden fürstin und dem 
widerstrebenden oder entrinnenden sänger ist nichts anderes als 
eine erneute angleichung des antiken Eneasmotivs, diesmal eines 
sängers der sein lied höher schätzt als die körperschönheit eines 
Venussohnes'. nicht nur MFr. 8,1 Ich stuont mir nehtint späte, 
sondern auch das Falkenlied erklärt sich von diesem hinter- 
grunde, falls man nur den sinn des bildes vom völlig dressierten 
falken über dem viel zu sehr betonten elegischen charakter des 
liedes nicht aus den augen verliert. denn auch gold und seiden- 
schmuck haben hier nur die bedeutung einer verweichlichenden 
liebesdressur, einer zeitweiligen gefangenhaltung durch weiber- 
fesseln, wie sie die Deianira-heroide als lofs des von Omphale 
mit goldenen frauen-halsbändern und armspangen geschmückten 
und in sidonische kleider gehüllten Herkules (Heroides 9, 57 ff; 
101) versinnbildlicht. an die lydische königin Omphale reiht 
die heroide klagend das bild einer andern nebenbuhlerin. soll 
damit natürlich nicht bebauptet werden, dass der dichter hier 
an das dem mittelalter bekannte tragische geschick des sich ver- 
liegenden Herkules (s. HUnger aao. s. 35ff) irgendwie gedacht 
habe, so glaube ich aus diesem zusammenhang doch die mög- 
lichkeit einer für unser Falkenlied sinnvollen deutung der 
schmucksymbolik herleiten zu dürfen, in der erwägung 
dass für die schöpfung einer neuen terminologie im ersten sta- 
dium des kunstlieds die litterarische vorratskammer eine gröfsere 
rolle spielt als die beobachtung der würklichkeit, und als pro- 

! der behauptung RMMeyers (Zs. 55, 340), dass sich der aus- 
druck MFr. 8,7 er muoz mir diu lant rümen auf das sogenannte 
volksepos beschränke, will ich nur Veldekes Eneide entgegenhalten, 
wo der ausdruck lant rümen widerholt vom Aeneas profugus gebraucht 
wird und Turnus mit der gleichen anfügung der alternative durch 


oder sagt: 128,31 hern müze mir rümen daz lant, oder her läzet 
mir en phant: sinen aller liebsien lib. 
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test gegen die interpretationsmethode Wallners (Zs. 40, 290 ff 
und 50, 206 ff), der dem isolierten einzelmotiv zuliebe, das er 
in einem andern sinnzusammenhang fand, nun die bis dahin von 
keinem unbefangenen misverstandene bedeutung des ganzen liedes 
umbog. dass Kürenberg nicht selbst die verschmelzung der 
falkenmetapher mit der schmucksymbolik vornahm, beweist 
schon das rätselhafte helldunkel seines bildes und die beziehung 
zu den realistisch gedeuteten goldenen glöckchen des italienischen 
sonetts, die wenn nicht auf eine beiden gemeinsame poetische 
quelle, so doch auf die nämliche symbolische grundanschauung 
weisen. dagegen gehn die goldfarbenen falkenfedern im Gudrun- 
Kriemhilden-traum der Völsungasaga (c. 25) auf unser Küren- 
berglied zurück, von dem .der eingang des traums im Brünbilden- 
lied aus dem ende des 12 jahrhunderts angeregt wurde (s. Heusler 
Nibelungensage und Nibelungenlied s. 34. 186). 

Die klage über treulosigkeit des mannes, mit der sich das 
Falkenlied berührt, ist bekanntlich das kernmotiv der He- 
roiden, und es ist bezeichnend genug, dass sich die von FVogt 
(lg. I® s. 143) in seiner charakteristik der ältesten minnelieder 
verwanten stichworte wie: liebesbotschaft, überragende rolle der 
frau, überwiegen des liebesleids, klagen der frau über das fern- 
bleiben des geliebten, über seinen wankelmut, über nebenbuhle- 
rinnen die ihn betören, über misgünstige die sie von ihm trennen 
u.a.m., ohne weiteres auf die Heroiden übertragen lassen. dass 
die huote oder die merker (MFr. 7,24) und sonstige verläumder 
(MFr. 9,17) nicht reflexe der würklichkeit sondern littera- 
risch motiviert seien, ist längst betont, für das damit eng 
zusammenhängende motiv heimlicher liebe in der charakteristi- 
schen verbindung der zeichenverabredung oder eines die auf- 
passer irreführenden benehmens (MFr. 10, 1ff) lassen sich aus 
der ovidischen dichtung, insonderheit der Ars amatoria oder spe- 
ciell des briefes von Paris an Helena leicht parallelen finden, 
ebenso für den ausdruck der eifersucht des mannes: MFr. 9, 27 
wan minnest einen basen, des engan ich dir niet, wie er sonst im 
minnesang nur selten vorkommt. dass die frau durch das lied 
des dichters oder sängers — dass er es nicht nur sang, sondern 
selbst schuf, ist hier der springende punct — gewonnen wird, 
ist widerum ganz im sinne Ovids, der vom standpunct der ge- 
liebten aus die lieder des dichters, die seine carmina bereits 
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berühmt gemacht haben, mit den geschenken des reichen ver- 
gleicht und unmittelbar hinzufügt, dass der dichter vor allen 
andern sterblichen zur liebe geeignet sei: Ars amator. IIl 533 
Carmina qui facımus, mitltamus carmina tantum. Hic chorus ante 
alios aptus amare sumus. und wie der römische autor als 
lehrer und dichter irdischer liebe dem eignen werk ruhmgierig 
seinen namen immer wider einzuflechten weifs, so verbindet der 
österreichische minnesänger auch dem unlitterarischen lied seinen 
namen. und wenn wir gar die frage stellen, ob nicht auch das 
elegische eingangsbild des unter Dietmars namen überlieferten 
frauenmonologs MFr. 37,4 Ez stuont ein frouwe aleine und 
warte uber heide und warte ir liebes auf die typische situation 
der Heroiden, des warten uber mer zurückgeht, so gilt es dabei 
stets im auge zu behalten, dass wir nur deswegen berechtigt 
sind, all diese einzelheiten, die getrennt nur geringe beweiskraft 
besitzen, auf eine gemeinsame, form und inhalt zugleich spen- 
dende quelle zurückzuführen, weil ebenso wie die altenglische 
elegie so auch der frühdeutsche minnesang, ja vielleicht alle an- 
fänge individueller kunstlyrik nicht im erlebnis der würklichkeit, 
sondern in der fiction unstillbarer sehnsucht wurzeln (s. HWer- 
ner Ursprünge der Iyrik s. 24 ff). 

Der mittelalterliche sänger fand im lande des römischen 
dichters erfüllung!. und wie Tristan und Isolde (Gottfried 
17186 ff) im durchleben der senemere von Phyllis, Canace, By- 
blis und Dido ihr eignes liebesschicksal erfüllen und begreifen, 
so wurden aus dem erlebnis derselben Heroiden nicht nur die 
altenglische elegie sondern auch die frauenmonologe und wechsel 
des deutschen minnesangs zum leben geboren und damit der 
allem würklich heroischen fremde charakter dieser lyrik einseitig 
festgelegt. die resonanz der ovidischen weise ward durch die 
mittelalterliche schulrhetorik geschaffen, die in continuierlicher 
folge demselben boden entstammte dem die ovidische gattung 
der Heroide erwuchs. 

‘Es trat damals ein’, sagt RMMeyer in seiner Litteraturge- 
schichte (s. 148), ‘was man in litterarischen entstehungszeiten oft 
beobachten kann, was zb. in der Wertherzeit häufig war: eine 
anpassung der lebenden an die epischen gestalten. der roman 

ı die rückführung ovidischer motive auf die hellenistische elegie 
gehört nicht in diesen rahmen. 

Z.F.D.A. LXI. N.F. IL. 6 
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will wahrheit werden. während der dichter des Carmen Bursa- 
num (105) aus dem wunsch si tu esses Helena, vellem esse Paris 
die hoffnung auf endliche erfüllung ableitet, klagt Hausen (MFr. 
42,1ff): ich soll ihr Aeneas heifsen, aber sie will niemals meine 
Dido werden. Morungen (MFr. 137, 9°ff) fügt dem wunsche: 
Ascholoie diu vil quote heizet wol. erst von Troie Paris der si 
minnen sol hinzu: dann würde ich unter allen jetzt lebenden 
schönen ihr den apfel zusprechen. Ulrich von Gutenburg (MFr. 
76, 12ff) fühlt den tod des um Lavinia sterbenden Turnus als 
erlösung von endloser liebesqual. ich bin bezaubert wie Tristan 
und habe doch keinen liebestrank getrunken, sagt Veldeke (MFr. 

58, 35 ff); trotzdem liebe ich sie inniger als Isalde, singt Bern- 
ger von Horheim (MFr. 112,1ff). denn als liebespaare der äl- 
teren höfischen dichtung treten Tristan und Isalde, Riwalin und 
Blanscheflur den classischen mustern antiker senedere, von deren 
fleisch und blut sie geschaffen sind, gleichberechtigt zur seite. 

Die namen dieser liebenden sind dem mittelalterlichen 
sänger mehr als vergleiche, es sind die rollen in die sich der 
nach erlebnissen hungernde und nach teilnahme am leben des 
andern drängende dichter mit unerhörter psychologischer neugier 
verliert und aus der intuitiven erfassung des andersgearteten 
individuums heraus seine lieder dichte. so erwägt Vossler 
(Bernhard vVentadorn s. 134) für die Provenzalen mit gutem 
grunde: ‘Wer weils, ob es nicht sitte war, sich im höfischen 
minnewesen die rollen berühmter romanfiguren wie Aeneas, Paris, 
Tristan beizulegen oder von der dame sie sich zuweisen zu las- 
sen?’ für den deutschen minnesang der frühzeit lag über dem 
litterarisch überlieferten typus der liebewerben- 
den mächtigen herscherin ein unwiderstehlicher ästheti- 
scher reiz, der ihn zu widerholter anempfindung lockte, so dass 
nur die frage der ästhetischen wahl, aber nicht die nach den 
culturellen grundlagen eines würklich vorhandenen prototyps fortan 
berechtigt scheint. 

Sein litterarisches vorbild in der einheitlichkeit eines roman- 
geschehens bindet nun auch die lieder des sängers über den 
knappen einstrophigen rahmen zu höherer einheit!, die die lieder- 

ı die tatsache einer ursprünglichen cyklischen anordnung des 


dichters bleibt natürlich bestehn, wenn wir auch durch HSchneider 
(PBBeitr. 47,225 ff) belehrt wurden, dass sie uns durch die spätere, 
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buchtheorie im leben des dichters oder ein einzelner forscher 
‚ wie RMMeyer (Zs. 55, 337 ff), der wahrheit wesentlich näher 
kommend, in einem würklich geschriebenen roman begründet 
fand. diese romanhafte bindung als intention zum cykli- 
schen existierte freilich nur in der phantasie des dichters. 
aber dass die vor allem von Ovid inspirierten altenglischen 
elegieen sich auf der nämlichen grundlage zum cyklus einen 
und dass man die erste Klage des Mädchens und den Wanderer 
fast als monologischen wechsel zusammenstellen könnte (s. Imel- 
mann aao. s. 140), ist an dieser stelle mehr als bedeutsam, zu- 
mal das erste werk in dem Goethe über die form des isolierten 
 gelegenheitsgedichts hinaus zu cyklischer gestaltung gelangte, 
gerade die Römischen elegieen sind. 

Wird nun der entscheidende einflus der römischen 
liebespoesie, der die altenglische kunstlyrik emancipierte, 
auch für die entstehung des minnesangs zugegeben, und 
‚war es also in beiden fällen die antike, die der rein mensch-. 
lichen empfindung des individuums oder einer eng umgrenzten 
gruppe sprache lieh und löste, so bleibt noch die frage nach 
den problematisch gewordenen volkstümlichen elementen 
dieser neuen kunstdichtung wenigstens kurz zu berühren. im | 
gegensatz zur altenglischen elegie, die in unbehinderter mehr- 
strophigkeit den elegischen charakter reiner zum ausdruck bringt, 
"haftet Kürenberg mit alleiniger ausnahme des Falkenliedes und 
der leichteren bindung des wechsels an der einmaligkeit der von 
ihm geschaffenen strophe, wodurch das epische element bis zum 
rätselhaften zusammengedrängt, wo nicht ganz unterdrückt wird. 
die so bewürkte sprunghafte kürze der darstellung und mono- 
tonie der form haben zur erzeugung des vermeintlichen volks- 
liedcharakters nicht unwesentlich beigetragen. 

Von der volkstümlichen vorliebe für sentenzen oder gele- 
gentlicher freude am rätselraten: MFr. 8,31 jone mein ich gotl 
noch silber: ez ist den liuten gelich zu schweigen ist vor allem 
die durchbrechende neigung zum spott nicht zu verkennen, 
jenem spott der nicht auf souveräner überlegenheit sondern auf 
unverständnis des neuen beruht und hier die neue gegenüber- 
stellung von mann und frau ins derb-sinnliche hinabzieht. Wip 
nach eignen principien erfolgte umgruppierung des sammlers wol un- 
widerbringlich verloren gieng. 

Ge 
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unde vederspil dis werdent lihte zam (MFr. 10,17) ist sicherlich 
ein gegenstück zum Falkenlied, das durch das gewicht der sen- 
tenz die lacher auf seiner seite hat. und der verfasser der 
strophe: MFr. 8,9 Jö stuont ich nehtint späte vor dinem betie 
stand dem kreise Kürenbergs mindestens sehr nahe. auch an 
dem ersten trobador hat Vossler (Miscellanea di studi in onore 
di Attilio Hortis s. 439) den witz auf die innerlich noch nicht 
angeeignete idealistische position hervorgehoben. und wie bei 
ihm führt auch beim Kürenberger der enge zusammenhang von 
spott und sexualität zum volksgesang primitiver niederungen. 
denn die wurzeln primitiver, von frauen gesungener liebeslyrik 
liegen im spottlied, das die sexuellen schwächen des mannes ent- 
hüllt (s. HWerner Ursprünge der metapher s. 198). können 
wir so die zwischen höfischem und primitivem stil schwankende 
zwitterhaftigkeit der Kürenberglyrik erkennen, so fehlt es dem 
dichter doch an künstlerischem und persönlichem ausmals, um 
‚ihn zu einer übergangserscheinung im sinne des grafen Wilhelm 
zu stempeln. darf graf Wilhelm von Poitou geradezu als 
schöpfer der trobadorpoesie gelten, so ist Kürenberg der re- 
präsentant einer gesellschaft, die die neue poesie schuf und 
pflegte. 

Es scheint eine müfsige frage, was aus dem deutschen lied 
von einer liebenden fürstin und ihrem sänger ohne jeden einfluss 
der trobadorpoesie geworden wäre ob eine weitere anleh- 
nung an die liebestheorie Ovids, durch die docierende 
behandlung der Eneide einprägsam zur anschauung gebracht, 
nicht auch jenes höfische, im doctrinarismus erstarrende minne- 
schema hätte erzeugen können, das die trobadordichtung in 
ihrer wurzelhafteren berührung mit der antike von vornherein 
proclamierte. das wort dienen, als’ werbendes verlangen ausdruck 
innerer neigung des mannes sowol wie der frau, erfährt nicht 
nur der an äufseren machtmitteln überlegenen herrin gegenüber 
allmählich eine engere und bestimmter greifbare deutung. Ovid 
lehrt den mann bereits auch an gesellschaftlich niedrigerer stelle 
würkliche dienstleistung zu verrichten und sich ihrer trotz der 
eignen freien geburt nicht zu schämen: Ars amatoria H 215 
Nec tibi turpe puta, .. quamvis sit turpe, placebit, ..  Ingenua 
speculum sustinuisse manu. 

Auch die lehre heimlicher liebe, die durch das minnever- 
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hältnis zu einer verheirateten frau unbedingte forderung wurde, 
kann sehr wol aus der ovidischen liebesdichtung begriffen wer- 
den, die sich kein mittel zur sublimierung des liebesgenusses . 
entgehn lässt und gerade von der liebe zur gattin des andern 
sagt, dass die furcht gröfseren reiz gewähre als der leib (Amores 
DI 4,30). das ist auch der vorbildliche sinn der dem Eneas- 
roman selbständig eingefügten scene von Mars und Venus, des 
sanctionierten göttlichen ehebruchs, der es nur an der erforder- 
lichen heimlichkeit und vorsicht vor dem fangnetz des gatten 
fehlen liefs. dass in dieser raffinierten, durch überwindung von 
hindernissen und hemmungen erzielten steigerung des genusses 
ein antrieb zur spiritualisierung gegeben war, wer wollte das 
verkennen? (s. Vossler Philosophische grundlagen zum sülsen 
neuen stil s. 44) zumal die aus der christlichen lehre der ent- 
sagung stammenden einflüsse doch erst an der späteren entwick- 
lung des minnesangs spürbar sind (s. KBurdach Sitzungsber. d. 
Preufs. akademie d. wissensch. 45 s. 1008) und das ethos des 
Hartmannschen und Wolframschen romans mit seiner forderung 
der triuwe?’ noch keine macht gewinnt. der höfische Artusroman 
sträubt sich ja sichtbarlich gegen die sanctionierung des ehe- 
bruchs: Chrestien folgt im Lanzelot nur widerwillig dem auftrag 
seiner herrin. und Wolfram gieng noch einen schritt weiter, 
als er den typ der verwitweten landesherrin in den der jung- 
fräulichen wandelte. er betont widerholt, dass Belakane sowol 
wie Herzeloyde noch maget seien. . 

Gestehn wir aber zu, dass der vom genius der antike zum 
leben erweckte minnesang auch in seiner weiteren entwick- 
lung aus antike und christentum erklärbar bleibt — 
aus der Paris-Helena-sage stammt zb. aufser dem ehebruchthema 
auch das motiv der fernwürkung der liebe nhne persönliche be- 


i eine verschmelzung von amor und caritas durch allegorese und 
mystische suggestion, zu der provenzalisch-italienische Iyrik gelangte, 
muste der kirchlich gebundneren, von vornherein idealistischer gerich- 
teten einstellung des deutschen minnesangs fremd bleiben. Walther 
bleibt vor einem unüberbrückbaren dualismus stehn, und Hartmann 
und Wolfram entsagen, indem sie minne- und frauendienst durch 
altruistische, auf gottes- und nächstenliebe gegründete gattentreue 
ersetzen und damit im gegensatz zur ästhetischen lebensauffassung 
der Provenzalen an einer sittlichen weltordnung festhalten (s. Ehris- 
mann Ritterliches tugendsystem Zs. 56, 152ff). 
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kanntschaft (s. Vossler Bernhard von Ventadorn s. 133) — und 
dass der deutsche minnesang ohne einwürkung der vielleicht auf 
, der gleichen antiken grundlage erwachsenen trobadorpoesie wol 
an form, nicht aber an gehalt ärmer sein würde, so haben wir 
erneut die frage aufzuwerfen, welche dem deutschen minnesang 
fremden oder nicht gemälsen motive und formen der trobador- 
poesie uns zwingen, zu ihrer erklärung den gangbareren pfad 
unmittelbarer antiker einwürkung zu verlassen, um zu der viel- 

fach verschlungenen, in ihren einzeletappen bislang nur als mög- 
_ lich erkannten arabisch-persischen vermittlung der hellenistischen 
hofpoesie unsere zuflucht zu nehmen !. — Konrad Burdach hat 
das gro[se verdienst, diese frage erneut zur discussion gestellt 
zu haben. die weit schauende, klar gliedernde art, wie Burdach 
in seiner abhandlung Über den ursprung des mittelalterlichen 
minnesangs, liebesromans und frauendienstes (Sitzungsber. d. 
Preufs. akademie d. wissensch. 45, 994 ff u. 47,1072ff) das na- 
türlich auch für ihn vorhandene problem der unmittelbaren ein- 

würkung der antike bewust beiseite stellt (45, 1015 ff), gab mir 
_ anregung und mut, mit derselben bewusten einseitigkeit auf dem 
von ihm nicht beschrittenen pfade die möglichkeit einer lösung 
anzubahnen. 

Bremen. Julius Schwietering. 
" vgl. WMulertt Neupbilolog. mitteilungen 22 (1921), s. 20 ff. 
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Die mit Spiel-zusammengesetzten namen treten vorwiegend 
auf obd. und md. sprachgebiet auf und bezeichnen felder, wälder, 
berge, gewässer, wege und gebäude. die grundwörter dieser nn. 
sind Acker, Feld, Gewann, Garten, Wiese, Matte, Wang, Heid(e), 
Öd, Egart, Etz-Iss, ‘Weide’ (Tirol), Bruch, Teil, Berg, Grund, Wald, 
Holz, Baum, Eich(e), Hag, Brunnen, Bach, Seihen, Weg, Gasse, 

ı Für das namenmaterial wurden die bekannten orts- und flur- 
namenschriften folgender autoren herangezogen: WArnold, MBuck, 
Förstemann und Jellinghaus, LGerbing (Gotha), Kehrein (Nassau), 
AKrieger (Baden), AKübler (oberes Illergebiet), JLeithäuser (Ber- 
gische onn.), JMiedel (Oberschwäb. onn.), FOhlenschlager (Pfälz. flon.), 
Preufs (Lippische flnn.), Schütte (FInn. des kreises Blankenburg usw.), 
GStoffel (Oberelsass), J. vZahn (Onn. der Steiermark) und das Schwäb,. 
wb. v. HFischer. die niedd. flnn.-sammlungen waren gröstenteils nicht 
erreichbar. 
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Kehr, Joch (Tirol), Haus, Hof, Gaden, Burg. auffallend ist die 
großse zahl der Spielberge (Spielbühl, -buck, -leite, -kofel, 
-Drink). der name Spielberg ist häufig auf siedlungen überge- 
gangen, meist einzelhöfe und burgen. von den mir bekannt ge- 
wordenen Sp. liegen 22 auf bair.-östr. gebiet, 6 auf schwäb.- 
alem., je 3 auf ostfränk., rheinfränk. und hess., 4 auf thüring.- 
obersächs. gebiet. auf nd. gebiet kenn ich nur wenige Spiel- 
(Spel-)berge und Spielbrinke (im Bergischen, in Lippe-Detmold und 
im kreise Blankenburg). in den höheren, später besiedelten ge- 
birgslagen fehlen sie anscheinend völlig. in Oberdeutschland und 
am Rhein treten häufig Spielhöfe auf; merkwürdig sind auf alem. 
boden die Spielwege oder -gassen (Stoffel nennt im Oberelsass 
allein deren 10). selten als on. ist einfaches Spiel, ebenso 
-spiel als zweites wortelement zusammengesetzter namen. 

Die deutung der Spiel-namen wird dadurch erschwert, dass 
in den quellen bestimmte angaben über den zweck der betref- 
fenden örtlichkeit regelmälsig fehlen. ein teil dieser namen geht 
sicherlich auf mittelalterliche volks- und ritterspiele zurück ; ahd. 
spilistat, spilastat, spillestede entspricht wol dem späteren “Tanzplatz, 
-wasen’, und hieher darf man die Spielwiesen und -matten, 
vielleicht auch die Spielbrunnen zählen (vgl. Tanzbrunnen). für 
Spid im sinn von ‘kampf, turnier und jagd’ (D.Wb Xı) find 
ich in onn. keine sicheren zeugnisse ; vielleicht gehört die Spiel- 
Burg, eine felspartie am fulse des Hohenstaufen, hieher (Bll. des 
Sehwäb. Albvereins XVIII 275). aber für viele der obenge- 
nannten grundwörter passt spiel ‘unterhaltung, vergnügen’ schlecht, 
namentlich für die Spielberge, da sie oft von grölseren siedlungen 
weit entfernt liegen. Spieläcker, -hölzer, -teile ua. können als 
durch das losz verteilte gemeindegründe zu Spiel ‘losz’, spielen 
'loszen’ gehören. ‘Man soll heute bei den Zünften umb die Äckcher 
spülen... zur Austellung der Spüläckcher, darumben gestern ge- 
spült worden, ist Herr Stadtamann H. geordnet’ (Memmingen, rats- 
protokolle v. j. 1634 — laut mitteilung von prof. JMiedel). wo 
Spielfeld, -gewann, -wald, -öd, -etz, -iss, -weg uä. finn. der gesamt- 
heit gehörige grundstücke, also gemeindeland bezeichnen, kann 
das aus ‘Leute- und Volksspiel’ bekannte Spiel ‘menge’ namen- 
gebend gewesen sein (hieher gehört vielleicht auch das später 
erörterte ‘dorf- und kirchspiel’, wofür i. d. ä. spr. auch ‘dorf- 
und kirchmenge). sicherheit über solche flinn. kann nur die ört- 
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liche forschung bringen; manchmal wird allerdings schwer zu 
entscheiden sein, ob ein n. zu Spiel ‘menge, gesamtheit’ oder zu 
spielen ‘loszen’ zu stellen ist; zb. die erwähnten Spieläcker in Mem- 
mingen gehörten erweislich den zünften gemeinsam, trotzdem 
kommt hier Spiel ‘menge’ — wie wir gesehn haben — nicht in 
betracht. in den Spielwegen hingegen such ich gemeindewege. 

Die ubd. und md. mdaa. gebrauchen ‘spiel’ auch von der 
brunst (brunft) der tiere, ‘spielen’ von dem begatten der rinder 
und rosse (vgl. Schmeller-Fr. II 664). der on. Hirspil < *Hirz- 
sp 12. jh. (s. Förstemann II 837) soll einen brunstplatz der 
hirsche bezeichnen, ebenso Dierspile um 300 (ThZink Pfälzer 
flnn. s. 22); aber die finn. Gemsen- und Hasenspiel lassen die 
deutung aus spiel ‘ludus’, also "tummelplatz dieser tiere’, als eher 
berechtigt zu. die im Allgäu und in Tirol mehrfach auftretenden 
finn. (beim) Hühnerspiel bezeichnen die balzplätze der birk- 
und auerhühner. (ob der spielhaln ‘birkhahn’ würklich nach 
seinem ‘spiel’ d.i. nach den schwanzfedern, benannt ist, oder viel- 
mehr nach dem ‘spiel’, dem balzen, lass ich dahin gestellt; die 
deutung ‘spillhahn’ — weil er die früchte des spillbaums frisst — 
halt ich für verfehlt, da spille in Oberdeutschland, wo ‘spiel- 
hahn’ allein gebraucht wird, nicht vorkommt), dass ‘das spielen’ 
(das begatten) der haus- und weidetiere an gewissen plätzen voll- 
zogen wurde, ist möglich, find ich jedoch nirgends bezeugt. dass 
aber die Spielberge balzplätze der wildhühner oder brunstberge 
der hirsche oder rehe seien, halt ich für unwahrscheinlich, da 
diese tiere zur brunstzeit doch nicht plätze auf oder an bergen 
bevorzugen; gibt es doch auch keine balz- und brunstberge. 

In bair. onn. könnte Spie- aus mdal. spi(d)l (spit!) bair. 
spitE — spital geworden sein (vgl. den bair. pn. Selmaier 
< Sed(e)lmaier, ferner md. speil —= spile < speidel ‘splitter, span, 
keil'); JHartmann (Orts- und fluren um Ingolstadt 57.59) nennt 
ein Spielfeld und ein Spielhols, die eigentum eines spitals waren. 

Als zweites wortelement ist spiel zuweilen missverständlich 
aus -bühl mit dem angesetzten flexions-s des ersten gliedes entstan- 
den: Kottspiel < 1269 Cotzespühel (pn. Kotz), Eber-, Hag-, Jäger- 
spiel (vgl. den bair. famn. Singlispieler aus Singoldsbühl, Schmeller- 
Fr. 1 218). 

‘Spiel’ in den bisher erörterien bedeutungen will sich zu 
vielen der angeführten grundwörtern schwer fügen; namentlich 
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muss es mit den Spielbergen und Spielhöfen eine andere be- 
wantnis haben. die bekannte ältere deutung der Spielberge als 
‘Spiegelberge’ (zu lat. specula) lässt sich urkundlich nicht er- 
weisen. die Spielberge treten schon im ahd. zeit auf, in einer 
zeit in der zusammenziehungen wie spiegel > spil nicht nach- 
weisbar sind: Spiüiberchh 9 jh. bei Eckartsberga (Merseburg); 
Spüeberg villa, quae etiam alio nomine Sibrowici dicitur, 955 
bei Querfurt (Merseburg); Spiiberga bei Aibling (Oberbayern) 
1045 ; Spilenberg bei schloß Knittelfeld (Steiermark) 1138, Spie- 
berch 1141, Spilleberch 1147; Spiüberc, dorf bei Brackenheim 
(Württemberg) 1161; sSpilebrink, hof bei Hagen, kreis Iburg 
(Osnabrück) 12 jh.; Förstemann nennt auch Spilmeri in Holland 
10 jh. — ohne nähere angabe — wol zu mari ‘meer, see’ ?1, 
-. die onn. Spiegel sind erst in mhd. zeit bezeugt. einer zusammen- 
ziehung Spielberg < Spiegelbvrg steht auch der fugenvocal der 
alten formen Spiliberg im wege. 

Nun ist aber beachtenswert, dass in mhd. zeit in mehreren 
onn. spil- und spiegel- nebeneinander stehn: als besitzer des oben- 
gen. schlosses Spielberg b. Knittelfeld, das 1141 Spileberch heifst, 
erscheint 1202 ein Spigelberch und 1240 von Spigelperc her Lanzilet 
(vZahn aao.), dagegen 1330 wieder der hof ze Spilberch (vZahn 
nennt auch bei einem Spilbere 1318 ein gehöft Spiegel); Spiel- 
berg bei Waldmünchen (Oberpfalz) heifst nach mitteilung von 
prof. Lommer 1293 Spüberc, 1553 Spigelberg, 1568 wieder Spyi- 
bergk, Sp. bei Wächtersbach (Hessen) nach Arnold s. 336 1258 
Spegelberge, Spehlbrink bei Stadenhausen (Lippe) nach Preufs 1728 
Spiegelbrink, Spiegelberg bei Lauenstein (kr. Hameln) auch Spid- 
berg, der weiler Spiegelsberg bei Garching (Altötting) in älteren 
ortsverzeichnissen Spielsberg. die entstehung dieser doppelformen 
vermag ich nicht zu erklären; an eine spätere einschiebung eines 
g unter dem einfluss der im mhd. so häufig auftretenden Spiegel- 
derge ist doch kaum zu denken. 

Für die annahme dass die Spielberge ursprünglich Spiegel- 
berge (‘speculae’) waren, könnte man ins feld führen, dass der 
n. Spielberg nicht selten an burgen haftet, die an aussichtsreichen 
puncten angelegt wurden, zb. in Bayern Spiel(s)berg b. Bruck 
(München), Spielberg, ruine b. Gnotzheim (Gunzenhausen), Sp. b. 


! Preufs Lippische flon. 140, nennt die Spielsgrund bei Det- 
mold, 1491 Spyelsgrund, 1728 Speiesgrund, 1775 Spelsgrund. 
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Randersacker (Würzburg), Spielhof b. Prölsdorf (Hassfurt) und 
bei Möhren (Donauwörth) — in Oberösterreich Spielberg, Ruine 
auf einer Donauinsel bei Mauthausen — in Mähren die feste Sp. 
b. Brünn, 1316 castrum Spilberg — in Württemberg Sp. bei Schnet- 
zenhausen (Tettnang) und bei Nagold, 1440 castrum Spilberc!. 
tatsächlich bieten manche Sp. einen guten ausblick, aber bei an- 
dren kann nicht die rede davon sein. mithin ist die deutung 
der Spielberge als ‘wartberge’ sowol sprachlich als sachlich nicht 
gesichert. | 

Daher möcht ich, ohne die entgegenstehnden lautschwierig- 
keiten zu verkennen, den versuch wagen, die Spielberge und 
einige andere onn. dieser gruppe in beziehung zu bringen zu dem 
‘spiel, das in ‘Beispiel, Dorf- und Kirchspiel, dann in ndl. 
dingspil enthalten ist, und dem wol got. spill, ahd. spel(l) ‘rede, 
besprechung, verkündigung, spruch’ zugrunde liegt (vgl. ESchröder 
Ztschr. 37, DWb. V 823, X 2319 und 2337). spel ‘sermo’ und 
spil ‘ludus’, spellen und spilön scheinen schon früh ineinanderge- 
flossen zu sein; in md. mdaa. wird neben zu spille gehn ‘zu 
nachbarlichem gespräch gehn’ auch zu spiel(l) gehn gebraucht. 
wenn schon ahd. Spielberg als Spiliberg (nur einmal Spileberch 
1147) bezeugt ist, so nehm ich an, dass spe in onn. schon da- 
mals nicht mehr verstanden und mit spil verquickt wurde. 

Spel > spil ist auch in die rechtssprache übergegangen (vgl. 
Selma Dorf, Herrigs archiv 57, RSchröder Rechtsgesch.® 85). 
Hildebrand (DWb. V 823) sucht in ‘Dorf- und Kirchspiel’ 'ver- 
sammelte gemeinde’, danach Spiel ‘menge überhaupt’ (vgl. Grimm 
RA. II 382 menige ‘umstand’), dann in spe} > spil ‘verhandlung 
der gemeinde, gemeindeberatung'. Kauffmann (Z. f.d. philol. 47, 
157 und 178) lehnt spil < spe! ab und meint dass spi} als aus- 
druck der rechtssprache ‘auf dem bei der beschlussfassung über 
das gerichtsurteil einsetzenden waffenspiel (plausus armorum) mit 
waffentanz’ beruhe, und dass spil also ‘nicht volksmenge?, sondern 
beschliefsende dinggemeinde’ bezeichne.e wenn ich dem von 
Kauffmann vertretenen bedeutungswandel von spil “udus’ nicht 
zu folgen vermag, beruf ich mich auf eine stelle im Rottweiler 


ı der n. der burg Spilimbergo in Friaul ist nach JvZahn (Die 
deutschen burgen in Friaul) verwelscht aus Spengenberg. 

2 aus Hessen ist md. Menschespiel ganz geläufig für ‘ansammlung 
von menschen’, s. Vilmar s. v. Spiel. 
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Roten rechtsbuch v. J. 1500 (s. Schwäb. wb. V 1533): Also sol 
es yemermer ushin beiyben an Spil und. an Widerred. diese stelle, 
die nach dr. Pfleiderers gütiger mitteilung sicher einer viel frü- 
heren zeit entstammt, beweist, dass hier spil ‘rede (vor gericht)’ 
bedeutet. wie ‘Bauernsprache’ muss aber spil auch das gericht 
(die verhandlung) selbst bezeichnet und wie ‘Gericht’ schliefslich 
einen collectiven und räumlichen begriff angenommen haben (vgl. 
Dorf- und Kirchspiel ‘gemeindeberatung, versammelte gemeinde, 
dorfbezirk bzw. kirchsprengel’, ndl. dingspil ‘rechtsbann, gerichts- 
sprengel', afries. &dspile [eidspiel] “amtssprenge!). 

In dieser auffassung werd ich durch eine anzahl von onn. 
bestärkt. in dem Spielhof zu Habsheim bei Mühlhausen i. E. 
‘wurde das hubgericht des dinghofes gehalten’, ebenso auf dem 
Spiehoeg, ‘einem platz’ bei Rixheim (Stoffel Topographisches 
wb. des Oberelsasses 521). solche ‘Spielhöfe’ treten in Bayern 
und Württemberg mehrfach auf. dass die Spielhäuser der rhei- 
nischen städte ursprünglich als gebäude für schauspiele und 
lustbarkeiten dienten, erscheint kaum glaublich, wenn man be- 
denkt, dass solche spielhäuser auch in dörfern genannt werden, 
wo von einem ‘tbeatrum’ in diesem sinne nicht die rede sein 
kann (vgl. DWb.V 823); und auch die belege die Heyne (Haus- 
altertümer 1 192 u. 290) für ahd. spilahüs bringt, bezeugen diese 
gemeindehäuser als gebäude für rats- und gerichtsversammlungen. 

Das altgerm. ding wurde unter freiem himmel gehalten, im 
wald, unter einzeletehnden grofsen bäumen, auf anhöhen, bei 
grolsen steinen, an quellen (Grimm RA. II 411). ‘eine gegend 
am Ring’ bei Hartberg in Steiermark wird um 1400 die Spil- 
stat genannt (vZahn aao.); man wird kaum fehlgehn, wenn man 
ring’ in diesem zusammenhang als dingstatt versteht (vgl. ring 
und ding). ‘spielstatt', ‘theatrum’ kann natürlich einen platz 
für volksspiele bezeichnen. wenn man aber bedenkt, dass sich 
an die alten volks- und gerichtsversammlungen in der regel 
spiele (waflenspiele und tänze) anschlossen, so gewinnt die an- 
nahme an wahrscheinlichkeit, dass die ‘spielstatt' bei Hartberg 
eine dingstatt war, auch wenn man eine vermengung von spel 
und spil ablehnt. wenn spil als ‘ding’ angesetzt wird, erklären 
sich zwanglos onn. wie Spielbaum (Brandstetter Die namen der 
bäume und sträuche im schweiz. onn. nennt einen ort im kanton 
Uri an dem Spüboume, 14 jh.), Spieleich (Kehrein aao. 557, Preuls 
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aao. 141), Spielboum (vgl. Malbrunno 10 jh. Först. II 183, Ring- 
brunnen LGerbing aao.)!. aus Niederbayern wird mir mitgeteilt, 
dass in Eichendorf die esche, in Kötzting die eberesche (der 
vogelbeerbaum) ‘spielbaum’ genannt werde (spilbaum — spinde- 
baum kommt für Bayern nicht in frage). bei beiden orten sind 
auch Spielberge, die aus ihrer umgebung nicht hervorragen. 

Im germ. norden wurden für das ding erhöhte plattformen 
aus brettern errichtet: scena in campo ad collogium parata (Vita 
s. Anscharii cap. XIV). vielleicht weist der fin. beim Spielbrett 
(bair. Schwaben, Ingolstadt, Nassau) darauf hin, dass solche ge- 
richtsbühnen auch in Deutschland gebräuchlich waren. eine über- 
tragung des spielbretts (alea) auf ein ähnlich geformtes flurstück 
(mit quadratischen abteilungen) kann bei den mir durch augen- 
schein bekannten gewannen dieses namens (Buch b. Illertissen u. 
Memmingerberg) nicht in frage kommen. wegen des bedeutungs- 
wandels vergleiche man den fin. ‘bei der Schranne', eig. ‘Schöffen- 
bank’, dann ‘Gericht, Gerichtsplatz. nach DuCange VI 321 
wurde für ‘tribunal’ auch mlat. specula gebraucht. sollte etwa 
dieses specula im sinn von gerichtstribüne auf gelehrtem wege 
auch zu uns gekommen sein? dann liefse sich verstehn dass 
manche Spielberge später auch als Spiegelberge erscheinen. 

‘Beim Gericht’ tritt auch als fin. auf (s. LGerbing Die flon. 
des herzogtums Gotha, wo mit Spiel zusammengesetzte onn. fehlen). 
in gleichem sinn versteh ich die flon. Spiel: 1429 by dem spül 
(Stoffel aao.); das Spiel, wald bei Marjoss in Hessen (Arnold 336); 
Neuenspiel (wohl ‘beim neuen spiel’), hügel bei Heidenstadt oa. 
Nusplingen (Württemberg). ob die bei Förstemann I 837 ange- 
gebenen onn. Spiel, 1166 Spele, 1175 Spüe (Jülich); Speele, 880 
Spieli (Münden); Spellen, 1182 Spele (Mühlheim a. d. Ruhr) 
würklich zu mhd. spi ‘spitze’ gehören (‘nach ihrer einstigen lage’), 
vermag ich nicht nachzuprüfen, bezweifle ich jedoch aus sprach- 
lichen und sachlichen gründen?. damit möcht ich jedoch nicht 
ohne weiteres sagen, dass sie zu spel ‘gericht’ zu stellen seien. 

Für die annahme dass die Spielberge ‘mahlberge’ seien, fehlen 
zwar beweise, dennoch glaub ich hierfür anhaltspuncte zu haben. 


ı ein hof bei Siegen (Arnsberg) heifst Spielwigge (Wigge — weide, 
vgl. Woeste); Schütte (Finn. von Blankenburg usw.) nennt den n. 
Spülbock (spielbuche). 

2 für Speele bei Münden ist es unbedingt abzulehnen. ES. 
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die bedeutungsentwicklung von spel > spil bewegt sich in gleicher 
linie wie die von mahal: ‘rede, verhandlung, ratsversammlung, 
gericht. — In lippischen finn. finden wir (Preufs 140) neben 
einem Spielberg einen Spellberg, einen Spehlbrink und eine 
Spelseich (1721 auf der Spieleich). wegen unkenntnis der dortigen 
mda. darf ich aus diesen nn. für meine annahme keine schlüsse 
ziehen; da Preufs aber die nn. zu spellen ‘spalten’ stellen will 
(eine etymologie die für die obd. Spielberge sachlich unmöglich 
ist), möcht ich als stammvocal von spel- kurzes e annehmen, 
unmittelbar bei dem dorf Spielberg b. Selb (Oberfranken) ligt 
eine aussichtsreiche höhe, der Spielplatz, wo ehedem eine kapelle 
stand (jetzt ein kreuz). war hier eine alte opfer- und gerichts- 
statt? der n. des dorfes wird mdal. auffallenderweise Spübrück 
gesprochen, urkundlich erscheint seit 1293 jedoch stets Spüberg 
(AZiegelhöfer Onn. des fürstentums Bayreuth 216). ich vermute 
dass der n. Spilbrück ursprünglich dem gen. ‘Spielplatz’ zukam 
und -brück hier ‘bretterboden, bühne’ bezeichnet (vgl. Spielbrett). 
MFastlinger (Festschrift für Riezler) macht es wahrscheinlich, 
dass der n. Hag (Gehag) nicht selten auf eine (gehegte) cult- 
stätte weist. ist es zufall dass an der höhe des Spielbergs bei 
Gnotzheim der fin. Hag haftet? hier sei auch der n. Spielhag(en) 
erwähnt. | 

Es ist auch kaum zufällig dass sich an vier bair. Spil- 
berge und Spilhöfe die sage von den spinnenden und webenden 
schwestern knüpft (FPanzer Beitr. zur deutsch. mythologie 131 
145. 175. 279), die schätze verwahren, gemeinden und kirchen 
mit wäldern und wiesen begaben und andere woltaten spenden ? (die 
germ. tempel bargen goldschmuck, eidringe aus gold und silber, 
vgl. EHMeyer Germ. myth. 194). am Spielberg bei Randers- 
acker (Würzburg) haftet auch die sage vom wilden heere; dort 
ist auch ein Spielbrunnen (14 jh. Spibrunne). man identificiert 
die drei schwestern mit den nord. schicksalsschwestern, und Panzer 
sieht im ersten glied der Spielberge das mhd. spille < spinele ‘spindel”. 
allein Spile fehlt dem obd., und was sollte auch ‘Spindelberg’ 
heifsen? etwa ‘Spielschwesternberg’ mit ausfall des zwischen- 
gliedes? (eine schwundform wie sie tatsächlich in dem Spiel- 
berg bei Freiham, bez.a. Wasserburg a. Inn, vorliegt, im 12 
jh. als Spilmannsberg bezeugt). die nornen sitzen gleich dem 
richter auf dem stuhl und urteilen über die schicksale der men- 
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schen (Grimm RA. II 750). dass auch bei den Südgermanen 
die frau vom rechtsleben nicht ausgeschlossen war, bestätigen 
die zwei Alaisiagen, die begleiterinnen der Mars Thingsus, den 
wir doch wol als schirmgott des dings und schützer des rechts 
ansprechen dürfen. die verehrung weiser frauen fand ihr my- 
thisches widerspiel in dem glauben an -personificierte schicksals- 
mächte (Mogk Germ. Myth. 74), der m.e. in der sage von den 
schicksalsschwestern fortlebt. ihre bezeichnung ahd. scephentun, 
mhd. schepfen, gä(ch)schepfen ‘die schaffenden, bestimmenden’ ist 
identisch mit der der urteilsfinder im ding, der schöffen, mhd. 
schepfen, scheffen (schwäb. auch Schepfende, s. Schwäb. wb. V 1110), 
‘den (das urteil) schaffenden. man wird kaum fehlgehn wenn 
man zwischen den schepfen und schöffen auch einen sach- 
lichen zusammenhang annımmt, der auf dem gebiete des rechts- 
lebens ligt. ob etwa Karl d. Gr. die bezeichnung ‘schöffen’ von 
den schepfen übernahm, und ob die Alaisiagen die fries. ent- 
sprechungen der oberd. schepfen und göttliche vorbilder der ahd. 
sagen 'gesetzsprecher, rechtsweiser’ (Weinhold Z. f. d. phil. 11,16) 
waren, soll hier lediglich vermutungsweise angedeutet werden. 
das amt der schöffen war nicht auf den urteilsspruch und auf 
streitsachen beschränkt (Grimm RA. II 775); man darf annehmen 
dass auch die zuteilung von land aus der allmend an die mark- 
genossen und an tochtersiedlungen der urmarken in ihren wür- 
kungskreis gehörte, eine function die auch den ‘schepfen’ zuge- 
schrieben wird, die später in der sage als wohltäterinnen und 
glücksbringerinnen erscheinen und daher auch ‘Heilrätinnen und 
‘“Gabschepfen’ heifsen (Schmeller-Fr. I 863 — Gab- ist m.e, kaum 
verschrieben für Gach-). die sage wies den schicksalsfrauen sitze 
an alten opfer- und dingstätten zu, wo auch die schöffen ihres 
amts walteten. tbronen ja auch die nornen am Urdbrunnen, 
wo die nordgerm. götter ihre gerichtsstatt haben. merkwürdig 
ist auch dass die schwestern in der regel in der dreizahl auf- 
treten (manchmal nur 1 oder 2); auch drei urteilssprecher musten 
wenigstens beim rechtsspruch da sein (RA. H 387), wie an 
mehrere Spielberge knüpft sich auch an den ‘Mahlberg’ (!) bei 
Schrobenhausen die sage von drei schwestern, ‘die einen schatz 
teilen’ (Vorträge im Histor. verein Schrobenhausen 1906, 57), 
im bez. Uffenheim (Mittelfranken) ligt die ‘freimark Os(s)ing’ 
(= Asang), ein 800 tagw. grolses stück land, ehedem ein grofser 
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wald, der von einer sagenhaften gräfin zur rodung an 4 orte 
geschenkt worden sein soll und alle 10 jahre durch ein sechzehner- 
gericht unter die markgenossen neu verteilt wurde (Kleemann u. 
Spiegel, Sagen aus dem Steigerwald). zu dieser ‘freimark’ gehört 
aueh ein ‘Spielberg’, auf dem 3 jungfrauen ehemals eine burg 
hatten und in dem ein schatz verborgen ist (Panzer aao. II 147). 
ich möchte in diesem Spielberg die stätte eines alten markge- 
richts suchen, wo der grofse wald von den schepfen (schöffen ?) 
den 4 gemeinden zugesprochen wurde — Auf dem Spielberg b. 
Kötzting stand früher der pfarrhof von Blaibach; die an dem berg 
liegenden waldbestände gehören noch heute zum pfarrwiddum. das 
deutet darauf hin, dass dieser Sp. eine heidnischer cultort war. 
die in der gegend gebrauchte redensart ‘da geht's zu wie auf dem 
Spielberg’ (dh. ausgelassen lustig) soll von einem jägerhaus auf 
dem Sp. herrühren, wo sich früher allerhand leute zu lustigem tun 
zusammengefunden hätten; vielleicht stehn aber im hintergrund 
der redensart die alten volksversammlungen und die damit ver- 
bundenen volksspiele. ; 

Niedd. drink ‘erhöhter grasplatz’ bezeichnet auch ‘anger, 
dorfplatz. wenn nun bei den finn. Spiel- und Spelbrink zunächst 
auch an spiel ‘ludus’ gedacht wird, scheint mir doch nicht aus- 
geschlossen zu sein, dass auf dem ‘dorfanger’ auch das gericht ge- 
halten wurde (vgl. isl. Dingbrekka — 'dingbrink, gerichtsplatz, 
untergericht‘), wie dies auch im oberd. ‘Heimgarten’ (versamm- 
lungsplatz) der fall war (vgl. Schwäb. wb. III 1370). 

Die Spilsteine in der pfalz werden nach ihrer form als 
Spillsteine (Spindelsteine) gedeutet (so JGrimm Mythol.* I 347, 
vgl. auch die ztschr. Deutsche gaue IV 93). allein spille < spin(e)le 
ist nicht nur den heutigen pfälz. mda. fremd, sondern auch aus 
der ält. pfälz. litteratur nicht zu belegen (briefl. mitteilung von 
prof. Gustav Herbig); n. d. DWb. XI 2482 herrschte spilie von 
jeber ausschliefslich nur auf nd. gebiet. eine stütze für die er- 
klärung ‘spindelförmiger stein’ sieht JGrimm aao. darin, dass 
steins auch den n. ‘kunkel’ (spinnrocken) führen und dass der 
Spielstein bei Rentrisch auch Chriemhildespil heilst (nach Panzer 
aao. auch — ohne angabe des genus — Spiel schlechthin). über 
die herkunft und bedeutung dieser steine ist man nicht im klaren; 
wahrscheinlich sind sie (kelt.) menhire und dienten cultzwecken, 
finn. ‘am Gerichtsstein’, oft auch ‘beim Stein’ kurzweg, erinnern 
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an gerichtsplätze (‘beim Stein’ an der Altenburg bei Cannstatt 
wurde noch im 15 jh. gericht gehalten — am ‘Malsstein’ bei 
Oberammergau fanden noch im vorigen jh. an Christi himmel- 
fahrt tänze und volksspiele statt); am Spilstein bei Wattenheim 
soll nach mündlicher mitteillung von ThZink in Kaiserslautern 
das markgericht stattgefunden haben (in der Pfalz liegen auch 
mehrere Spielberge). der annahme dass diese steine (auch wenn 
sie kelt. herkunft eind) altdeutsche gerichtsstätten bezeichnen, 
steht der n. Chriemhildespil nicht im wege. die pnn. der deutschen 
heldensage finden wir auch sonst in onn., zb. Brunhildes- und 
Chrimhildenstein (Grimm Mythol.* 307), Brunhildisstuhl, 1360 
brunoldes stuol (Zink aao. 54), Wielandschmitte (Ze. 57,143), 
Kriemhildenstra/se, Herchenweg, Hildegardstra/se (Blätt. des Schwäb. 
Albvereins XXI 91). solche namen sind kaum im volke ent- 
standen, sondern in der zeit des heldensangs als erfindungen 
einzelner aufgekommen; sie scheinen damals mode geworden zu 
sein, wie die phantasienamen Paradies, Rosengarten, Himmelreich, 
Vogelsang: Chriemhildespiel kann also wohl von einem nd. schreiber 
erdichtet sein, der unter anlehnung an andere ihm bekannte Spil- 
steine, die er als spillsteine auffasste, diesen grofsen monolithen 
in eine ‘spille der Chriemhilde umtaufte im volke heifst er 
‘Riesenwetzstein”. 

Die vorstehnden ausführungen erheben nicht den anspruch, 
die frage nach der herkunft aller ‘Spiel’-namen endgültig beant- 
wortet zu haben. sie wollten zunächst nur schutt wegräumen 
und neues baumaterial beitragen, dann möglichkeiten zum weiter- 
bauen zeigen. gewisheit kann die ortsnamenforschung in vielen 
fällen heute nicht bringen; es ist jedoch zu erwarten, dass durch 
die nunmehr in ganz Deutschland in angriff genommene flur- 
namensammlung das dunkel das viele onn. verhüllt allmählich 
aufgehellt wird. 

München. Remigius Vollmann. 
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BALDER. 


Unter allen germanischen göttergestalten hat keine so grofses 
wissenschaftliehes interesse auf sich gezogen, keine auch als 
dichterisches gebilde solchen eindruck gemacht wie Balder. sind 
doch er und sein schicksal aufs engste in das grolse drama 
verwoben, das die nordische mythologie in ihrer letzten ausge- 
staltung darstellt, ja sie sind eigentlich dessen mittelpunct. und 
doch ist uns tiber ihn recht wenig unmittelbar berichtet, so dass 
sich deshalb schon viele rätselfragen an ihn knüpfen und wir 
den eindruck gewinnen, als ob uns nur ein flüchtiger blick ge- 
gönnt wäre in etwas geheimnisvolles, das einst vielleicht nur 
von einem engen kreis von wisgenden ganz erschaut wurde. 

Eine besondere erschwernis und zugleich ein anreiz für die 
forschung ist es, dass die beiden wichtigsten unmittelbaren quellen- 
berichte über Balder, derjenige der Snorra- und der Ssmundar- 
Edda, die man beide wol zusammenfassen darf, auf der einen 
seite und der des Dänen Saxo Grammaticus auf der andern, 
sehr stark von einander abweichen, ja so stark, dass man ihre 
verwantschaft kaum erkannt hätte, wenn nicht gleiche namen 
wie Hodr— Hotherus, Baldr—Balderus und Nanna die beziehung 
herstellten. 

Nähere untersuchung hat freilich auch noch andere, mehr 
oder weniger versteckte übereinstimmungen der beiden fassungen 
nachweisen können. in beiden ist das leben des gottes besonders 
geschützt, er kann nur durch eine bestimmte waffe verletzt werden: 
in den edden durch den mistelzweig, mistilteinn, bei Saxo durch 
än schwert, von dem schon Müllenhoff DAk. 5, 56f gezeigt 
hat, dass es höchstwahrscheinlich das aus nordischer überlieferung 
bekannte schwert Mistüteinn gewesen ist. bei dieser umdeutung 
des todbringenden gegenstandes gerade in ein schwert können, 
wie zuerst Detter PBBeitr. 19, 498 vermutet hat, poetische aus- 
drücke für ‘schwert’ oder ein bestimmtes schwert wie sarteinn, 
benieinn, L&vateinn von einfluss gewesen sein. aber eine blolse 
pflanze war die verhängnisvolle mistel schon nach ältester vor- 
äellung nicht. wer sie kannte wuste auch, dass sich mit ihr 
keine schlimmen wunden beibringen liefsen. hinter ihr, die un- 
gefährlich aussah, verbarg sich eine verzauberte waffe, und sie 
wurde im augenblick ihrer verwendung wider zur waffe, eın 
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vorgang den die worte der Voluspa: vard af beim meidi, er mar 
syndisk, harmflaug hettlig, Hydr nam skiöta noch andeuten. ganz 
ebenso verwandelt sich der rohrstengel, reyrsproti, den Starkad 
von Hrossharsgrani-Odin erhalten hat, bei der opferung des 
königs Vikar in einen speer, und ebenso überfliegt der reyraprok, 
den Odin dem könig Eirik von Schweden vor seinem kampf 
mit Styrbiorn gegeben hat, abgeschossen, als wurfspiels, gaflak, 
das heer des gegners. 

Gerade in die mistel aber wurde die todbringende waffe 
verwandelt, weil diese, die vpylum ha@ri ‘höher als das gefilde', 
nicht wie andere pflanzen aus dem boden heraus wuchs, bei der 
allgemeinen eidabnahme für einen ast des baumes gehalten und 
übergangen werden konnte. 

All das ist so ausführlich und überzeugend bereits von 
“ Detter in seiner abhandlung ‘Der Baldermythus'’ PBBeitr. 19, 
496 ff dargelegt, dass über die rolle der mistel in diesem mythus 
kaum etwas zu sagen übrig bleibt. manches verkehrte das 
seither über sie veröffentlicht wurde, wäre unausgesprochen ge- 
blieben, wenn man Detters ausführungen gewürdigt und im ge- 
dächtnis behalten hätte. 

Zwingend ist auch Detters beweisführung, dass ursprünglich 
Odin, nicht Loki, der böse geist im Baldermythus war. eine 
reihe zum teil ganz nahestehnder erzählungen, vor allem die 
Vikargeschichte, kennt Odin als den verführer. Odin ist todes- 
gott und setzt dem leben der helden ein ziel, fordert sie zu 
sich nach Valhall, dem seelenheim, der totenhalle. aber ein gott 
konnte nicht mehr gut dem Odin verfallen und nach Valhall 
versterben, seit man Odin zum fürsten der götter gemacht, diese 
in einer art grolsfamilie vereinigt und Valhall nach Asgard ver- 
legt hatte. ein sterbender gott muste nun in ein anderes seelen- 
heim eingehn. am wenigsten konnte aber Balder, seit er als 
Odins sohn galt, durch diesen ins verderben geraten. so erklärt 
es sich, warum Odin seine alte rolle dort beibehält, wo uns — 
wofür wir aufser der Vikargeschichte noch andere belege kennen 
lernen werden — im selben mythus an stelle des gottes Balder 
ein heros entgegentritt. 

Dass in der verführerrolle Loki Odin ablösen konnte, ver- 
dankt jener aber vielleicht weniger seiner dunkeln beziehung zu 
einem unter- und aulserweltlichen, von Valhall bereits abge- 
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sonderten totenreich, seiner stellung als höllenfürst, als Ütgarda- 
Loki, als jener entwicklung, die ihn — von einer in den wurzeln 
mit derjenigen des Prometheus verwanten widerspruchsstellung 
gegen die götter aus — immer mehr zu einem vertreter des 
bösen princips nach art des christlichen teufels werden liefs. 

Ich kann Detter, abgesehen von dingen die hier nicht in 
frage kommen, nur darin nicht beistimmen, dass er auch hinter 
dem blinden ZHod den gerade in seiner bösen ratgeberrolle oft- 
mals als blinder greis auftretenden Odin zu erkennen glaubt, 
und dass er den namen Hodr, d.i. ‘kampf’, auf den kriegsgott 
Odin, den omnipotens, uno semper contentus ocello Saxo 106 be- 
zieht. dem steht schon im wege dass auch in der Vikargeschichte 
neben dem verführer Hrossharsgrani, der im ring der götter 
ausdrücklich als Odin begrülst wird, dessen werkzeug Starkadr 
oder Storkodr auftritt, d.i. der starke Hodr, wie ja auch Snorri 
I 102 von diesem gotte bemerkt: Grit er hann sterkr; s. Bugge 
Studien 411 (383). und unter verwanten namen, als Headoric 
(> Heidrekr) und Hodöroddr, läfst sich, wie wir sehen werden, 
Hgd auch in anderen geschichten nachweisen, überall neben 
Odin. wir müssen in ihnen allen mit zwei personen, auf die 
bei dem mord rat und tat verteilt sind, dem rädbani und dem 
handbani, rechnen. s | 

Wenn man als letzteren den blinden greis, hinter dem sich 
Odin verbarg, durch Loki ersetzte, dessen triebfeder reine bos- 
heit war, lag es nahe, die schuld ganz allein ihm aufzubürden, 
und dadurch dass man den bei dem verführer nun in wegfall 
kommenden zug der blindheit auf ihn, den verführten, übertrug, 
diesen vollends als ‘blindes werkzeug’ erscheinen zu lassen. da- 
mit war die dichtung erst zu ihrer höchsten würkung gebracht, 
m einem heute mehr als je gültigen gleichnis unseres nationalen 
verhängnisses geworden, in blindem unverstand dem fremden ver- 
führer folgend die eigenen höchsten helden und ihr werk zu 
opfern. freilich geschah dies alles insofern auf kosten des mo- 
ralisch entlasteten Hod, als dieser blinde gott nun als werber 
um ein weib unmöglich war, sodass auch das eifersuchtsmotiv 
entfallen muste. 

So frei liefs sich aber mit ihm nur verfahren, wenn man 
von ihm früher schon nichts rechtes mehr wuste, wenn er ein 
gott im ausgedinge war. sein name Hodr, der ‘kampf’ bedeutet, 
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und von dessen nebenformen zumal Headoric —= kelt. Caturiz 
(das als einer der namen des gallischen Mars bezeugt ist) lassen 
ihn deutlich als einen alten germanischen kriegsgott erkennen, 
vergleiehbar dem griechischen Ares. als solcher aber ist er 
überflüssig geworden, nachdem bei den Germanen zwei neue 
kriegsgötter emporgekommen waren, von denen der eine aus 
dem alten himmelsgott und gott des dinges und der heerver- 
sammlung (Tiw, Thingsus) hervorgegangen ist, der andere (Wö- 
dan) von haus aus führer des totenheeres war. so kommt es 
dass auch Saxo seinen Hotherus gar nicht mehr als gott kennt, 
und ihm vielleicht grade deshalb als christ geneigter ist als dem 
Balder. aber in seiner erscheinung und seinem auftreten hat er 
bei ihm doch noch mehr von seiner göttlichkeit bewahrt, und 
die gestalt des Starcatherus, den uns eine reiche überlieferung 
als urbild des rauhen kriegers schildert, wird uns umso verständ- 
licher, wenn sich hinter ihm ein altgermanischer Mars verbirgt. 

Beiden fassungen des Baldermythus gemein ist der rächende 
bruder. nur ist dessen name da und dort ein anderer. in der 
Edda heifst er Vali. wenn die ansprechende vermutung von 
Sievers PBBeitr. 18, 583 ff berechtigt ist, dass dies auf Wanila 
zurückgeht und ‘der kleine Vane’ bedeutet, muss Balder selbst 
einmal als der ältere, der grofse Vane gegolten haben und rückt 
so noch näher an den Vanen Frey heran, der ja auch ein gott 
ist von dessen tod uns berichtet wird, und neben dem Balder 
schon durch seinen namen, der geradeso ‘herr’ bedeutet wie Freyr, 
als eine art doppelgänger gekennzeichnet ist. Bous, den namen 
des rächenden bruders bei Saxo, hat man allgemein für Bit, 
büi ‘bewohner’ oder ‘nachbar’ genommen; aber einen viel pas- 
senderen sinn ergibt die von mir Anz. xuıı 104 vorgeschlagene 
erklärung aus norw. dial. boa, flandr. boe, mnd. erweitert böle 
‘bruder’, und sie stimmt auch lautlich besser zu einer vorauszu- 
setzenden westnordischen Hadarsaga.. es handelt sich ja bei 
Bous tatsächlich um den bruder schlechtweg, dessen aufgabe sich 
in der rache erschöpft und der deshalb auch keines eigentlichen 
namens bedurfte ein solcher ist übrigens auch Val nicht, und 
umso eher ist es möglich, dass dieselbe person einmal Vai ein 
andermal Bous heilst. durch letzteren namen, der den bruder 
unterstreicht, rückt die geschichte auch schon an das Zwei- 
brüdermärchen und den Dioskurenmythus heran. 
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Da wir anerkanntermalsen — vgl. Mogk in Pauls Grdr. 
III? 326 — die Brüder Bildr und Völi der Hromundarsaga 
Greipssonar für entstellungen von Baldr und Väli zu nehmen 
haben, verdient es beachtung, dass Voli dem Hromund das 
schwert Mistiltein aus der hand zaubert. man darf daraus wol 
auf die art schliefsen, wie man sich den verlauf des rachekampfes 
vorstellte. der verfasser der ältesten Hromundarsaga wird dabei 
aus einer quelle geschöpft haben, die wie die Edda den rächer 
Val nannte, aber ein schwert Mistilteinn kannte. dass auch 
nach der vorstellung der Edda Balders tod durch eine zauber- 
waffe herbeigeführt wurde, erscheint dadurch umso wahrschein- 
licher. 

Mehrfach haben bekanntlich andere erzählungen züge mit 
dem Baldermythus gemein und verdienen umso mehr beachtung, 
je mehr sich diese züge häufen und je mehr in ihnen gerade 
der schwerpunct der betreftenden geschichte ligt. unter umständen 
wird man gradezu von nebenformen oder ablegern des mythus 
sprechen dürfen. aber auch das einzelne motiv verdient interesse 
und kann sich gelegentlich in einer neuen verbindung in die es, 
eingegangen ist reiner erhalten haben, als in seinem alten zu- 
sammenhang. 

In seinem buche ‘Die überlieferungen vom gotte Balder’ 
8. 93 hat Neckel auf die mit der herkunft von Hotherus schwert 
ganz verwante beschaffung des schwertes Tyrfing hingewiesen, . 
zu dessen herstellung zwei zwerge gezwungen werden. durch 
zauber verhindert, sich in die höhle aus der sie kamen zurück- 
zuziehen, erkaufen sie sich durch die anfertigung des schwertes 

* die freiheit. 

Aber die verwantschaft erstreckt sich viel weiter. so weist 
schon der name Tyrfingr selbst, germ. *T'erwingaz, ableitung von 
germ. *terwa- ‘baum, holz, wald’, also ‘das aus dem walde, vom 
baume oder holze stammende’, auf eine ganz ähnliche vorstellung 
wie ein waflenname Mistilteinn hin; s. meine bemerkungen Zs. 
47, 322 f. 

Ferner spielt Tyrfing seine hauptrolle in der hand des 
Heidrekr, der nach malsgabe des beleges Headoric in dem viel 
älteren ags. Widsith — s. Binz PBBeitr. 20, 207 — eigentlich 
Hodrekr heilsen sollte. mit Tyrfing erschlägt Heidrek seinen 
bruder Angantyr; später fällt er seinen könig und schwieger- 
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vater samt dessen sohn als opfer für Odin. sein pflegevater 
trägt den namen Gizurr, den wir als Odinsnamen kennen. 

Ze. 47, 319 habe ich die vermutung ausgesprochen, dass 
der todschlag am bruder, für den jeder anlass fehlt, und die 
opferung des schwagers und dessen vaters sagenvarianten seien, 
. die neben einander gestellt wurden. für die aufflassung dass es 
sich ursprünglich um die opferung Angantyrs handelte, lässt sich 
aulser dem aao. vorgebrachten noch anführen, dass die über- 
lieferung über dieses opfer sichtlich nicht in ordnung ist. Her- 
verargaga vu wird von einem orakel erzählt, das erntesegen 
für Reidgotaland nach schwerem miswachs nur in aussicht stellte, 
wenn der höchststehnde knabe geopfert würde. es ist nun un- 
begreiflich, dass, wie berichtet wird, ein streit entstehn konnte, 
ob der sohn des königs oder der seines aus der heimat wegen 
der tötung des bruders landflüchtigen feldhauptmannes höher im 
range wäre, mochte dieser auch sein schwiegersohn und selbst 
königlicher abkunft sein. unbegreiflich ist es auch, wie Hofund, 
Heidreks vater, um sein urteil angegangen, für letzteren als den 
vom orakel gemeinten entscheiden konnte. wol aber war ein 
streit möglich, wenn die brüder Heidrek und Angantyr in ihrem 
vaterlande ‚für ein opfer in betracht kamen. nicht verständlich 
ist es auch, dass sich Heidrek in seiner notlage nach seiner 
heimat, aus der er ja hatte fliehen müssen, begibt, um sich seines 
vaters Hofund rat zu holen, und dass dieser einen zu seinem 
namen und wesen ganz und gar nicht stimmenden verbrecherischen 
rat gibt. zieht man noch in betracht, dass von dem pflegevater 
Heidreks, Gizur (Odin), in unserer geschichte gar nichts berichtet 
wird, und dieser nicht von haus aus ein rudimentäres organ ge- ” 
wesen sein kann, so ligt nichts näher als dass der eines Odin 
würdige rat, sich erst die halbe streitmacht als ersatz für die 
hingabe des sohnes zusprechen zu lassen und dann sich dieser 
macht nach eigenem sinn zu bedienen, dh. den könig, dessen 
sohn und anhang dem todesgott zu weihen, eben vom pflegevater 
Gizur, nicht von Hofund ausgegangen ist. befremdlich ist schliels- 
lich in der Hervararsaga auch, dass sich Heidrek durch jenen 
gewaltstreich in den besitz von NReidgotaland setzt, dass aber 
gar nichts über das schicksal seines väterlichen reiches verlautet, 
dessen einziger thronanwärter er doch war. 

Wie sich alles nach ursprünglicher vorstellung zutrug, zeigt 
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uns noch die in so vielen andern stücken mit der geschichte 
von Heidrek verwante rahmenerzählung der Grimnismal, wo die 
entsprechung zu Heidrek, Geirred, auf Odins rat den bruder 
aus der welt schafft und sich dadurch die nachfolgeschaft im 
Gotenreiche sichert. 

Man könnte sich vorstellen, dass die geschichte von könig 
Harald und seinem sohn Halfdan erfunden wurde, um den ein- 
tritt Heidreks in eine irdische, geschichtliche umwelt, das land 
der Reid-, Hreidgotar, zu ermöglichen, das dem sagaerzähler an 
die mythologischen örtlichkeiten, in denen Heidreks vorfahren 
festgelegt sind, anzuknüpfen schwer fallen mochte. 

Tatsächlich haben ja die anfänge des geschlechtes noch 
ganz bewust mythologischen charakter, interessieren uns aber 
darum nicht weniger. an seiner spitze steht Gudmundr, der von 
den heiden als gott verehrt worden sein soll. er habe, erzählt 
die saga, in Glasisvelir (oder Gl&sisvellir) geherscht, und weil 
er und seine leute viele menschenalter gelebt hätten, habe man 
geglaubt, bei ihm sei der Odainsakr, und jeder der dorthin käme 
werde frei von krankheit und alter und könne nicht sterben. 

Sichtlich haben wir es hier mit einer art Elysium zu tun, 
das geht schon aus dem namen Glasisvellir hervor; denn das be- 
deutet ‘gefilde namens Glasir’, und einen hain Glasir kennen wir 
vor den toren Walhalls. 

Ödäinsakr wird gewöhnlich mit ‘ansterblichkeitsfeld’ über- 
setzt; es heilst aber buchstäblich ‘gefilde des unverstorbenen', 
und das muss ein gott sein an dessen fortleben nach dem tode 
man glaubte, ähnlich wie später bei uns von dem im berge 
schlafenden kaiser. man darf dabei an eine mit Balder-Frey 
nächst verwante gestalt denken, auch wenn von späteren gliedern 
derselben geschlechtsreihe wider etwas dem Baldermythus ganz 
ähnliches erzählt wird. denn aus anderer quelle, der Porsteins- 
saga bejarmagns FMS. III 183 erfahren wir, dass alle könige 
von Glsisvellir neben anderen namen auch Godmundr geheilsen 
hätten, wobei uns deutlich das motiv der widergeburt entgegen- 
tritt. | 

Zu Godmundr Odainn —= Balder stimmt es jedenfalls, dass 
ersterer einen sohn Hofundr hat, der als der beste richter gilt 
und dessen name ‘richter’ bedeutet, und dass ebenso letzterem 
ein sohn Forseti ‘vorsitzender, richter’ zugeschrieben wird, der 
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gleichfalls der beste richter sein soll. es handelt sich offenbar 
um einen richter in Odäinsakr, um einen totenrichter. 

Ist nicht auch der friesische gott, von dem Fositesland, d.i. 
Helgoland, den namen hat, ein solcher? vielfach werden bedenken 
gegen seine zusammengehörigkeit mit Forseti geäulsert, und der 
genitiv seines namens auf s ist jedenfalls mit einem n-stamm 
unverträglich. da es aber ein gemeingerm. wort seta- ‘sitz’ gibt, 
aisl ags. set, ahd. sez, ist auch eine denominative ja-ableitung 
nach art von got. faurstasseis ‘vorsteher’ möglich, und damit wäre 
auch das i gegenüber dem e in aisl. Forseti gerechtfertigt, wenn 
man auf dieses bei der in diesem punct nicht einstimmigen und 
kaum verlässlichen überlieferung gewicht legen dürfte. aufserdem 
wird man für ältere zeit auch anderen germanischen sprachen 
die fähigkeit zutrauen dürfen, in so einfacher weise wie das 
nordische mit seinem veldr, briötr, riödr neben valda, briöta, riöda 
aus verben nomina agentis zu bilden, und kann also auch un- 
mittelbar an germ. setan, setjan anknüpfen. unstimmig bleibt 
also kaum mehr als das fehlende r. aber diesen schönheitsfehler 


darf man bei einem so vereinzelten beleg — denn der in der 
Vita Liudgeri, die sichtlich durch Alcuins Vita Wilibrordi be- 
einflusst ist, entbehrt selbständigen wertes — eher auf rechnung 


ungenauer auffassung oder überlieferung des namens setzen, als 
dass man seinetwegen auf dieses zeugnis für einen friesischen 
gerichtsgott verzichten wird. 

Wenn dieser aber auf einem abgeschiedenen eiland verehrt 
wird, dann haben wirs wol auch bei ihm mit einem totenrichter 
zu tun, dem man dort, in Helgoland, eine stätte anwies, weil 
man dieses land von der festlandsküste aus geradeso zeitweilig 
als eine toteninsel auflasste, wie man im binnenland in gewisse 
berge das oder ein seelenheim verlegte. 

Über die lage der toteninsel werden aber die ansichten 
immer geschwankt haben. schon mit der ausdehnung der see- 
fahrt und erweiterung der geographischen kenntnisse rückte sie 
in weitere fernen. in antiken quellen stofsen wir auf den namen 
Kpödrvıov neAayos für ein meer in der nördlichen umgebung Bri- 
tanniens, der auf den schlafenden Kronos bezogen wurde und 
aus einem einheimischen namen übersetzt ist, falls hier nicht, 
eine möglichkeit die ich Anz. XLII 322 in erwägung gezogen 
habe, ein keltischer name, der ‘Walfischmeer’ bedeutet — zu 
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ags. hron gehörig — umgedeutet wurde. bekannt ist ferner der 
bericht des Prokop über die überschiffung der seelen nach Bri- 
tannien. für die Iren lag das ‘land der jugend’ im fernen westen. 
auferdem aber kennen die Kelten noch verschiedene andere in- 
seln als heime der abgeschiedenen: s. Rhys Studies in the Ar- 
thnrian legend 348 ff. 

Auch der name Glasir, Glesir, der in Glasis-Gl&sisvellir steckt, 
lässt sich mit der vorstellung von einer insel der seligen in zu- 
sammenhang bringen. aus dem selbst denominativen aisl. gl@sa 
'mit etwas glänzendem schmücken’ ist er kaum zu verstehn, und 
wegen des unumgelauteten Glasir kommt unmittelbare zusammen- 
gehörigkeit mit glasa- glaza- und glösa- glöza- ‘bernstein, glas’ 
umsomehr in betracht. bei Gl«sisvellir erinnert man sich 
dann der inseln im germanischen meer, die Plinius NH. 4, 103 
unter den namen Giösiae und Electrides kennt, wovon letzterer 
ausgesprochenermafsen der griechische, ersterer aber germanisch 
und eine bildung wie got. alewjis (in fairguni aldöwjö 'ölberg’) 
zu ade ist. Glasir aber als name eines haines könnte 
einen solchen bezeichnen, wo von den bäumen glas, d.i. bernstein 
abträuft. mnd. glär (aus gl2za-) 'harz’ neben lat. germ. glösum 
'bernstein’ zeigt ja schon, dass die Germanen die harznatur des 
bernsteins kannten. aus dem an ihren kiüsten angetriebenen 
bernstein musten sie daher auf ein jenseits des meeres liegendes 
land schliefsen, wo es solche bäume gebe. schon im Plıaeton- 
mythus weinen die Heliaden in Asüxaı 'weilspappeln’ verwandelt 
am Eridanosstrome bei den Hyperboreern bernsteinträhnen. dass 
sie es als weilspappeln tun, hat Gruppe Die griech. Kulte I 169 
als misverständnis des phoenikischen Lebana ‘Asundg', das den 
harzbaum styrax bedeutet, aufgeklärt. auch Plinius und ihm 
folgend Tacitus lassen den bernstein aus bäumen auf inseln des 
nördlichen oceans entstehn. nach Plinius NH. 37, 31 soll auch 
Mithridates berichtet haben: in Germaniae litoribus insulam esse 
quam vocari Seritam, cedri genere silvosam; inde defluere (swcinum) 
in peiras. je nach geringerem oder gröfserem abstand, gröfserer 
oder geringerer ortskenntnis mochte man bei den Glesiae an 
inseln denken wo der bernstein ans land getrieben und ge- 
sammelt wurde, oder wo die bäume ihn ausschwitzten. aber vor- 
stellungen von einem wunderland konnte schon das erstere her- 
aufbeschwören, ähnlich den wandlungen die der begriff Eldorado 
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durchmacht. ein land wo man ein so wertvolles product einfach 
auflesen konnte war ja würklich etwas aufserordentliches, und 
leicht konnten sich da,. wenn es sich dabei um inseln im westen 
handelte, gedanken an ein glückseliges jenseits einflechten. 

Unter solchen umständen fällt es schwer, bei der keltischen 
überlieferung von einer insuwla vitrea, die zb. als isle de voirre in 
Chretiens Erec 1933—9 mit klaren worten als ein paradiesischer 
aufenthaltsort geschildert wird, von @lasir, Glzsir und den alt- 
germanischen Glösiae ganz abzusehen. so wie das wort glas 
selbst ursprünglich ‘bernstein’, dann ‘glas’ bedeutet hat, wird aus 
einer bernstein- eine glasinsel geworden sein. Glasir als name 
eines haines läfst sich unmittelbar an die Aeüxaz des Phaeton- 
mythos anknüpfen. | 

Auf ferne paradiesische örtlichkeiten führte man anderseits 
im norden Europas und früher auch im stiden veredelte äpfel 
zurück, die man durch handelsbeziehungen gelegentlich schon in 
vorgeschichtlicher zeit kennen lernen muste. es sei dabei nur 
an die erzählungen von den gärten und äpfeln der Hesperiden, 
an den apfelbaum in deutschen unterweltvorstellungen und die 
verjüngenden äpfel der Idunn erinnert. die Insula pomorum oder 
Avallonia, in die könig Arthur gebracht wird, um von feenhand 
heilung seiner wunden zu erlangen, wird bei Geoffrey von Mon- 
mouth und anderen als paradies geschildert. auf dem weg über 
die französische ist der name auch in die deutsche höfische epik 
übergegangen, und an üz Avelün, der feinen lant bei Gottfrid 
Tristan 15812 sowie der wert Avalön — frz. lile d’Avalon in 
Hartmanns Erec 1930 knüpft JGrimm Myth.® n. 117 die jeden- 
falls mit ‘ja’ zu beantwortende frage: ‘ob dies auf alten celtischen 
glauben zurückgeht ?’ 

Nach William von Malmesbury war Yneswuitrin ‘Insula vi- 
trea’ der alte name von Glastonbury in Somerset, wo die mönche 
der dortigen abtei 1189 könig Arthurs grab entdeckt haben 
wollen, desselben Arthur von dem bekanntlich wie von unsern 
bergentrückten kaisern geglaubt wurde, dass er nicht gestorben 
sei und widerkommen werde. dieselbe örtlichkeit wird aber 
auch als Inswa Avallonia bezeichnet. man sieht, wie. öin name 
dieses Elysiums den andern herbeizieht, und selbst der englische, 
Glastonbury, ags. Glestingaburh, mag dabei mit im spiele sein. 

Offenbar unter die Glesiae oder Electrides einzurechnen, 
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aber vor den anderen ausgezeichnet ist die &ine bernsteininsel 
von der Pytheas berichtete. nach seiner mitteilung, die uns bei . 
Plinius NH. 37, 35 erhalten ist, soll dort der bernstein im 
frübling von den fluten ausgeworfen, von den einwohnern als 
brennmaterial statt holz verwendet, aufserdem aber den benach- 
barten Teutonen verkauft werden, wobei die geschichte von seiner 
verwendung zur feuerung schon in die fabelwelt hinüberführt. 

Wenn als name dieser insel Abalus überliefert wird, möchte 
man dann glauben, dass hier wider — in geringfügiger entstel- 
lung — der name des keltischen Elysiums, des apfelgartens 
Aballo, vorligt, dh. eine keltische übertragung eines germanischen 
namens nach art von Glesiae, der — gleichwie die vorstellung 
von der insel — einen etwas paradiesischen beigeschmack hatte, 
ein fall also gleich dem besprochenen, wo Insula vitrea durch 
Insula Avallonia abgelöst wurde oder umgekehrt. ala urheber 
dieser übertragung wird man sich die begleiter,und führer des 
Pytheas vorzustellen haben, auf die eine bei Geminus von Rhodus 
eitierte äulserung von ihm — vgl. Müllenhoff DAk. I 311 — 
anspielt. 

Von den der germanischen küste vorlagernden inseln zeich- 
nete sich sicherlich keine einzelne durch 30 reiche funde aus, 
dass sie ihretwegen verdient hätte allein erwähnt zu werden. 
als stapelplatz allerdings mochte öine besonders hervortreten und 
für fernstehende fund- und verkaufsstelle leicht ineinanderfliefsen. 
als markt- und stapelplatz konnte aber auf grund von vorteilen. 
die er sonst bot auch ein ort in betracht kommen, der sich 
selbst nicht eben durch besonders reichliches vorkommen be- 
merkbar machte. grade die insellage mochte ihn empfehlen, wie 
ja auch im zinnhandel eine insel, ”Ixrıg (Wight), nach Diodor 
eine ganz ähnliche rolle spielt. 

Die angabe jener Pliniusstelle, dass die bernsteininsel eine 
tagfahrt vom aestuarium Metuonis, dem Wattenmeer, entfernt sei, 
weist aber am ehesten auf Helgoland. in der tat sehen alle 
neueren forscher die sich mit diesen fragen beschäftigt haben 
in ihm die bernsteininsel des Pytheas. so Hergt Die Nordland- 
fahrt des Pytheas, Detlefsen Die Entdeckung des germ. nordens 
(Sieglin Qu. u. Forsch. z. alt. gesch. u. geogr. 8) und Karl Ahlenius 
Pytheas’ 'Thuleresa, Spräkvetenskapliga sällskaps i Upsala för- 
handlingar 1891—94. Helgoland, wo immer noch gelegentlich 
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bernstein gefunden wird, war noch in geschichtlicher zeit be- 
deutend gröfser, und aus funden ist zu schliefsen, dass es be- 
reits in der jüngeren steinzeit bewohnt war. 

Dass dieses eiland sitz eines alten cultes und stätte eines 
heiligtums war und deshalb, was sein name Heligland jedermann 
einprägte, als unverletzlich galt, wie wir aus Adam vBremen 
wissen, selbst für seeräuber und tief in die christliche zeit binein, 
liefag grade diese örtlichkeit als marktplatz besonders geeignet 
erscheinen. dort im schutz des tempelfriedens war die geeignetste 
stätte für waarenaustausch, wie ja auch sonst märkte an heilig- 
tümer und feste anschluss suchen. 

Dürfen wir aber Helgoland für die bernsteininsel des Pytheas 
nehmen, so rücken auch Fosite und Abalus zusammen, und haben 
wir diesen namen richtig verstanden, so tritt von ihm aus auch 
der gott in schärfere beleuchtung als unterweltsgott. und zu- 
gleich löst sich das rätsel ihres zweiten, durch Timaeus ver- 
mittelten namens, v760g BaciAsıa, Basilia. kaum ist dabei mit 
Detlefsen Entdeckung d. germ. nordens 18 an den herschersitz 
eines irdischen königs zu denken. vielmehr wird es die insel 
des ‘vorsitzers’, des fürsten sein, der in Gl&sisvellir, Ödäinsakr, 
in Abalus, Aballo eingegangen ist und dort seines herscher- und 
richteramtes waltet. 

Wenn Hofund ausgesprochenermalsen ein fürst in Odains- 
akr, also ein unterweltsrichter ist, so wird man das nun auch 
vom friesischen Fosite und weiter vom nordischen Forseti an- 
nehmen. es fragt sich nur, ob der friesische gott auch schon 
als sohn Balders aufgefasst wurde. denn er stellt doch nur eine 
Seite von dessen wesen dar und kann als selbständige gestalt 
aus einem besonderen namen oder beinamen hervorgegangen sein. 
beziehung zu einer toteninsel ist auch für Balder wahrscheinlich, 
denn in eine unterirdische totenwelt konnte man ihn ursprüng- 
lich nicht gut haben eingehn lassen, wenn man ihn auf dem 
brandstofs mit seinem schiffe der see übergab. dieser zug, der 
bei dem wesensverwanten Scöaf, dem urkönig der Angeln, be- 
ziehungsweise Scyld Scefing des Beowulf widerkehrt, scheint sehr 
alt zu sein. man darf hier daran erinnern, dass nach Theokrits 
schilderung bei der Adonisfeier in Alexandria das bild des toten 
jünglings von den frauen ans meer getragen und dort den wogen 
übergeben wurde. 
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Wie schon bemerkt laufen von der Heidrekgeschichte fäden 
zur rahmenerzählung der Grimnismal hinüber, und diese hinwider 
zeigt auch beziehung zu der geschichte von Hzdceyn und Here- 
beald im Beowulf, einem bekannten ableger des Baldermythus. 
der vater der beiden brüder heifst hier Hrödel; ihm steht dort 
ein Hraudungr gegenüber. die namen sind aus ags. hröda ‘a 
garment made of goats’ skin’, aisl. hraud ‘lorica’ zu erklären. 
es ist der beachtung wert, dass Hraudungs sohn Agnar, der dem 
Herebeald und Balder entspricht, von seinem bruder, der ihn bei 
seite schaffen will, auf einem schiff ins meer hinausgestolsen wird. 

Auch verschiedene offenbar heidnisch mythologische züge 
in der geschichte von der rechtsfindung der Friesen, JGrimm 
DSS. n. 450, scheinen in diesen zusammenhang zu gehören. man 
hat den göttlichen helfer, der dort den asegen erscheint, auf 
Thingsus deuten woll n, aber kaum mit recht. auf besserem 
wege war wohl JWWolf, wenn er Beitr. z. d. myth. 134 an 
Balder und Forseti anknüpft. an Balder erinnert jener helfer 
als quellenwecker, und auch der heilige quell des Fosite wird 
als dessen eigene schöpfung gegolten haben. wenn sich jener 
den zwölf schöffen, die zur strafe dafür dass sie das recht nicht 
zu künden wissen, auf ruder- und steuerlosem schiff ins meer 
gestofsen werden, auf ihr gebet zugesellt, wie Jesus den zwölf 
aposteln, spielt hier deutlich christliches mit herein. nach älterer, 
heidnischer vorstellung gelangten die mit ihrem schiff hilflos dem 
meer tiberantworteten vielleicht ebendahin, wohin ein dem meer 
übergebener toter gelangen sollte, nämlich zur toteninsel, wo 
der unterweltsrichter selbst ihnen die gewünschte belehrung geben 
konnte. doch wird man solche vermutungen, die gewis gestattet 
sind und nahe liegen, kaum fest in rechnung zu stellen wagen. 

Auch bei anderen spuren Balders und seiner geschichte, die 
gelegentlich vermutet wurden, soll hier nicht länger verweilt 
werden. sie alle treten an ausdehnung und bedeutung weit zu- 
rück gegenüber den bisher noch nicht richtig gewürdigten be- 
ziehungen des Baldermythus zum sagenstoff der Helgilieder. _ 

Die eddische überlieferung, in der die Helgilieder den wich- 
tigsten echt oder besser gesagt älter nordischen bestandteil der 
heldensage darstellen, unterscheidet bekanntlich drei personen 
dieses namens, die sie als widergeburten von einander auflasst: 
Helgi Hjorvardsson, Helgi Hundingsbani und Helgi Haddingja- 
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skati. auch schon diese namensgleichheit allein würde auf die 
vorstellung der widergeburt hinweisen, wie bei Heidreks bruder 
und sohn Angantyr, Geirreds bruder und sohn Agnar, bei den 
Dänenkönigen namens Frödi, den schwedischen aus dem Yng- 
lingenstamm, die alle neben anderen auch den namen Yngvi 
fübren, wie der gott von dem sie sich herleiten, bei den her- 
schern von Glasisvellir, die alle ebenso mit einem zweiten namen 
Gudmund, Godmund heifsen. und da es sich hier überall um stell- 
vertreter Balders selbst oder doch incarnationen aus einem götter- 
kreis handelt in dem auch Balder steht, ist damit schon ein 
fingerzeig gegeben, in welcher richtung wir weiter forschen müssen. 

Und da fällt gleich noch etwas auf, was sofort Helgi aus 
‘der rein menschlichen sphäre heraushebt. der wohnsitz seines 
vaters Hjorvard ist nach Helg. Hjorv. 1 Glasislundr, der hain 
namens Glasir, sogut wie dasselbe also wie Glasisvellir, das ge- 
filde namens Glasir, wo Gudmund herscht. die schönheit von 
Hjorvards gattinnen, deren er mehrere hat, wird gerühmt. ebenso 
wissen wir aus Saxo 424 und anderen quellen von den schönen 
verführerischen töchtern und anderen frauen in Gudmunds um- 
gebung. es handelt sich hier wie dort um eine paradiesische 
welt, ein Elysium. 

An der spitze der herscher in Glsisvellir steht nach der 
porsteinssaga bejarmagns Ulfhedinn (Godmundr), und ebenso 
müssen wir uns an der spitze des geschlechts der Ylfingar, denen 
Helgi Hundingsbani, aber ursprünglich — s. Zs. 57, 166 — 
auch Helgi Hjorvardsson angehört, einen denken der ein wff- 
hedinn war, d.h. die gabe besals wolfsgestalt anzunehmen, wo- 
von der ganze stamm den namen hat. Zudem gehört auch 
Hedinn, Hetel, dessen name wohl aus Ulfhedinn gekürzt ist, dem- 
selben geschlecht an. Helgi Hjorvardssons bruder heifst Hedinn, 
Hedinsey liegt im gebiet der Ylfingar, und nach ags. überlieferung 
ist Heoden herr der Glomman, d.i. der wölfe: 8. Zs. 57, 154. 

Helgi gilt als der hervorragendste held. das wird von 
Helgi Hundingsbani bei dem bericht über seine geburt Helg. 
Hund. I 2 ganz deutlich ausgesprochen und ebenso in der 
schönen strophe Helg. Hund. II 37 (38), in der Sigrun ihren 
ermordeten gatten preis. wenn es aber in der anschliefsenden 
prosa heilst, dass Odin dem Helgi, als er nach Walhall kam, 
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angeboten habe, die herschaft mit ihm zu teilen, sieht man 
schon, dass dieser sogar über das menschliche hinausragt. 

Von den eddischen helden namens Helgi steht der dritte, 
Helgi Haddingjaskati, ein wenig abseits, hat aber mit den andern 
aulser dem namen auch das liebesverhältnis zu einer ihn be- 
schützenden walküre gemein. ein bindeglied zwischen ihm und 
Helgi Hjorvardsson ist die von mir Zs. 57, 163f aufgezeigte 
beziehung des einen wie des andern zum Zweibrüdermärchen. 
die beiden anderen Helgi sind aber, wie ich aao. 162 ff darge- 
legt habe, erst in jüngerer überlieferung und poetischer ver- 
arbeitung des sagenstoffes zu verschiedenen personen geworden. 
wenn wir ihre geschichten übereinanderlegen, decken sie sich 
zum teil, zum teil ergänzen sie sich. was sich nicht verträgt 
erweist sich deutlich als jüngere zutat. 

Unstimmig ist übrigens wesentlich nur, was über die per- 
sonen berichtet wird, durch die Helgi Hundingsbani sein ende 
findet. in einer schlacht hat er seinen nebenbuhler und dessen 
sippe zusammen mit seinem eigenen, auf feindlicher seite stehnden 
schwiegervater samt dessen söhnen besiegt und zu fall gebracht. 
nur den jüngsten von diesen schont er, und dieser bricht später 
seinen eid und tötet Helgi, um den erschlagenen vater zu 
rächen. | 

Der name dieses vaters, also Helgis schwiegervaters, Hogni, 
zeigt aber, dass hier etwas angestückt ist, was eigentlich zu 
Helgi Hiorvardssons bruder Hedin, seinem rächer, gehört, dem 
Hedin des Hjadningavigs und Hetel der deutschen heldensage. 
schon Widsith 21 ist Hagena mit Heoden zusammengebracht, 
nur an diesen, nicht Helgi knüpft sich von haus aus das motiv 
des vernichtungskampfes zwischen dem helden und der sippe 
seiner von ihm entführten braut. Hagena ist nach dem Widsith 
der fürst der Holmrugier (auf den Weichselinseln), und auch 
aus diesem grunde kann Sigrün af Sefafjglium, die widergeborene 
Seäfa, die ursprünglich sicher als tochter könig Sväfnirs von 
Scäfaland galt — s. Ze. 57, 171f — mit ihm nichts zu tun 
haben. sie gehört zu den Schwaben in ihren alten norddeutschen 
Sitzen, zu den Semnonen. bei Dagr zeigt es übrigens auch 
schon der nach keiner seite hin stabreimende oder sonst an- 
schluss findende name, dass er junge zutat ist. 

Kommt so die feindliche schwägerschaft in wegfall, so bleibt 
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kaum eine andere möglichkeit übrig als die dass es ursprünglich 
sein nebenbuhler Hodbrodd war, durch den Helgi umkam. 

Es tritt hinzu, dass dieser tatsächlich seinen vater an ihm 
zu rächen hatte. als solcher erscheint in der eddischen über- 
lieferung allerdings Granmar. nach Saxo 82 dagegen ist Hoth- 
brodus der sohn des Regnerus, dieser aber der des Hundingus. 
schon die fehlende allitteration zeigt dabei, dass Regnerus hier 
eingeschoben ist, umsomehr als sich der A-anlaut auch beim 
namen von Hothbrodus sohn, Hotherus, findet. dazu kommt 
dass in Regnerus — s. Uhland Schriften vum 131£ und die 
andere bei Bugge Helgedigtene 318 angegebene litteratur — Helgi 
Hundingsbani unverkennbar ist. dass der töter Hundings zu 
dessen sohn gemacht wurde, ist zunächst freilich sehr auffallend. 
aber was über Helgis jugend verlautet, zeigt, näher besehen, dass 
er aufwuchs zu einer zeit und in einem lande, da Hunding im 
besitz der macht war, und so konnte aus seinem vorgänger in 
der herschaft sein vater gemacht werden. noch eine andere er- 
klärung ist möglich Hunding (= Hrodmar: s. Zs. 57, 167f) 
hatte sich, wie sich uns aao. als wahrscheinlich herausstellte, in 
älterer sagengestalt um Hjordis beworben, zog zwar zunächst 
gegen Helgis vater (Hjorvard) den kürzeren, brachte ihn aber 
später zu fall und gelangte in den besitz von Helgis mutter. 
dadurch konnte er dessen stiefvater werden, und wenn bei Saxo 
Regnerus durch seine stiefmutter schlimmes ungemach_ erleidet, 
sieht das so aus, als ob der gangbarere typus der bösen stief- 
mutter den stiefvater verdrängt hätte und auf diesem wege Helgi 
— natürlich auch nicht unter diesem namen — zu Hundings sohn 
geworden wäre. wie immer es sich aber mit diesem Regnerus 
verhält: daran dass er eingeschoben ist und die ältere geschlechts- 
reihe aus den namen Hundingus, Hothbrodus, Hotherus besteht, 
wird niemand zweifeln. 

Zugehörigkeit Hodbrodds zu den Hundingen lässt sich auch 
noch auf einem anderen wege zeigen. Bugge Helgedigtene 152f 
hat auf grund des anklingenden namens Hodbroddr als vertreter 
der Headobeardan, d.i. der Langobarden, genommen. wenn er 
das auch nicht von haus aus war, kann er doch später mit 
diesem stamme in verbindung gebracht worden sein. jedenfalls 
- fällt es ins gewicht, dass der escwiga, der nach Beow. 242 den 
Headobeardenkönig Ingeld zur rache aufreizt, in der Ingellus- 
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episode bei Saxo 302ff als Starcatherus, d.i. Starkadr, Storkodr, 
= ‘der starke Hodr’ auftritt. es stimmt auch, dass Helgi von 
seinem reiche in Vorpommern zum kampf mit Hodbrodd nach 
westen auszieht (s. Zs. 57, 158). man darf aber hier auch noch 
an den Hoddbroddr erinnern, der frä Forniöti, FAS. II 8, als 
sohn des Hodr von Hadaland in Norwegen erscheint. denn sein 
nachkomme ist Hromund Greipsson, der gegner des Helgi Had- 
dingjaskati, des widergeborenen Helgi Hundingsbani. und viel- 
leicht ligt hier sogar mehr als ein blofses seitenstück vor. jeden- 
falls konnte, wie Wederas, Hrödas neben Wederg£atas, Hredgotan 
steht, zu einem volksnamen wie *Hodbardar = ags. Headobeardan 
eine kurzform Hadar gebildet werden, und ein ersatz fern liegen- 
der und vergessener Hadar — *Hodbardar durch die Hadar 
von Hadafylki, das sind wahrscheinlich die alten Heador&amas 
des Beowulf (s. Noreen Nordens älsta folk- och ortnamn 47 f) 
ist begreiflich genug. 

Anderseits dürfen wir die Hundingas des Widsith und das 
Hundland der nordischen überlieferung mit den Langobarden 
und ihrem lande gleichsetzen. damit ist am besten vereinbar, 
dass der kampf des Helgo mit Hundingus nach Saxo 80 apud 
Stadium oppidum d.i. Stade an der unteren Elbe stattfindet, in 
nächster nähe der alten langobardischen stammesgrenzen. bestimmt 
zu dieser gleichstellung führt aber der name. die Hundingas 
sind sichtlich das gegenstück der Wulfingas Yifingar, wie ja 
auch dem Yifngr Helgi könig Hundingr und sein geschlecht in 
dauernder blutfehde gegenübersteht. spielen bei den Ylfingen 
totemistische vorstellungen und solche von der verwandlung von 
menschen in wölfe, von werwölfen also, herein, so muss ähnliches 
auch von den Hundingen gelten. nirgends aber ist uns bei 
einem germanischen volk etwas von werwolf- oder berserkartigen 
wesen bezeugt, die statt wolfs- oder bären- vielmehr hundegestalt 
haben, aufser bei den Langobarden. von ihnen berichtet Paulus 
Diaconus I 11, dass sie, um das volk der Assipitten einzu- 
schüchtern, aussprengten, Cynocephali in ihrer mitte zu haben, die 
so wild seien, dass sie das blut der feinde tränken, und wenn 
sie keines bekämen, ihr eigenes. bei den Langobarden mag die 
wildheit mit der sie kämpften — sie werden von Velleius II 
106 als gens etiam Germana feritate ferocior bezeichnet — an 
die fähigkeit, sich in bissige oder tollwütige hunde zu verwandeln, 
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haben denken lassen. ja vielleicht steht auch ihr älterer name 
Vinnili mit diesem vorstellungskreis in zusammenhang, denn 
‚winnend, winnig wird in älterer sprache und noch jetzt mund- 
artlich (s. Schmeller Bair. wb. ? II 929) mit vorliebe von wütenden 
hunden gebraucht. 

Bei Hunding und den Hundingen gelangen wir also ebenso 
wie anderseits bei Hodbrodd auf die Langobarden und das 
stimmt zu ibrer zusammengehörigkeit untereinander. 

War aber Hodbrodd ein sohn des Hunding, so hatte er in 
der tat an -Helgi die pflicht der blutrache für den erschlagenen 
vater zu erfüllen. damit ist nun auch, was den abschluss be- 
trifft, der parallelismus zwischen Helg. Hund. II und Helg, 
Hjorv. hergestellt, sofern auch Helgi Hjgorvarässon im kampf 
gegen Alf, den sohn und rächer Hrodmars (= Hundings) ..zu- 
grunde geht. 

Freilich hat dann Helgi eine zweimalige auseinandersetzung 
mit den Hundingssöhnen, zuerst in einem siegreichen kampf, und 
dann jene die zu seinem ende führt. man braucht diese vor- 
gänge nicht notwendig in &inen zusammenzuziehen, und sogar 
die geschichte von dem &inen geschonten und die geschworene 
urfehde brechenden bluträcher könnte in beziehung auf die söhne 
Hundings anstatt Hognis bestehn bleiben. jedenfalls sind auch 
nach der auffassung der uns vorliegenden dichtung bei jenem 
ersten racheversuch die Hundingssöhne zwar geschlagen, aber 
nicht völlig erledigt. warum machen sie sich nicht auch mit 
bemerkbar, als später eine starke vereinigung gegen Helgi zu 
stande kommt? die einfachste lösung ist die dass Hodbrodd 
eben ein Hundingssohn ist. 

Wenn ınan in Starkad einen doppelgänger Hodbrodds er- 
kannte und ihn zu dessen bruder machte, grade wie bei Saxo 
Hotherus zu Hothbrodus sohn geworden ist, begreift sich das 
leicht. beiden auf gut glück noch einen dritten bruder Gud- 
mund zu geben, empfahl sich wol durch die absicht, dem Helgi 
eine möglichst stattliche feindliche sippe entgegenzustellen und 
seinen sieg umso rühmlicher erscheinen zu lassen. wie er zu 
dem namen Gudmund kommt, ist kaum zu ermitteln, aber auch 
nebensächlich. 

Der aufklärung aber bedarf es, warum Hunding als vater 
Hodbrodds durch einen Granmarr verdrängt wurde und was es 
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mit diesem für eine bewantnis hat. wenn diese frage befriedigend 
beantwortet werden kann, wird das als probe auf die richtigkeit 
unserer vermutung über Hodbrodd als sohn und rächer Hundings 
gelten dürfen. 

Zunächst muss es schon auffallen, dass Granmarr mit Hod- 
broddr weder durch allitteration noch sonstwie in beziehung 
steht. es ist, um es gleich zu sagen, nicht der name seines 
vaters, sondern der seines pflegevaters, den man im verlauf der 
sagenentwicklung und -umdichtung zu seinem vater gemacht hat. 

Wir wissen, dass sich der junge Helgi, um sich den nach- 
stellungen Hundings zu entziehen, Hamal nannte und für den 
sohn seines pflegevaters Hagal ausgegeben wurde als sich 
das blatt gewendet hatte und Hunding erschlagen war, hatten 
hinwiderum dessen söhne einen beschützer nötig. ein solcher 
ist von haus aus Granmar, und es ist Odin der sich hinter ihm 
verbirgt. das bestätigt uns sein name, der sich unmittelbar 
mehreren Odinsnamen an die seite stellt, und Odin kennen wir 
ja schon als pflegevater Geirrods, Heidreks und Starkads. grade 
als letzterer heilst er Hrosshärsgrani, d.i. ‘der mit einem schnurr- 
bart wie pferdehaare’, was begrifflich ganz dasselbe ist wie der 
Odinsname Sidgrani ‘der mit herabhängendem schnurrbart’. Gran- 
marr ‘der schnurrbartberühmte, der mit gewaltigem schnurrbart’ 
schliefst sich hier an und ist umso beweiskräftiger je ungewöhn- 
licher der name ist. enthält doch selbst der langobardische 
mannsname Ansegranus (Bruckner Spr. d. Langob. 50), wie es 
scheint, eine anspielung auf einen durch seinen schnurrbart aus- 
gezeichneten Ansen, gewis Wodan. ein wenig ferner scheint der 
name Raudgrani zu stehn, unter dem Odin in der Orvarodds- 
saga (FAS. II 239) auftritt, weil dabei die farbe des schnurr- 
bartes besonders betont ist; aber wenn er daneben Grani schlecht- 
weg heilst (Hann kvadst Grani heita, ok kalladr Raudgrani) wird 
dadurch, aufserdem aber in seiner personsbeschreibung durch den 
satz 'hann hafdi störa kampa’ auch die stärke seines schnurrbarts 
hervorgehoben. und auf diesen Grans oder Raudgrani dürfen 
wir uns hier umsomehr berufen, weil er einen reyrs sproti ‘rohr- 
stengel’ statt eines speeres trägt. 

Wenn aber die rachetat geschieht far sem heitir at Figtur- 
lundi, also an geweihter stätte, nötigt uns das im verein mit 
der Vikargeschichte zu der annahme, dass es sich auch hier um 
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ein opfer handelte. ein heiligtum durfte mit waffen nicht be- 
treten werden. aufserdem war Helgi vermutlich — man möchte 
dies schon aus seinem namen folgern — für gewöhnliche waffen 
unverletzliich. auch hier hat also Hodbrodd wol von seinem 
pflegevater Granmarr — Odin ganz wie Starkad von Hrosshärs- 
grani = Odin dessen speer in gestalt jenes ‘reyrsproti’ in die 
hand bekommen, der sich beim gebrauch, einem opferact, in die 
todeswaffe verwandelte. 

Wenn sich das in einem heiligen hain abspielt, darf man 
auch daran erinnern, dass Balders tod an einem orte erfolgte, 
der von Snorri Gylfaginning 48 als mikill grida-stadr bezeichnet, 
und dass von dem gotte Voluspa 32 (B. 31) als blödgum tirur 
‘blutigem opfer’ gesprochen wird. 

Mit dem Figturlundr, dem Fesselhain, hat es aber noch eine 
ganz besondere bewantnis. zuerst hat Uhland Schriften VIII 139 
gesehen, dass es sich dabei um das stammesheiligtum der Sveben 
im Semnonenlande handelt, von dem Tacitus Germ. 39 berichtet: 
est et alia luco reverentia: nemo nisi vinculo ligatus ingreditur. Ze. 
57, 172f glaub ich gezeigt zu haben, wie gut alles zu Uhlands 
ansicht stimmt, wie nichtig ferner alle anderen deutungsversuche 
sind, und ich schoss nur darin übers ziel, dass ich mit Bugges 
meinung, dass Figturlundr ein baum sei, an den das opfer 
mittelst einer fessel gebunden wurde, zugleich auch den gedanken 
an eine opferhandlung verwarf. 

Wenn es von Hodbrodd heifst, dass er bei einer königs- 
versammlung, konungustefna, war und sich dort Sigrun verlobte, 
darf, weil diese ja ursprünglich mit Svafa wesensgleich und 
tochter des königs Svafnir von Svafaland war, bei dieser königs- 
versammlung an die zusammenkunft von abgesandten — selbst- 
verständlich volkshäuptern — aller svebischen stämme im Sem- 
nonenhain gedacht werden, von der ebenfalls Tacitus Germ. 39 
berichtet. | 

Tacitus erzählt uns aber auch von einem diese versammlung 
einleitenden menschenopfer: stato tempore in silvam auguriis pa- 
irum et prisca formidine sacram omnes eiusdem sanguinis populi 
legationibus coeunt caesoque publice homine celebrant barbari rıtus 
horrenda primordia. 

Man sieht also was der grund ist, warum Helgi grade im 
fesselhain als opfer fällt. es handelt sich um eine stätte, von 
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der es weithin in der. germanischen welt und über diese hinaus 
bis zu den Römern bekannt war, dass dort zu bestimmter zeit 
bei einer aus weitem umkreis und von vielen völkerschaften be- 
schickten festfeier ein mensch geopfert wurde. dorthin wurde 
auch das königsopfer der sage verlegt. 

Wir haben oben schon verschiedene umstände kennen ge- 
lernt, die Helgis geschlecht dem Gudmunds von Glasisvellir 
nahebringen, in dem wir selbst wider unter dem namen Odüinn 
Balder zu erkennen glaubten. für zuhammenhang Balders mit 
Helgi und zwar entweder für alte wesensgleichheit oder auffassung 
des einen als einer widergeburt des andern spricht es aber auch, 
dass ihre gegner Hothbrodus und Hotherus bei Saxo in einem 
geschlechte vereinigt sind. diese tatsache hat, von der reihen- 
folge abgesehen, die verschoben sein kann, jedenfalls gewicht 
und ist nicht als erfindung Saxos auszugeben, da auch Hromund 
Greipsson, der an die stelle eines älteren der sage angehörigen 
gegners des Helgi Haddingjaskati eingetreten ist, auf einen Hod 
von Hadaland zurückgeführt wird. 

Der name Helgi wurde dem helden nach Helg. Hjorv. 6 
von der walküre Svafa beigelegt. zweifellos handelt es sich 
dabei um einen beinamen, und somit ist die frage offen, wie er 
denn sonst noch oder eigentlich geheilsen habe. 

Die antwort gibt uns Widsith 29: Hnef (weold) Höcingum, 
Helm Wulfingum. wenn hier den Wulfingas, das sind die Ylfingar 
der nordischen überlieferung, ein Helm als könig zugesprochen 
wird, kann das nicht leicht ein anderer sein als der weitaus 
hervorragendste dieses stammes und geschlechtes, als Helgi. es 
ist damit im einklang, dass, wie Bugge Helgedigtene 295 ff im 
anschluss an Moltke Moe festgestellt hat, das in verschiedenen 
fassungen überlieferte skandinavische volkslied von Hjelmer, Hjel- 
men, Hjelm den stoff der Helgakuipa Hundingsbana Il zum in- 
halt hat. und möglicherweise gehört als ältere abzweigung sogar 
Hjalmarr, der freund Orvarodds, hieher, von dessen schicksal uns 
die Orvarodds- und die Hervararsaga berichten. er fällt im 
zweikampfe durch das zauberschwert Tyrfing, das wir schon als 
nebenform von Mistiltein kennen, sein gegner ist ein berserk, 
der sich früher als er selbst um die schöne Ingeborg, die tochter 
des königs Yngvi von Uppsalir beworben hat, und diese stirbt 
bei der nachricht von seinem tod aus gram: lauter an den 
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Baldermythus gemahnende züge. noch sei angeführt, dass er 
den beinamen hinn hugumstöri ‘der hochgemute, kühne’ hat, und 
dass mit dem gleichen beiwort Helgi ausgezeichnet ist, der uns 
Helg. Hund. I 1 vorgestellt wird mit den worten: hä hafdı 
Helga hinm hugumstöra Borghildr borit & Brälund:. 

Hat dies auch nicht alles gleiches gewicht, so berechtigt 
uns doch schon das zeugnis des Widsith zu dem schluss, dass 
Helgi auch, und zwar mit dem eigentlichen namen, Helm hiels. 
ags. helm bedeutet aber ‘könig, fürst’, ganz dasselbe wie baldor, 
bealdor, und wird ganz wie dieses in dichterischer sprache ge- 
braucht. verbindungen wie ephelinga, heleba, dryhifolca, lidmanna 
helm oder helm Scyldinga, Sceylfinga stehn solchen wie gumena, 
rinca, wigena baldor, Wedera bealdor gegenüber. Helm ist also 
eine varıante von Baldr, wie weiterhin dieses eine solche von 
Freyr ist. 

Damit ist die kette des beweises geschlossen, und es ergibt 
sich, dass in den Helgiliedern mehr aus dem ursprünglichen 
Baldermythus erhalten ist als in jedem der beiden unmittelbaren 
quellenberichte, Edda und Saxo, für sich allein. 

Auch der beiname Helgi kommt dabei in betracht und bat 
religiöse bedeutung, wobei man aber in dem wort helagr nicht 
den begriff besonderer reinheit, sondern des erfülltseins mit heil 
zu suchen hat. Helgi ist ‘der unverletzliche, der heilträger'. 
das schliefst nicht aus dass auch von ihm selbst heil ausgeht; 
vgl. das hölag halsmeni Heliand 1724. man darf also Helgi 
sogar ‚mit griech. Zwrrp als götterbeiname, Yedg Zwofwvr und 
unserm Heiland in eine reihe stellen. , 

Und über jene beiden quellen hinausgehend enthalten diese 
lieder erzählungsstoff, der uns dort nicht mehr geboten wird. 
wir sind ja über den gott Balder sehr spärlich unterrichtet, fast 
nur über seinen tod, dessen umstände und die hoffnung auf 
seine einstige widerkehr. wir wissen, dass er als der reinste, 
schönste, aber auch tapferste der götter gegolten hat, aber welche 
taten seinen ruf begründeten, ist uns nicht überliefert. diese 
lücke ist auszufüllen durch den inhalt der Helgilieder, in denen 
uns von der erwerbung eines schwertes, vom kampf mit einem 
frauenraubenden dämon Hati und einer dämonin Hrimgerd be- 
richtet wird. als entsprechung zu Hati ist uns in dem nahver- 
wanten Zweibrüdermärchen (Zs. 57, 165) ein drache unterge- 
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kommen, dem — wie früher schon andere jungfrauen — die 
königstochter ausgeliefert werden soll. danach werden wir kaum 
fehl gehn, wenn wir dem gotte Balder einen kampf zuschreiben 
gleich dem des Apollo mit Python, des Perseus mit dem die 
Andromeda bedrohenden ungeheuer. auch die HrImgerd kann 
im alten mythus wurzeln. eie wird durch ein gespräch listiger 
weise hingehalten, bis der tag anbricht und sie versteinert. aber 
vielleicht spinnen sich von ihr zu der selber versteinernden hexe 
jenes märchens und von dieser widerum zur Gorgo fäden hin- 
über. 

Besonders gewichtig scheint mir aber an unseren feststel- 
langen, dass die uns überlieferten sagenvorstellungen durch ihre 
örtlichen beziehungen zum Schwabenland und Fesselhain die ver- 
hältnisse der altgermanischen zeit zur voraussetzung haben, die 
verhältnisse der zeit bevor die Slaven Ostdeutschland besetzten, 
ja bevor die Semnonen-Älemannen ihr stammland in der mark 
Brandenburg geräumt hatten. als endtermin kommt durch letzteres 
der anfang des 3 jh.s n. Chr. in betracht. aber wahrscheinlich 
dürfen wir viel weiter zurückgreifen. dadurch ist es schon völlig 
ausgeschlossen, dass der Baldercult und -mythus, wie Neckel 
meint, den Germanen erst in der völkerwanderungszeit zugekommen 
ist durch Goten, die ihn, der ursprünglich aus semitischer quelle 
geflossen sei, in Kleinasien kennen gelernt hätten. 

Den zusammenhang mit religiösen vorstellungen des südens 
und ostens möcht ich deshalb keineswegs in abrede stellen, und 
ich babe auch selbst bereits vor jahren (‘Der germ. Himmelsgott’ 
66 f) auf die verwantschaft des ags. namens Baldeg, d.i. “lichter 
tag’, für Balder mit dem namen BaAtas, Baiıös des thrakischen 
Dionysos hingewiesen. es kommen sogar übereinstimmungen in 
zügen in betracht die man bisher übersehen hat. auch mit 
Adonis, Adon — das weils man längst — stimmt Baldr in seiner 
bedeutung ‘herr. Adonis ist wie Balder ein jugendlicher, ster- 
bender und wider auflebender gott, vermutlich auch mit gleicher 
naturbedeutung. denn auch jenes Baeldeg beweist nicht, dass 
Balder ausschliefslich oder vorwiegend ein tagesgott war, weil 
er, wenn schon jener name mehr als seine strahlende schönheit 
hervorheben soll, der gott der lichten tage, der frülhling also 
sein kann, gerade wie ahd. lengiein, ags. lencten ‘lenz’ nach Kluge 
eigentlich ‘langer tag’ bedeutet oder germ. *auströ ‘morgenlicht’ 
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als name einer ostergöttin und der osterzeit fortlebt. aber da man 
bisher nicht erkannt hatte, dass hinter Hod der alte, durch Tyr und 
Odin verdrängte kriegsgott der Germanen steckt, hat man auch 
die übereinstimmung nicht gewürdigt, die darin ligt dass Balderus 
durch Hotherus aus eifersucht um Nanna getötet wird, und ander- 
seits Ares aus eifersucht wegen Aphrodites liebe zu Adonis sich 
in den eber verwandelt, der diesem die todeswunde beibringt. 
letzteres sucht WTomaschek Die alten Thraker II 55 (WSB. 
130) physikalisch zu erklären durch die bemerkung: ‘auffallend 
bleibt ... der umstand, dass die Bithynen gerade die heifseste 
zeit (juli) dem Ares zuschrieben; in Syrien und Babylon war 
der planet Mars als doryp wupdeıs dem kriegsgott heilig, und 
seinem einfluss ward die ausdörrende hitze der hundstage zuge- 
schrieben. danach läge in Vorderasien die wiege des motivs. 

Auch der babylonisch-assyrische Tamüz und der Iydisch- 
phrygische Attis zeigen verwante züge. dabei ist aber ein be- 
stimmter ausgangspunct der mythenwanderung nicht anzugeben. 
worte und namen wie Swrnp, Salvator, Heiland usw. werden zu- 
gleich mit der ausbreitung der vorstellung von einer sprache in 
die andere übersetzt. wenn auch Adon semitisch ist, besagt dies 
nicht, dass der name nicht selbst wider übertragung eines wortes 
einer anderen, etwa einer aus der gruppe der alten vorderasia- 
tischen sprachen ist. 

Jedenfalls kann man sich nicht vorstellen, dass in einer zeit, 
da das heidentum in den Mittelmeerländern überall im sterben lag, 
es in Thrakien oder Kleinasien für die Goten eine lebendige 
quelle hätte abgeben können. wer hat auch damals den namen 
Adonis noch verstanden und konnte ihn übersetzen? es kommen 
also nur weit ältere beziehungen in frage. 

Dass sie aber bestelın, zeigt sich uns auch auf einem um- 
weg. es ist schon längst aufgefallen, dass auch die Sigfridssage 
in vielen stücken an den Baldermythus erinnert. das motiv der 
beschränkten verwundbarkeit und des einer frau vom mörder 
abgelauschten geheimnisses tritt auch in ihr auf. Sigfrids ge- 
liebte Brunhild ist zwischen zwei männer gestellt, von denen 
der eine, Gunther, den tod des andern, Sigfrids, wenigstens 
mittelbar herbeiführt. Brynhild tötet sich am brandstofs Sigurds, 
gleichwie Nanna an dem Balders vor schmerz stirbt. dazu tritt 
Jetzt, wo wir die Helgigeschichte heranziehen dürfen, noch anderes: 
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die ähnlichen jugendschicksale, die schwerterwerbung, der kampf 
mit dem drachen oder einem ähnlichen dämon. auch Sigurd 
gilt als der höchste held. das wird oftmals gesagt, zum teil 
mit worten die an die in bezug auf Helgi gebrauchten anklingen. 
der eine und der andere. ist — mit Tacitus zu sprechen — 
der primus virorum fortium. beide sind nebeneinander als etwas 
von einander verschiedenes ursprünglich nicht möglich. 

Noch näher rücken Balder (Helm-Helgi) und Sigfrid an 
einander heran, wenn man den vater des letzteren, Sigmund, mit 
zum vergleich herbeizieht. im Beowulf wird ihm der drachen- 
kampf zugeschrieben; er spielt dabei die rolle Sigfrids und ist 
vielleicht nur eine abspaltung von ihm, die zunächst einen etwas 
abweichenden namen trug — wie ja auch Sigfrid und Sigurdr = 
Sigwart bekanntlich nicht das gleiche ist — und die man dann als 
besonderes glied in die geschlechtsreihe einschob. die schwert- 
erwerbung macht bei ihm einen viel ursprünglicheren eindruck, 
und wenn er zu ende seiner laufbahn den tod in einer schlacht 
gegen seinen nebenbuhler durch Odins eingreifen mit seinem 
speer findet, so tritt uns hier wider das schon bekannte motiv 
vom tode des helden durch die wafle des gottes entgegen. auch 
wenn sie nicht von haus aus dine person sein sollten, ist doch 
die ähnlichkeit zwischen Sigmund und Sigfrid nicht zu ver- 
kennen und legt den gedanken nahe, dass doch auch bei Sig- 
frids tode Wodan mit im spiele ist. 

Dazu kommt dass auch das, was beim tod des helden von 
dem des gottes abweicht, schon in auswärtigen varianten des 
Baldermythus vorgebildet ist und die motive sich kreuzen. Adonis 
— sonst dem Balder entsprechend — stirbt auf der jagd. ebenso 
Atys, der im mythus wurzelnde angebliche sohn des Kroisos, in 
dem schon das altertum den kleinasiatischen gott Attis erkannt 
hat. er fällt durch einen speerwurf des Adrastos, dessen schutz 
er anvertraut war, grade wie Sigfrid dem seines mörders Hagen. 
die waffe hat dabei ihr ziel verfehlt wie der pfeil Hxdceyns, der 
dessen bruder Herebeald traf. man sieht zugleich, dass selbst 
sagenvarianten ihre auswärtigen beziehungen haben. die über- 
lieferung gleicht einem gewässer, das auf weite strecken in 
mehreren armen flielst. 

Die wichtigsten übereinstimmungen zeigen sich aber in der 
vorgeschichte des Sigurd einerseits des Attis anderseits, und 
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durch ihre feststellung fällt auch auf die frage licht, ob der be- 
richt der Volsungasaga über das Volsungengeschlecht echtes altes 
deutsches sagengut ist oder junges nordisches beiwerk, wie manche 
annehmen. | N 

Gewis ist nicht alles was wir über Sigurds ahnen erfahren 
gleichwertig. es zeigt sich in ihrer reihe deutlich ein abschnitt 
der mit dem namen Polsungr einsetzt. schon das erste auftreten 
dieses geschlechtsnamens kennzeichnet ihn. erwartet man doch, 
dass ein geschlecht nach seinem ahnherrn benannt ist. aufserdem 
aber erfahren wir, dass Volsungs mutter den sohn durch den 
genuss eines apfels empfangen hat. dadurch kommen natürlich 
widerum alle vorher genannten männer in wegfall. was aber 
diese frau betrifft, die angebliche mutter Volsungs, ist ihr name 
nicht überliefert. sie erhält jenen apfel von einer walküre Hliöd, 
von der erzählt wird, dass sie später den Volsung geheiratet 
habe. aber Volsungr ist schon ein patronymikum und offenbar 
eigentlich - beiname des Sigmund. es hat den vaternamen ver- 
drängt, und alles ist klar und in ordnung in der angelsächsischen 
überlieferung, wo Sigemund Beow. 877, 897 Wealsing und Welses 
eafera heifst. die walküre Hliöd, die in krähengestalt auftritt, ist 
also als Volsungs d.i. Sigmunds mutter Wzelses gattin und wenn 
es der wirkliche Volsung, d.i. Sigmund, ist, der durch den ge- 
nuss eines apfels erzeugt wird, so muss eben Hliöd selbst diesen 
apfel genossen haben, und es bleibt nur das geheimnis aufzu- 
klären, wie sich dieser apfel mit ihrem gatten Wzls verträgt. 
aber mit dieser merkwürdigen entstehung werden wir schon am 
ehesten grade bei Sigmund zu rechnen haben, denn er wird auch 
nicht in gewöhnlicher weise von einem weib geboren, sondern 
seiner mutter aus dem leib geschnitten. seine ausnahmsstellung 
unter den menschen wird dadurch gekennzeichnet, und auch von 
da aus könnte sich die meinung befestigen, dass schon durch 
ihn, nicht erst einen sohn von ihm, der gipfel des heldentums 
erstiegen werden sollte. das motiv seines eigentümlichen ein- 
trittes in die welt und der krähengestalt der mutter widerholt 
sich, wie Hahn Sagwissenschaftliche studien 230 beobachtet hat, 
bei Asklepios, der seiner mutter Kopwris, d.i. 'krähe', aus dem 
leib gerissen worden ist. und wie Sigmund durch den speer 
Odins, so fällt Asklepios durch den blitz des Zeus. 

Anderseits stimmt zu der zeugung durch den apfel auffallend, 


” 


BALDER. 119 


dass Nana, die tochter des Sangarios, ihren sohn Attis, Attes 
empfangen hat, indem sie die frucht eines mandel- oder nach 
anderen eines granatapfelbaumes, der aus dem abgeschnittenen 
gemächt des riesen Agdistis entstanden war, in den schools 
zrahm. auch für Volsungr finden wir hier aufklärung, das nichts 
anderes bedeutet als ‘spross des phallus’; denn aisl. Volsi ist als 
name eines phallusidols überliefert und stellt sich als ableitung 
von germ. walu- ‘stab' dar mit derselben bedeutungsentwicklung, 
wie sie in engl. dial. weal ‘penis’ vorligt. damit ist auch das 
rätsel des verhältnisses zwischen dem zeugenden apfel und Wiels 
gelöst: der apfel ist nur eine umbildung des Wals, des phallus, 
oder ein bild für ihn; vgl. ‘Der germ. Himmelsgott’ 87 f£. 

Die übereinstimmung in so eigentümlichen und ungewöhn- 
lichen motiven ist für den zusammenhang beweisend und zeigt, 
dass Sigmund Sigfrid aufs engste mit Attis zusammengehört und, 
da letzterer von Adonis nicht zu trennen ist, auch mit diesem 
und so wider mit Balder, mit Helgi. 

Man sieht, wie aufserordentlich fruchtbar hier ein mytholo- 
gischer stoff in der germanischen heldensage geworden ist. in 
Östgermanien und am unteren Rhein haben sich örtliche varianten 
ausgebildet, deren ursprüngliche wesensgleichheit nicht mehr er- 
kannt wurde, die sich daher durch sagenwanderung nebenein- 
anderlegen und ineinanderschieben konnten. 

Für die auffallenden beziehungen zwischen germanischer und 
griechischer sowie vorderasiatischer überlieferung ist aus jungen 
litterarischen einflüssen, ja überhaupt aus den verhältnissen der 
geschichtlichen zeit heraus eine erklärung nicht zu finden. der 
austausch ist ein vorgeschichtlicher. wer aber könnte dabei sonst 
vermittelt haben, wenn nicht die Thraker? mit seinen zahl- 
reichen, einander sprachlich nahestehnden völkerschaften füllte 
der thrakische stamm den ganzen raum vom nördlichen Kar- 
patenvorland bis zum ägäischen meere aus und griff sogar nach 
Kleinasien hinüber. nur sie kommen als brücke hier in betracht. 

Dass tatsächlich zwischen Germanen und Thrakern — sei 
es vermittelt oder unvermittelt — ein tauschverkehr in religiösen 
gütern bestand, zeigt schon die nachricht des Herodot 5, 7, dass 
die thrakischen stammesfürsten im gegensatze zum übrigen volk 
den Hermes am meisten verehrten, bei ihm schwuren und von 
ihm ihren stamm herleiteten. wir stolsen also hier, worauf ich 
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schon Zs. 35, 373f aufmerksam gemacht habe, auf eine ent- 
sprechung zum germanischen Wodankult. die jüngste schicht 
in der germanischen mythologie setzt sich also auch in die 
thrakische hinein fort; ebenso kann das bei einer älteren über- 
lagerung des alten indogermanischen mythologischen und reli- 
giösen bestandes der fall sein. 

Grade bei den nördlicheren und für die Germanen am 
nächsten in betracht kommenden stämmen der Geten, nachmals 
Daken genannt, begegnen wir einem sehr lebhaften religiösen 
interesse. könig Boirebistes oder Burvista, der in der zeit Julius 
Caesars ein grölseres dakisches reich beherschte, fand bei seinen 
reformbestrebungen nach Strabo 303 verständnisvolle förderung 
durch Dekaineos, den hohen priester des gottes Zalmoxis. mit 
seiner hilfe gelang es ihm, den weingenuss abzuschaffen, das 
heruntergekommene volk sittlich zu heben und zu bedeutender 
macht emporzuführen. dabei erinnert die antialkoholische ein- 
stellung an das gleichzeitige weineinfuhrverbot der Sveben, von 
dem Caesar BG. IV 2 berichtet. dem amt eines hohen priesters, 
einer ständigen einrichtung bei den Daken, entspricht das des 
sinistus der Burgunder. übrigens wurde Dekaineos als incar- 
nation des gottes selbst angesehen. Strabo hielt ihn für einen 
gaukler, der in Ägypten herumgestreift wäre. ebenso galt der 
gott Zalmoxis selber dem Strabo 297 und schon den griechischen 
colonisten an der pontischen küste nach Herodot IV 95 in eulıe- 
meristischer weise als ein barbarischer sclave und schüler des 
Pythagoras auf Samos; nach Strabo wäre wol auch er zu den 
Ägyptern gekommen. 

Anlass zu diesen fabeleien hat offenbar die übereinstimmung 
des dakischen, an den gott Zalmoxis geknüpften glaubens mit 
der pythagoräisch-ägyptischen seelenwanderungs- und unsterblich- 
keitslehre gegeben. Herodot berichtet aao. nach seinen griechi- 
schen gewährsmännern, Zalmoxis habe sich einen unterirdischen 
wohnraum gemacht, sei in ihn hinabgestiegen und den Thrakern 
entschwunden, indem er drei jahre darin zubrachte. diese hätten 
ihn für tot gehalten und voll schmerz und sehnsucht betrauert; 
doch im vierten jahre habe er sich den Thrakern wider gezeigt, 
und so hätten diese seinen lehren glauben geschenkt. nach 
Strabo 298 dagegen wählte er sich eine allen andern unzugäng- 
liche höhlengegend zum aufenthalt, selten nur mit der aufsenwelt 
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verkehrend, aufser mit dem könig und dessen dienern. aber das 
läuft im grunde aufs selbe hinaus: es handelt sich um einen 
gott, der zeitweilig in die grabkammer oder in die unterwelt 
hinabstieg, also verstarb, und dann widerkam. dabei haben wie 
beim Kyffhäuser und Untersberg natürliche höhlen zur vorstellung 
eines daselbst befindlichen seelenheims geführt. 

Auch die Phryger meinten nach Plutarch De Is. et Os. 69 
von einer gottheit die nur ihr Attis sein kann, dass sie während 
des winters schlafe, im sommer aber erwache, indes sich die 
Paphlagonier den gott gefesselt und gefangen, im frühjahr aber 
sich regend und frei werdend vorstellten, was uns — beiläufig 
bemerkt — die frage nahelegt, ob nicht auch die geschichte von 
Sigmunds und Sinfjotlis einkerkerung im grabhügel aus mytho- 
logischer wurzel entsprungen ist und ganz dasselbe besagt wie 
das hinabsteigen des Zalmoxis in sein unterirdisches gemach. 

Nach all dem ist es begreiflich, dass die Griechen diesen 
gott dem Kronos verglichen. anderseits sollen ihn die barbaren 
auch als Herakles verehrt haben, was W’Tomaschek aao. 66 mit 
recht aus einem mythus des gottes deutet, der von kämpfen mit 
feindlichen naturgewalten berichtete. aber auch als heilgott 
wurde er verehrt. das geht hervor aus einer mitteilung des 
Plato im Charmides (p. 156, d; 158, b. Sokrates erzählte 
danach, er babe einen segensspruch erfahren zapa rıvog rar 
Opaxäav av Zaiudkıdos larpmv, ol Alyoyıar nad dnadavarlteır. 
von besonderem interesse ist dabei im hinblick auf germanische 
götter- und heroennamen wie Baldr, Freyr, Helm, dass dieser 
arzt, von Zalmoxis sprechend, den ausdruck 5 Auerepos Bacı- 
Asus, Iedg dv gebraucht. 

Wenn Zalmoxis so an Apollo und Asklepios näher heran- 
rückt, trennt er sich dadurch keineswegs von germanischen götter- 
und heroengestalten, denen er sonst verwant scheint. bei jenen 
Griechengöttern, zumal bei Asklepios, ist ein zug gewissermalsen 
hypertrophisch entwickelt, der anderswo doch auch vorhanden 
sein kann. aus zahlreichen belegen wissen wir, dass der ger- 
manische held und herscher auch ärztliche kenntnisse besitzt 
oder zu erwerben trachtet — s. Detter-Heinzel Semundar Edda 
II 392 — oder dass sogar eine heilkraft von ihm ausströmt. 
man denke an die französischen und englischen könige, die nach 
der meinung des volkes durch handauflegen die sogenannte 
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königskrankheit heilten, und an die Zeknishendr, die Sigrdrifumal 
3 die walküre für sich und Sigurd von den himmlischen mächten 
erbittet. dass man sich den göttlichen könig, besonders wenn 
er warmen sonnenschein, leben und freude mit sich - brachte, 
als einen grofsen heilkünstler vorstellte, ist fast selbstverständ- 
lich. es sei hier noch auf den gallischen Apollo Toutiorix hin- 
gewiesen, den man auch seines namens wegen für etwas ähnliches 
wie Balder halten möchte. 

Allerdings ist uns der eigentliche mythus des gottes Zal- 
moxis nicht überliefert. trotzdem lässt sich die zusammengehörig- 
keit mit den germanischen gestalten die uns hier beschäftigt 
haben nicht verkennen. alle haben sie die gleiche naturbedeu- 
tung. es sind vegetationsgötter und solche der milden jahreszeit. 
das vergehen des frühlings, des sommers galt als ihr sterben; 
aber das nächste jahr führt sie oder eine incarnation von ihnen 
wider in die oberwelt zurück. 

So widersinnig es klingt, ist es doch tatsache, dass sich 
gerade an sterbende götter der unsterblichkeitsglaube am festesten 
knüpft. in ihrem fortleben nach dem tode, ihrer auferstehung 
und widerkehr, von der ein eindrucksvoller mythus berichtet, 
finden ihre gläubigen verehrer die gewähr für ihr eigenes fort- 
leben über das grab hinaus. klar drückt sich das aus in der 
wahrscheinlich auf Hekatäus zurückgehenden nachricht (Phot., 
Suid., E.M.): dIavaritoucı 6 „al Tepıfoı nad Kpdßvfoı (zwei 
getische stämme) xal robg drosavdrras ds Zaruofiv padır 
olyeöSaı, Adsıv öt aüsıg. bei den Geten muss dieser glaube 
sehr aufgefallen sein, denn sie erscheinen von Herodot an in 
der litteratur mit dem beiwort o3 dSavarlfovres oder drasara- 
ri£ovres. an welche art unsterblichkeit sie dabei dachten, zeigt 
deutlich der umstand dass man ägyptische und pythagoräische 
einflüsse vermutete. soll es ein zufall sein, dass auch in den 
verstreuten bruchstücken des germanischen Baldermythus so vieles 
noch auf vorstellungen von widergeburt oder widerkehr hinweist, 
dass uns gerade wenn von Helgi die rede ist (in der prosa nach 
Helg. Hund. II) berichtet: wird: ‘bat var trüa i forneskiu, at 
menn v&ri endrbornir'? wir haben es dabei überall nur mit ver- 
blassten resten eines glaubens zu tun, der einmal stark und leb- 
haft gewesen sein wird wie bei den Geten, und diesem glauben 
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vor allem wird die bewegung ihre kraft verdanken, die volk 
um volk für den göttlichen könig und heilbringer eroberte. 

Der cult Wodans als höchsten gottes ist den Nordstämmen 
zugekommen mit einer culturwelle, die auch das emporkommen 
eines kriegeradels, das gefolgswesen, die hohe wertschätzung des 
pferdes und seine verwendung als reittier mit sich brachte, alles 
mehr oder minder kennzeichnend für das kriegerische zeitalter, 
in das die ganze germanische geschichte vom auftreten der Gae- 
saten, Bastarnen und Kimbern bis zu den letzten Vikinger- 
zügen hineinfällt. 

Der Vanencult, der denjenigen des grofsen heilbringers in 
sich schliefst, ist älteren ursprunges. durch die namen seiner 
hauptgötter Baldr, Freyr usw. setzt er aber doch schon, ob sie 
nun übersetzungen fremder götternamen sind oder nicht, das 
vorhandensein gröfserer gesellschaftlicher verbände und somit 
vorgeschrittene politische entwicklung gegenüber der altindoger- 
manischen zeit voraus, die zur bezeichnung der machtstellung 
der gottheit nur das wort vater zur verfügung hatte. 

Jene älteste religiöse schichte ist durch die Vanenreligion 
mehr oder weniger stark überlagert, am meisten bei den Ingae- 
vonen und den Schweden (sofern man diese neben den Ingae- 
vonen nennen darf), wofür nichts so kennzeichnend ist als die 
für Schweden bezeugte bezeichnung des Frey als veraldar gud. 
eigentlich gibt ihm aber auch der name Freyr selbst und das 
epitheton folkvaldi goda eine rangstellung, die ihm nicht zuge- 
wiesen worden sein kann wo Odin als fürst der götter galt. 

Im gegensatz zur Wodanreligion dürfen wir ausbreitung 
und ausgestaltung des Vanencultes wol in zusammenhang bringen 
mit einem friedlicheren vorgeschichtlichen, durch den aufschwung 
des ackerbaues gekennzeichneten zeitalter. es sei an den friedens- 
fürsten Frodi, die bekannte Frey-hyposthase, an Frey selbst als 
geber von frieden und erntesegen erinnert. Frey ist auch be- 
freier aus gefangenschaft — s. Lokas. 37: Freyr ... leysir ör hoptum 
hrern —- ganz wie der heilige Leonhard, der mit dem gott auch 
noch andere züge gemein hat. Balders reinheit wird besonders 
hervorgehoben; er hat nach Grimnism. 12 seinen sitz in einem 
lande das frei ist von freveln: @ vi landi er ek liggja veit festa 
feiknstafi. eine religion für die sein name noch lebendige be- 
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deutung hatte wird man sich auch als trägerin einer höheren 
moral vorstellen dürfen. 

Umsomehr erinnert diese ganze schicht im germanischen 
heidentum an das christentum. 

Dazu kommt Balders tod, der schon von Bugge und 
EHMeyer als opfertod gefasst und aus dem christentum herge- 
leitet wurde. und gerade was diesen betrifft, ist, näher besehen, 
die ähnlichkeit zwischen dem heidnischen und dem christlichen 
heiland noch auffälliger. 

Bei jedem opfer erhebt sich auch die frage, wem es ge- 
bracht wird, und dass es in unserm fall ursprünglich nicht 
Wodan war der es empfieng, möchte man doch schon daraus 
schliefsen, dass man für die zeit der aufkommenden Balder- 
religion mit Wodan als einem übergeordneten gott nicht wird 
rechnen dürfen. es mag ja zunächst überhaupt befremdet, dass 
ein fürst der götter, der als solcher durch seinen namen gekenn- 
zeichnet ist, als opfer dargebracht werden kann, und wenn es 
doch geschieht, so spricht das wol für die vorstellung von einem 
im hintergrund stehnden höchsten wesen, in dessen händen das 
weltregiment ligt. tatsächlich galten die opfer die zu gewissen 
widerkehrenden festzeiten — vielleicht wie die in Uppsala nach 
Adam vBremen, die in Lethra nach Thietmar vMerseburg jedes 
neunte jahrr — im Semnonenhain gebracht wurden, dem all- 
waltenden himmelsgotte, dem regnator omnium deus, und als 
eines dieser opfer fiel nach der volksüberlieferung Helgi. 

Aber grade durch die damit gegebenen örtlichen und zeit- 
lichen beziehungen ist der rein heidnische ursprung des opfer- 
motivs erwiesen. die ganzen übereinstimmungen mit dem christen- 
tum beruhen darauf, dass auch der Christusmythus, der sich um 
die geschichtliche persönlichkeit Jesu angesetzt hat, aus den- 
selben wurzeln entsprungen ist wie der Baldermythus,. 

Aufzuklären bleibt in letzterem vielleicht noch die bedeutung 
des opfers. nach Adam vBremen wurde das Uppsalaopfer den 
göttern zur versöhnung gebracht. das schliefst nicht aus, dass 
man sich dort und im Fesselhain von ihrer gnade sieg, frieden 
und vor allem auch erntesegen erhoffte. in der Vikargeschichte 
soll durch das opfer günstiger fahrwind, in der von Heidrek 
ausgesprochenermalsen gutes wetter nach schwerem miswachs er- 
zielt werden. 
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Der kreis der geopferten götter ist aber noch ein grölserer, 
auch wenn wir von dem selbstopfer Odins am galgen absehen. 
denn wenn in der Ynglingasaga von Njord, der als fruchtbar- 
keitsgott und vater Freys auch Balder nahesteht, berichtet wird, 
dass er sich vor seinem tode dem Odin zeichnen liefs, sieht das 
ganz nach einer selbstaufopferung aus, und diese auffassung 
wird bestätigt dadurch dass der dänische sagenkönig Hadding, 
in dessen geschichte mythologische motive sich drängen und 
der grade mit Njord auffallende beziehungen zeigt, nach Saxo 60 
sich selbst erhängt und zwar vulgo inspectante, was nur verständ- 
lich ist, wenn es sich um ein opfer handelt. das legt sogar 
den gedanken nahe, dass sich hinter dem was die Griechen von 
dem hinabsteigen des Zalmoxis in seine unterirdische kammer 
fabelten, ein thrakischer bericht von einem selbstopfer dieses 
gottes verbirgt nach art der geschichte vom tod des königs 
Herlaug, Egilss. 7, der, um sich dem neuen alleinherscher Nor- 
wegens Harald hinn harfagri nicht beugen zu müssen, selbzwölft 
in den hügel geht. 

Ziweifellos hängen die geschichten vom opfertod Balders 
oder seiner stellvertreter in sage und mythus mit dem altger-- 
manischen königsopfer zusammen. 

Doch stofsen wir auf diesem wege auf eine schwierigkeit. 
bei den Germanen wurden in sehr alter zeit könige unter um- 
: ständen abgesetzt und sogar geopfert, wenn die ernten misrieten, 
_ für deren -ausfall sie die verantwortung trugen. aber welchen 
sinn soll es haben, wenn gerade der gott des guten wetters, 
des frühlings, getötet wird, um die gewlinschte witterung herbei- 
zuführen? wurde das zu beobachtende schwinden der guten jahres- 
zeit doch schon als ein versagen ihres mythologischen vertreters 


aufgefasst, das seinen tod erforderte, damit er verjüngt und 


'widergeboren im kommenden jahre seine herschaft wider antrete ? 
oder soll man sich darauf berufen, dass es in Afrika völker gibt, 
bei denen der könig, auch ohne dass sich schon ein nachlassen 
seiner magischen kraft gezeigt hat, aber gewis in erwartung 


- eines solchen, nach ablauf einer gewissen zeit dem opfertod ver- 


fällt, wofür bei Frobenius Und Afrika sprach belege zu finden 
sind ? 
Es bedarf aber dieses gedankens an eine eingetretene oder 
zu gewärtigende unzulänglichkeit des gottes nicht, und sein 
Z.F. D.A. LXI. N.F. IL. 9 
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mythus deutet sie auch nicht an. wenn ich nicht irre, ist 
Robert Hamerling auf dem rechten wege zur lösung des rätsels 
gewesen das Balders opfertod uns stellt, wenn er in einem ge- 
dichte ‘Vom Weibe, das um Baldur nicht weinen wollte’ diesem 
weibe, beziehungsweise Loki, als dessen grolsmutter es auftritt, 
die worte in den mund legt: | 


‘Lass du die Leute weinen, 
’s ist ihres Amts, dient auch zum Zeitvertreibe. 
Sie mögen’s damit halten, wie sie meinen; 
Doch du, Grofsmutter, weine nicht, beileibe! 


’3 ist ihres Amts, sich immerdar zu sehnen; 
Doch käme Baldur wirklich, gieng’ der Glaube 
Ganz in Erfüllung, trockneten die Thränen, . 
So fehlte Feuchtung bald dem Erdenstaube. 


Gleichwie ein dürrer Bowist wär’ die Erde 
In ihrer unterschiedslos lautern Güte: 
Langweil’ge Reife gäb’ es nur: kein “Werde, 
Kein Lebenswechselspiel und keine Blüte’. 

Dass der frühling vergeht, dass Balder stirbt, ist eine all- 
jährliche lebenserfahrung. wenn man sein sterben als opfertod 
auffasste und ihn dann widergeboren werden liefs, drückt sich 
darin die erkenntnis aus, dass es ein dauerndes erwachen und 
aufblühen nicht geben kann, ein frühling also notwendig sterben 
muss, damit es nach einer zeit des todes der natur im nächsten 
jahr wider frühling werde. in diesem sinne fällt würklich der 
frühlingsgott als opfer für gutes wetter. Rudolf Much. 


EINE ERSCHLIESZBARE MINNESÄNGER-HAND- 
SCHRIFT gibt uns die bekannte litterarhistorische stelle bei 
Hugo von Trimberg, Renner v. 1179ff an die hand, aus 
der die treuherzigen worte über Walther vdVogelweide oft genug 
angeführt worden sind, freilich was Hugo zum lobe des Mar- 
ners sagt: v. 1198 ff Doch rennet in allen der Marner vor, Der 
lustic tiutsch und schane latin Alsam frischen brunnen und 
starken win Gemischet hat in süezem gedane, das hat er schwer- 
lich aus einer solchen sammelhs. geschöpft, und auch seine che- 
rakteristik Konrads vWürzburg (1194 ff. 1202ff) scheint mehr 
auf die sog. Goldene Schmiede als auf die lieder und sprüche zu 
gehn. die 10 dichter aber die er vorher nennt (1184—1191), 
hat er ziemlich sicher an &iner stelle vereinigt gefunden: von 
Botenloube (1), von Morungen (2), von Limburc (3), von Windes- 
becke (4), von Nifen (5), Wildonie (6), von Brunecke (7), her 
Walther v. d. Vogelweide (8), her Reimar (9) und her Peterlin 
(10). davon sind uns in ABC überliefert: 1. 2. 8. 9, in BC: 4, 


SCHRÖDER, EINE MINNESÄNGER-HANDSCHRIFT 197 


in C allein: 3.5. 6; von 7 und 10 ist weder in den drei haupt- 
hss. noch anderweit etwas erhalten. die handschrift wird insbe- 
sondere charakterisiert dadurch dass sie wie BC den Winsbecken 
entbielt, bei dem HvT. den doppelten fehler begeht, ihn für einen 
minnesänger zu halten und ihn vom Windesbecke zu nennen, 
während der verfasser doch der Win(de)sbecke (ja-stamm!) ge- 
napnt wurde: als ein herr von Windesbach (in Mittelfranken). 

Hugo von Trimberg hat diese stelle spätestens 1300, viel- 
leicht aber viel früher geschrieben — am ende stammt sie gar 
aus dem ‘Samener’ von 1266? in jedem falle ist die hs. aus 
der die erinnerung des Bamberger dichters schöpfte, älter als die 
alemannischen codices ABC. dass Morungen und Limburg bei 
ihm genau so zusammenstehn wie in C, mag zufall sein, könnte 
aber immerhin auch auf die gemeinsame vorlage weisen. 

E. 8, 


FUSZ DER BUHLER. Seit WGrimms Deutscher 
Heldensage Nr 125 haben wir kunde von einem hsl. lofsbuch 
des 15 resp. 14 jhs. in der Münchener bibliothek (cod. germ. 
312, vgl Sotzmann im Serapeum 1851, 328; Bolte Wickrams 
werke bd IV s. 310ff: A, Mulitor nr 9), in welchem die vier 
päler: Wolfram vEschenpach, Moringer püler, Prennberger püler, 
Fü/s der püler aufmarschieren. püler bedeutet hier einen der 
von liebesdingen geschrieben hat, wie zb. j. Titurel ed Hahn 
180,2: Ovidium puolere las ich. die drei ersten sind uns wol- 
vertraut, und auch die gründe ihrer langandauernden bekannt- 
schaft wissen wir — rätselhaft würkte immer der vierte, der 
auch schon seinem namen nach aus der reilie der adlichen minne- 
sänger herauszutreten schien. ich bin nun freilich nicht in der 
lage diesen vierten als dichter nachzuweisen oder gar minnelieder 
von ihm bekannt zu geben, aber ich kann zweierlei wahrschein- 
lich machen: auch er gehört dem adel an, und er war ein Baier. 
im anfang des 13 jh.s gab es nämlich eine adliche familie des 
namens Fuoz, die zum bairischen hofe in nahen beziehungen 
stand. als erster erscheint in einer urkunde hz. Ludwigs I v. 24 
jan. 1204 ‘Herman Pes’ (Monumenta Wittelsbacensia, Quellen u. 
Erörterungen z. bayer. u. dtschen gesch. V s. 2) — dazu ungenannt 
1212 ‘Nlius Hermanni Pedis’ (aao. s. 13), in der gleichen urk. 
(ebda) ‘Otto Vuoz, Hainricus Vuoz’, und dann noch einmal 1224 
‘Otto FVz’ (aao. 32). ‘die edlen Fuess salsen in den burgen na- 
mens F'usberg an der Wirm und Maisach’ bemerkt der herausgeber 
der Monumenta Wittelsbacensia s. 2 n. 9. das geschlecht scheint 
früh ausgestorben zu sein — dann dürften wir den minnesänger 
wol in einem der oben namhaft aufgeführten suchen. eine fa- 
milie ‘Fussberger’, angeblich seit 1221 bezeugt (Siebmacher-Seyler 
VI 1,138), mag irgendwie damit zusammenhängen. E. 8. 
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DIE SPRACHE DER GÖTTER, RIESEN UND 
ZWERGE IN DEN ALVISSMAL. 


Die Alvissmäl gehören zu den besonders stark umstrittenen 
gedichten der Edda, und die ansichten der forscher stehn sich 
hier schroff gegenüber. ist das gedicht alt oder gehört es der 
isländischen romantik an, ist es als echte quelle altnordischen 
volksglaubens anzusehen ? oder als eine sammlung poetischer aus- 
drücke und umschreibungen? da Güntert in seinem 1921 er- 
schienenen buche ‘Von der sprache der götter und geister’ (vgl. 
Anz. xııum 39ff) sehr ausführlich und in einem grölseren zu- 
sammenhange die Alvissmäl behandelt hat, ist eine erneute prü- 
fung der hauptfragen am platze. 

Aus Thors worten: ® eino brjösti ek sak aldregi fleiri forna 
stafi (str. 35) schloss Kauffmann (Balder 202), dass die erfragten 
worte die geheimnamen der dinge in den verschiedenen welt- 
regionen, die ‘runen der dinge’ seien. ‘indem der zwerg sie 
aufzählt, setzt er seinen schüler in den stand, durch nennung 
jeder einzelnen rune sich mit der region der sie angehört in 
contact zu setzen und die kräfte jener region in seinen dienst 
zu zwingen. dass diese zauberwörter zu feierlich gebundenem 
ruf oder spruch verwendung gefunden haben, schliefsen wir dar- 
aus, dass sie auf allitteration eingerichtet sind’. Kauffmann weist 
darauf hin, dass sämtliche wanenwörter mit v» anlauten! — 
Hier ist also die auflassung vertreten, dass die Alv. inhaltlich 
durchaus ernst zu nehmen, und die aus der sprache der ver- 
schiedenen weltbewohner angeführten wörter als solche würklich 
dem volksglauben entnommen seien. Güntert verwirft wie andre 
vor ihm diese annahme, er meint dass nicht nur die synonyma 
nach dem zwange des strophenschemas verteilt sind, sondern 
dass sich auch die seltsamen «wppregin neben asen® und wanen 


ı die vanır, wenn sie vorkommen, stehn in der 3. oder 6. zeile! 

? str. 10 bringt die alfar zweimal (z.2 und 5). alle früheren 
herausgeber haben in z. 2 ysom eingesetzt (Finnur Jönsson lässt in 
der Reykjavik-ausgabe [1905] den überlieferten text stehn, wol nur ver- 
schentlich). in den übrigen 12 antwortstrophen findet sich hier 10 mal 
god und zweimal «sir, daher ist Boers vorschlag, die alfar in z.2 zu 
lassen, wenig wahrscheinlich; dadurch dass er in z. 5 dvergar einsetzt, 
kann er uppregin (z.6) als asen erklären, und damit ist das ur- 
sprüngliche schema hergestellt. gegen Boer spricht aber vor allem, 
dass im ganzen gedicht an keiner stelle die alfar mit einem so farb- 
losen synonym bedacht werden wie fold ist. die überlieferten namen 
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(str. 10), die @sa synir neben den göttern (str. 16), die leute i 
helju neben den zwergen (str. 26), die Suttungs synir neben den 
riesen (str. 34) einfach daraus erklären, dass der dichter von 
stab zu stab weiterschritt und dabei sich nicht im geringsten 
scheute, das grundschema der weltregionen: menn, god, vunir, 
jotnar, alfar, dvergar zu zerstören oder eine region zweimal zu 
bringen. letzteres ist zweifellos in str. 28 der fall, denn Aalır 
kann nicht, wie man angenommen hat, die bewohner von Hel 
bezeichnen (Detter-Heinzel mit hinweis auf: hinig deyja ör helio 
halır Vafpr. 43); halir ist ein durch Alidbang hervorgerufenes 
eynonym von men» (z. 1), das nun hier eine besondere region 
zu vertreten hat; in str. 16 sind, wie schon bemerkt, dsa synir 
neben god aufgeführt, in str. 34 Suitungs synir neben jotnar. es 
geht daher auch nicht an, ginnregin str. 20 und 30 als bezeich- 
nung der wanen zu deuten. — Eine ganz andere auffassung 
vertritt Boer in seiner Eddaausgabe (1922). er meint dass in 
der ursprünglichen gestalt des gedichtes die oben angegebene 
reihe der weltbewohner durchaus festgehalten war. i helju steht 
für dvergar, ginnregin ("betrügerische handelsgötter’) für vanır. 
alle übrigen widersprüche werden als verderbnisse erklärt. halır 
= ihejw — deergar ist vom dichter aus Vafpr. 43 erschlossen. 
ein so gewalttätiges eingreifen ın die überlieferung scheint mir 
unzulässig zu sein, wenn der text auch zweifellos verderbte 
stellen aufweist (zb. 4,6; 11,5). es ist nicht zu erweisen, dass 
der dichter ein verteilungsschema unverbrüchlich festgehalten 
hat. schon die gleichstellung von i heljw und dvergar, die auch 
Boer annimmt, halt ich für unmöglich (s. unten das über hnipinn 
in str. 32 bemerkte). das reich der toten und das der zwerge 
konnte weder ein’ heidnischer dichter noch ein mytholog zu- 
sarnmenwerfen, selbst wenn ein angrenzen für denkbar gehalten 
wird, denn auf die bewohner kommt es an. auch Finnur 
Jönsson, der durch gleichstellung von ginnregin und vanir, dvergar 
und i heljß versucht, eine folgerichtigkeit in der verteilung her- 
zustellen, muss doch zugeben, dass er über die schwierigkeit in 
str. 16 (dsa synir neben godum), str. 28 (halir neben menn) und 


sind: gröandi erde, fagra refr himmel, drtali mond, /agra huel 
sonne, vedrmegin wolke, dynfari wind, dagsek windstille, lagastafr 
meer, fagrlimi wald, svefngaman nacht; hierzu das wahrscheinlich 
verderbte lagastafr in str. 32 (für ‘saat’).- 
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str. 34 (Suttungs synir neben jotnar) nicht hinwegkommt (Litt. 
hist. ®I 170). unter diesen umständen scheint mir methodisch 
richtig anzunehmen, dass es schon dem dichter mehr auf die er- 
fragten synonyma als auf logik und gleichmälsigkeit in der zu- 
teilung an die verschiedenen regionen ankam. auch sonst ist 
der dichter nicht streng. dass der gott in der frage nicht das 
götterwort sondern das menschenwort braucht, ist verständlich, 
denn an den anfang der synonymenreihe gehört der gewöhn- 
lichste ausdruck: die antwort beginnt also mit dem wort das 
der gott gebraucht hat; aber das in str. 31 verwante sad wird 
in 32 nicht aufgenommen, und in str. 23 braucht Thor marr, 
während Alvis mit dem menschenwort ser beginnt. Güntert 
übernimmt daher die charakterisierung des gedichtes die Heusler 
gegeben hat (Arch. f. n. spr. 116, 265): es ist ein phantasie- 
volles spiel mit poetischen synonymen zu einigen bedeutsamen 
ausdrücken der prosaischen sprache. aber Güntert durfte nicht 
gleichzeitig sich Gerings urteil zu eigen machen: ‘ein versifi- 
ciertes capitel aus der skaldischen poetik. denn Heusler hat 
klar erkannt, dass die Alv. keinen praktischen zweck haben, 
dass sie nicht eine liste poetischer ausdrücke zum gebrauch für 
skalden enthalten. | 
Unter diesen umständen muss also die ansicht Kauffmanns 
aufgegeben werden. die Alvissm. beweisen zwar, dass auch im 
norden die vorstellung von einer besonderen sprache nichtmensch- 
licher weltbewohner vorhanden war; wie weit aber in dem 
überlieferten wortmaterial volkstümliches gut steckt, können wir 
nicht sagen. der dichter benutzt volkstümliche anschauungen 
frei und selbständig als stilistische und künstlerische mittel. 
AOlrik hat in einem interessanten aufsatz (Nord. tidskr. för 
vetenskap, konst och industri, 1897) darauf hingewiesen, dass 
umschreibungen nach der art der Alvissm. sich in der schiffer- 
sprache der Shetlandinsein widerfinden; daran anknüpfend hat 
MOlsen (Maal og Minne 1909, 88 ff) einen bericht des Peder 
Claussen über die ‘Seefinnen’ dh. die fischereitreibenden Nord- 
landslappen in einer weise gedeutet, die auch für die erklärung 
der Alvissm. in betracht kommt. Peder Claussen berichtet, dass 
die Seefinnen unter sich 9 verschiedene sprachen brauchen, das 
soll nach MÖOlsen besagen, dass sie für dasselbe ding je nach 
der beschäftigung (fischerei, jagd usw.) verschiedene bezeich- 
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nungen hatten, dh. je nachdem sie der einwürkung verschiedener 
wesen ausgesetzt waren. im 16 jh. wäre also bei den Seefinnen 
ein system von vorstellungen noch gut erhalten gewesen, das sie 
von den germanischen nachbarn übernommen hätten, ein system 
wie es auch in den Alv. vorligt. denn vom dichter der Alv. sagt 
MOlsen etwa im sinne Kauffmanns, es sei seine absicht, ‘at lsere 
sin samtid de ord, som bruktes i de overnalurlige vieseners ver- 
dener og som menneskene mastte kunne, naar de f&rdedes utenfor 
hjemmet. — Es sei zunächst dahingestellt, ob die nachricht des 
Peder Claussen würklich so aufgefasst werden darf wie MOlsen 
glaubt. das eine steht jedenfalls fest, dass zwischen den fach- 
sprachen der jäger und fischer und den umschreibungen und 
heiti der Alvissmaäl höchstens ein formaler, nicht ein sachlicher 
parallelismus besteht. wenn der schiffer für die see, die fische, 
das boot und die geräte seines gewerbes sich gewisser umschrei- 
bungen bedient, so tut er es, damit nicht feindliche mächte den 
ausgesprochenen eigentlichen namen, der ja wesenhaft gedacht 
ist, zur schädigenden einwürkung auf das ding selbst benutzen. 
hier ist überhaupt von einer verteilung der sprachen zwischen 
menschen und übernatürlichen wesen garnicht die rede, nur der 
eigentliche name gibt macht über das ding, nicht die umschrei- 
bung, auch wenn sie verstanden wird. oder will man annehmen, 
dass diese sprache der umschreibungen von den übernatürlichen 
wesen nicht verstanden wird, so würden hier die umschreibungen 
als geheimsprache den menschen gehören, die gewöhnlichen 
ausdrücke ihnen und den andern gemeinsam sein. auch Güntert 
weist auf diesen gegensatz hin (s. 154). man hat mit der über- 
einstimmung zwischen diesen sondersprachen und den umschrei- 
bungen besonders der nordischen dichtersprache viel misbrauch 
getrieben; das ist vor allem in dem buch von Johanna Portengen 
(De oudgermaansche dichtertaal, Leiden diss. 1915) geschehen, 
dessen grundgedanke von Güntert (s. 123) mit recht abgelehnt 
wird. meiner ansicht nach ist es eine mülsige, weil ganz un- 
beantwortbare frage, ob umschreibung und kenning älter sei in 
den geheim- und sondersprachen oder in der dichtung. sobald 
es galt ersatz für einen gewöhnlichen ausdruck mit den mitteln 
der sprache zu schaffen, muste sich immer übereinstimmung ein- 
stellen. . 

Wie charakteristisch erscheinen uns die tierkenningar, in 
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denen das grundwort durch ein andres tier gebildet wird, wäh- 
rend die bestimmung das gebiet bezeichnet das dem tier des 
grundworts fremd ist, aber dafür das gemeinte tier charakteri- 
siert: ‘waldbär der alten mauern’, aldınna veggja vidbjorn — 
maus (Skjald. BI 171, 7) — unser ‘dachhase’ für katze entspricht 
der bildung nach genau. ich greife aufs geratewol zu dem 
kleinen buch von Hans Östwald ‘Rinnsteinsprache' und finde 
ganz abgesehen von den kenningar in der sondersprache der 
landstreicher die typen der poetischen ausdrücke wider, die in 
den Pulur und den Alv. auftreten. den ungestützten nomina 
agentis auf -ir oder -udr (skyndir Alv. 14, gneggjudr 20) können 
verglichen werden die deutschen auf -er: beller hund, finder dieb, 
knacker brennholz, linzer auge, grunzer schwein, schnurrer katze, 
treter schuh. bahnvrihibildungen wie fagrlimi (Alv. 28) sind: 
plattfujs gans, schmalfu/s katze, spitzfu[s ziege; vgl. lettfeti, hafeti 
(pferd), grabakr (schlange), breidvegi (bär, ‘breitspur’). bachrutscher 
stein ist gebildet wie holtskridi schlange — oder auch dynfari 
wind in den Alv.; der umschreibung durch isoliertes adj, wie 
sie sich in den pulur findet (gjalir schwert Skjald. BI 663,1, 1, 
schild 665, r, 2, skirr ebenda, heidr 3, frekr [euer Alv. 26) 
entspricht feuriger eisenbahn; und blauer mantel himmel, Zoses 
pulver kleingeld stellen sich den fagra hvel, drjüpr salr aus den Alv. 
an die seite. die für die kundensprache besonders charakteristi- 
schen bildungen auf -Zing, von adj., subst. und verben abgeleitet: 
funkling feuer, greifling hand, finger, längling wurst, strick, tritt- 
ling stiefel, spitzling hafer, gelbling weizen, schwärzling tinte oder 
kaffee haben im nordischen ihre entsprechungen in den zahl- 
reichen poetischen wörtern auf -ingr, -ungr, -ingi, vgl. etwa 
fegringr der halın (Skjald. B I 676, uu), freningr, eitrungr, mil- 
lingr schlange (675 qq), boringi rabe (676 tt), Avitingr schwert 
(664, 7 eine ganze strophe von schwertnamen auf -ingr), hritingr 
meer (666 u, 4). besonders in tiernamen (s. fische 667 x, ochsen 
669 6, vögel 676 ss, 677 xx) wird durch das -ng-suffix das be- 
zeichnete zum träger bestimmter eigenschaft oder tätigkeit ge- 
macht, die function des -ing in der kundensprache ist genau 
die gleiche. 

Dass nun im poetischen sprachschatz des nordens sich ein- 
zelne ausdrücke finden, die aus sondersprachen zu stammen 
scheinen, zb. ausdrücke für tiere, ist richtig, aber die eigentliche 
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kenning beruht auf der bewusten auswahl und ausbildung einer 
syntaktisch bestimmten art der umschreibung, wobei dann anders- 
gebildete umschreibungen zurücktreten und ganz ausgeschieden 
werden. dass die kenning sich auch in sonder- und geheim- 
sprachen findet, ist ganz natürlich, denn gewisse arten der ken- 
niug gehören zu den naheliegendsten umschreibungen und sind 
über die ganze welt verbreitet. die aus der shetl. schiffersprache 
angeführte kenning holdst —= "alvgst meer ist übrigens nicht cor- 
rect gebaut, da das grundwort ‘fischgrund’ bezeichnet, also ein 
teilbegriff für das gemeinte ganze eingesetzt ist (Kenningar 28), 
dagegen dlheimr in den Alv. entspricht der regel, da heimr nicht 
die vorstellung des meeres erweckt. andrerseits vgl. eine mit 
rost als grundwort richtig gebildete kenning: hreinvgst, fischplatz 
der renntiere, gebirge (Skjald. BI 420, 3, 2). 

Eine einwürkung der kymrischen triaden, an die Heusler 
gedacht hat (aao. 266), lehnt Güntert ab. gewis lässt sich auf 
die blofse tatsache dass hier wie dort poetische ausdrücke in 
zahlengruppen zusammengestellt werden, nicht weiter bauen. die 
verschiedenheit der verglichenen gebilde fällt stärker ins gewicht, 
und niemand wird leugnen, dass die Alvissm. stilistisch und 
sachlich aus nordischen verhältnissen erklärt werden können. ich 
möchte hier die gelegenheit benutzen, auf ein irisches stück hin- 
zuweisen, das insofern eine gewisse ähnlichkeit mit den Alv, 
bat, als 1. uneigentliche bezeichnungen der dinge zusammenge- 
stellt werden, und 2. dies in frage und antwort geschieht. das 
gespräch findet zwischen einem farmer und einem um nachtquar- 
tier bittenden schüler statt, der aber die prüfung nicht besteht; 
die richtigen namen gibt der farmer. zb. f.: ‘what do you call 
these shoes’? — s.: bröga. — f.: ‘no, socair boinn, “comfort of 
the soles”. der schüler steht in der nacht auf und zündet das 
haus an, wobei er eine strophe spricht, in der er alle von seinem 
wirt gelernten ausdrücke verwendet (Folk Lore I 135). 

Güntert hält mit Heusler die Alv. für ein ganz junges ge- 
dicht, das etwa um 1200 entstanden sein könnte (ebenso Mogk 
Gesch. d. norw.-isl. lit.? 598). demgegenüber setzt Finnur 
Jönsson in seiner Litt. hist. und nunmehr auch Boer in seiner 
Eddaausgabe (II 129) das gedicht in das 10 jh. Güntert kann 
es nicht begreifen, dass Finnur Jönsson für das ‘späte mach- 
werk eines mäfsigen dichters’ so viel bewunderung übrig hat. 
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er vermag nämlich den gebilden der nordischen dichtersprache 
keinen reiz abzugewinnen: das sind ihm ‘künstliche umschrei- 
bungen, spielereien’ (s. 144), ‘farblose, künstliche metaphern’ 
(149). hierüber mit ihm zu streiten wäre zwecklos. ferner hat 
auf Günterts urteil offenbar der umstand bestimmend eingewürkt, 
dass die verteilung des wortmaterials auf die regionen von der 
allitteration abhängig ist. aber das ist doch nicht so aufzufassen, 
als ob der dichter sich mühselig seine stäbe zusammengesucht 
habe. seine strophen sind vielmehr leicht und gefällig gebaut. 
die gleichgültigkeit gegen das schema ist das prius, und mit 
einer gewissen lässigkeit gleitet der dichter von stab zu stab. 
was aber die altersbestimmung des gedichtes angeht, so scheint 
mir die Heuslersche ansicht nicht minder unsicher zu sein wie 
die von Finnur Jönsson. das gedicht setzt ein theoretisches 
interesse voraus, wie es allerdings um 1200 in Island sich zeigt 
.— aber wir haben durchaus keine möglichkeit des beweises, 
dass ein solches interesse 100 oder 200 jahre früher nicht vor- 
handen gewesen sein kann; das argumentum ex silentio genügt 
hier nicht, denn die wortkunst der skalden hatte eine sehr ein- 
gehnde beschäftigung mit dem wortschatz und der wortbildung 


zur voraussetzung, und in der bula bot sich ein bequemes hilfs- 


mittel, material für solche betrachtungen und variationsversuche 
zu sammeln. reste einer gewis alten Pula, goldkenningar ent- 
baltend, sind schon früh in die Bjarkamäl interpoliert, wie die 
namen-Pulur in die gedichte der Edda. skaldische gegenstücke 
zu den einfachen aufreihungen, wie die inselstrophen des Einar 
Skülason (Skjald. BI 456, 11ff; auch die strophe BI 303, 4,1 
des Pörd S:ereksson, die Finnur Jönsson für die schilderung 
eines seezuges hält, soll vielleicht nur norwegische küstenpuncte 
und schiffskenningar aufzählen) machen es wahrscheinlich, dass 
namen- und wortmaterial lange vor Snorris zeiten zu nützlichem 
gebrauch nicht nur, sondern vor allem auch zum spiel in 
merkverse gebracht wurde. wichtig ist die äufserung Snorris 
bei der aufzählung der heiti für himmel (I 470). er sagt hier 
ausdrücklich, er habe in den dichtungen der skalden nicht alle 
diese heiti gefunden. er muss sie also aus memorialstrophen 
entnommen haben, falls man nicht eine prosaquelle annehmen 
will. die Alvissm. hat Snorri gekannt und zwei strophen (20. 
38) daraus angeführt (I 486; 510). im den Pulur der SnE. 
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finden sich die nofn der Alv. gröstenteils wider. die überein- 
stimmung in dem wortmaterial kann natürlich auf gemeinsamkeit 
der quellen beruhen, indessen ist benutzung der Alvissm. wahr- 
scheinlich, vgl. zb. str. 26 und 30 mit SnE. IH 486. 569; 
II 485 (feuer und nacht). 

Wenn also nach abstreifung der einkleidung die Alv. ihrem 
inhalt nach sich den Pulur vergleichen lassen die in der über- 
lieferung mit der Sn. Edda verbunden sind, so ist damit nicht 
gesagt, dass sie ihnen zeitlich nahestehn. auch aus der einklei- 
dung lässt sich kein sicherer schluss ziehen. der ungewöhnliche 
charakter den der dichter dem gott gegeben hat, soll für späte 
entstehung des gedichtes sprechen. aber müste man es nicht 
eber auffallend finden, wenn in der zeit um 1200 jemand ge- 
wagt hätte, von dem in der dichtung längst feststehnden typus 
abzuweichen ? 

Heusler (aao. 265), von der tatsache ausgehend dass ver- 
hältnismäfsig wenige der poetischen ausdrücke der Alvissm. bei 
den skalden vorkommen ', hält die grofse masse dieser ausdrücke 
für begriffliche oder formale neuschöpfungen des dichters. auch 
hier hat, glaub ich, Heusler etwas richtiges gesehen, geht aber 
meiner ansicht nach zu weit. die Pulur enthalten gleichfalls 
wortstoff genug, der in dem uns erhaltenen teile der dichtung 
nicht zu belegen ist. nun sind gewis auch die Pulurdichter 
nicht nur sammler, sondern daneben schöpfer, aber beim stande 
unserer tiberlieferung kann man mit einiger sicherheit von neu- 
schöpfungen nur dann sprechen wenn ein abweichender typus 
vorligt, wobei immer noch zu erwägen ist, worauf ich noch zu- 
rückkomme, dass die Pulur auch kenningteile und veraltete typen 
aufführen können. wir haben in den Alv. nicht ein sammelndes 
hilfsmittel für junge skalden, sondern ein phantasievolles und 
sprachschöpferisches spiel mit der form der synonymenliste; 
der dichter hat zweifellos ausdrücke selbst geschaffen, und man 
darf ihm phantasie und feines gefühl nachrühmen; denn bis zu 
einem gewissen grade ist anpassung an die bewohner der ver- 
schiedenen regionen zu erkennen, und die umschreibungen sind 
zt. ganz vortrefflich. aber die liste enthält auch gewis nur zu- 
fällig nicht belegte nofn, zb. legi, das offenbar ein norweg.? 


ı zu den von Heusler angeführten wörtern ist aurr (str. 10) hin- 
zuzufügen, vgl. aur spornudud Pj6dolf B I 332, 3. 
® nur norw. belegt ist fjarrajleinn str. 5. 
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wort ist (lagje, Aasen). vindslot (vinzflot R) ist ein verdeutlichtes 
slot, eigentlich: das schlappe herunterhängen (zu slota, sluta;, falsch 
bei Güntert s. 146 slot —= d. riegel). Aasen hat sloft, stands- 
ning, hvile, ophold i en storm (Cleasby-Vigfüsson ohne beleg: 
vedra-, byljaslot). silegja (str. 24, 2; SnE 1573; II479; 622) macht 
den eindruck eines alten schifferwortes und bedeutet wol ‘ganz 
ruhige see’. es ist von legi, zu dem l&gir m., see gehört, zu 
trennen und mit lägr und legja zu verbinden; vgl. sandlegja 
eine walfischart. vindofnir himmel (str. 12, nicht in den Pulur) 
gehört seiner bildung nach einer altertümlichen, vielfach zerrüt- 
teten gruppe an (Kenningar 10). für getreide soll i helju hnipinn 
gelten (32, 6). dies wort steht nicht unter den ‘säds heiti' SnE 
H 493 (aus str. 32 findet sich nur barr in der Pula wider). 
hnipinn soll nach Güntert ‘biegsam’ bedeuten (149). das ist 
nun sicher falsch, und die auffassung Finnur Jönssons (‘med 
böjet stengel, utrivelig’) trifft das richtige. Anipinn steht in der 
im cod. AM 748 angeführten liste fr& hibylum Heljar (SnE 
II 494) für akr. alle synonyma und umschreibungen sind hier 
zum ausdruck düsterer stimmung gewäblt. das kann man von 
den nofn die in den Alv. mit  heljw verbunden sind nicht 
sagen, sie sind nicht charakteristisch: hrerfanda hvel 14,3; hjalm 
huliz 18, 6, hvidudr 20, 6, hrodudr 26,6, mjgdr 34,5. hier kann 
meiner ansicht nach kein zweifel sein: Anipinn ist im zusammen- 
hang mit den andern für das traurige reich der Hel so bezeich- 
nenden ausdrücken gebildet, nicht aber vom dichter der Alv. 
unsere Pulur mögen ihrer grofsen masse nach jung sein, aber 
sie setzen memorialgedichte fort, die auch nicht wesentlich an- 
ders ausgesehen haben können. denn in den pulur wird höchst 
altertümliches material mitgeschleppt, typen von umschreibungen 
finden sich hier, die in der dichtung der skalden keine ausbil- 
dung erfahren, und grade das was Heusler mit recht an einigen 
der Alviss-umschreibungen hervorhebt, dass sie frischer und er- 
lebter würken als die gewöhnlichen skaldischen, grade diese be- 
obachtung ist auch in den Pulur zu machen. keineswegs sind 
das immer junge bildungen, sie würken auf uns hauptsächlich 
weil sie anders gebildet sind. die einseitige ausarbeitung des 
skaldischen stils auf die kenning hin und die feste gesetzgebung 
dieser dichtersprache lässt andere stilistische möglichkeiten ver- 
kümmern, deren ansätze wir noch erkennen. unsere Pulur ent- 
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halten eine menge von heiti, die nie in der dichtersprache vor- 
kommen und auch nicht verwendet werden können, weil sie 
unverständlich sein würden. in der skaldischen dichtung über- 
wiegt die kenning so gewaltig, dass man mit einer bescheidenen 
anzahl von heiti auskommt. in den Pulur aber wird nicht nur 
alles mögliche alte stilmaterial aufbewahrt, sondern es werden 
immer wider neue bildungen nach vorhandenen typen versucht, 
gewis nur in der lust an der sprachbildung, ohne dass diese 
nofn den skalden empfohlen werden sollten. während aber in 
den Pulur dieses spiel der sprachschöpfung nur neben der auf- 
reihung zu praktischen zwecken sich geltend macht, erhebt sich 
der dichter der Alvissm. höher, ihm kommt es lediglich auf die 
zusammenstellung poetisch würksamer ausdrücke an, und durch 
die verteilung an die götter, alfen, riesen usw. beseitigt er alles 
schulmäfsige. was aber in der liste von ihm gebildet ist, was 
er der überlieferung entnommen hat, das möchte ich nicht zu 
entscheiden wagen. über die typen dieser bildungen verweis 
ich auf meine Kenningar s. 3 ff. 

Güntert behandelt s. 140 ff im einzelnen die liste mehr vom 
standpuncte des sprachhistorikers; das litterargeschichtliche pro- 
blem interessiert ihn wenig, denn die poetischen umschreibungen 
rechnet er gewissermalsen gar nicht zur sprache (‘hier handelt 
es sich also nur um poetische metaphern, nicht wie in den an- 
dern fällen, um würklich übliche wörter‘). diese bemerkungen 
fördern daher das verständnis der dichtung kaum, abgesehen da- 
von dass auf schritt und tritt sich anlass zum widerspruch 
bietet. es käme darauf an die liste nach der bildungsweise in 
gruppen zu ordnen, wie es Heusler schon angedeutet hat. Gün- 
tert aber bleibt an dem einzelnen worte haften. ich beschränke 
mich auf ein paar bemerkungen. gröandi erde ist das einzige 
part. präs. in den Alvissm. die Pulur bieten andere beispiele: 
drifandi sonne SnE I 593, rennandi wasser II 479, hlifandi helm 
478. wie kann G. sagen, vindofnir entspräche etwa den ken- 
ningar vindheimr, vindhjalmr? vindofnir ist ja ein ganz andrer 
typus (s. Kenningar s. 10); die Alv. bieten sonst kein beispiel. 
uppheimr ist keine kenning, und nicht nach jotun-, vindheimr 
gebildet, denn es fehlt eben der substantivische erste be- 
standteil, das grundwort wird nach zustand, eigenschaft bestimmt, 
nicht durch seine beziehung zu einem andern subst.; zu wppheimr 
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stellt sich medalheimr luft SnE 1486. fagra rafr, drjüupr salr 
sollen natürlich neubildungen sein; dieser typus aber, wie ich 
glaube, ursprünglich sannkenning genannt, ist alt, vgl. blakkr 
björr blut ua. (Kenningar 3ff), in den Alv. stehn noch Ahverfanda 
hvel (str. 14, vgl. blikianda dgl SnE II 494) und hreinalggr (34). 
djüpr marr (24) ist fehlerhaft gebildet, da im zweiten glied ein 
analoger begriff, nicht ein synonym erwartet wird. skyndir mond 
(str. 14) führt SnE I 472 unter den mond-heiti an. danach 
ist doch wol in der pula II 485. 569 skydir in skyndir zu ver- 
bessern. in der dichtersprache hat die gewaltige gruppe der 
kenningar mit einem grundwort auf -ir (verbalableitung, nomen 
agentis) verhindert, dass wörter auf -ir sich als heiti festsetzen 
konnten; die Pulur aber bringen vereinzelte beispiele: brigdir, 
fellir, herdir ua. schwert SnE II 476, aus den Alv. gehört hierher 
noch apir wind (str. 20) ünd forbrennir feuer (str. 26). artali 
mond kann keine so ganz junge bildung sein, da mit der ein- 
führung des christentums das sonnenjahr zur herrschaft gelangt. 
eyglö (vgl.: fljöds ens fagrglsa str. 5), alskir (str. 16, sonne), ob- 
wol substantivisch flectiert, sind doch adjectiva, ebenso öljas 
nacht (str. 30, vgl. örör meer SnE II 479) und ‘gran erde 
(str. 10). einfache und besonders zusammengesetzte adj. sind 
häufig unter den heiti aufgeführt (s. die zusammenstellung Ken- 
ningar 8. 5), während die dichtung davon nur sehr geringen ge- 
brauch macht. eyglöa und alskir stehn in der Pula SnE U 485. 
569 fälschlich unter tungls heiti, richtig unter söl bei Snorri 
1472. s.145 führt G. vindofnir als dichterische umschreibung 
für ‘wind’ auf, was es doch nie sein kann, und was zu str. 12 in 
widerspruch steht. wie die nomina actoris auf -ir werden auch 
die auf -udr sehr gern als grundwörter in kenningar verwendet 
(Kenningar 8. 318). es ist eine altertümliche gruppe, die später 
nicht mehr so vermehrt wird wie die mit -ir gebildete. zahl- 
reiche wörter auf -udr finden sich in den Pulur; wenn nur we- 
nige in den dichterischen gebrauch übergehn, ist der grund auch 
hier darin zu suchen, dass man sich daran gewöhnt die wörter 
auf -udr mit bestimmungen zu verbinden. in den Alv. haben 
wir gfudr wind (dafür varia l. in der auch von Snorri überlieferten 
strophe vonsudr SnE I 486, in prosa II 459; varsa ist das 
gegenteil von ofsa übertreiben, vonsudr also einer der zu wenig 
tut) gneggjudr, hvidudr, ebenfalls für wind, und Arodudr für 
feuer (str. 26). statt des letzten wortes steht in der pula SnE 
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I 486 hrotudr, für hvidudr ist die varia lectivo in AM 748 Algmm- 
dr (metrisch verdächtig), im cod. reg. der SnE hlummudr aus 
hlaummudr verbessert. die wörter auf -udr gehören ursprünglich 
zu schw. verb. der zweiten klasse (-ön), bald aber stellen sich 
freiere ableitungen nach analogie des vorhandenen typus ein. 
regelmälsig gebildet sind gneggjudr (zu gneggja wiehern), von- 
sudr, hrotudr (zu hrata, taumeln) higmmudr (zu hlamma knallen, 
schreien); hrodudr gehört zu hradr schnell, Avidudr zu hvida 
plötzlicher windstols, bö. aus den Pulur sind zu vergleichen: 
hogudr, svipudr, hrondudr, schwert SnE II, 476, giyjudr ‚meer 
479 uä. zu dynfari (var. |. gnyfari) stellt sich myrkfara nacht 
SnE II 485. dynfara ist der pfeil SnE II 478. in str. 24 
(meer) und 32 (getreide) steht lagastafr. wenn der erste be- 
standteil mit iygr verbunden wird, muss die erste silbe kurz 
sein, Güntert schreibt lägastafr. die erste bedeutung ist in der 
bula SnE 1574 I1 479. 562 belegt (var. lagstafr), die zweite 
nicht. Finnur Jönssons erklärung im Lex. poet.: ‘stilles meer, 
in dem sich streifen bilden’ (stafar i sjsinn) ist ansprechend. 
lagastafr. getreide ist dunkel und wol verderbt. in dieser str. 
ist marr, das vorher von Thor in der frage gebraucht wird, 
den zwergen überlassen. G. meint, der dichter hätte es wol in 
die zweite, die götterzeile bringen können, da es mit dem mgn- 
num der ersten reimt. wenn er sich die anfänge der antwort- 
strophen angesehen hätte, würde er bemerkt haben, dass das 
heiti der zweiten zeile, wenn es allitteriert, mit dem heiti der 
ersten gebunden wird (12. 14. 16. 18. 20. 22. 24. 28. 30. 32), 
sonst aber an die zweite stelle gerückt ist (10. 26. 34). in 
str. 26 (feuer) ist in den Alv. der namen bei den riesen frekr 
gierig; an sich wol denkbar, vgl. das oben über die verwendung 
von adj. bemerkte; in der Pula SnE II 486. 570 steht freki, 
das dann aber G. mit ‘wolf’ zu übersetzen hätte (vgl. glöda garmr 
Yngl. 4). die schönen bildungen vallar fax, hlidpang, fagrlimi 
in str. 23 nennt G. ‘ganz gekünstelte' umschreibungen. über 
den typus fagrhimi vgl. Kenningar s. 4. es ist zu beachten, dass 
in der isländischen dichtung kenningar für wald überhaupt 
nicht vorkommen; jardar har, foldar fax ist gras, hlidar bang im 
norweg. Yngl. (24) dagegen ist wald (nicht gras wie Kenn. 89 
steht und Finnur Jönsson übersetzt). wenn G. die bedeutung 
von vondr 'zurechtgebogen’ nennt (s. auch Heusler aao. 265), 
verkennt er, wie ich glaube, völlig den sinn des gedichtes, vondr 
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kann niemals ‘gebüsch’ oder gar ‘wald’ bedeuten. man denke 
daran, welche rolle in der bildung der kenningar die teilbegriffe 
spielen. da diese für die bestimmungen in grolser fülle bean- 
sprucht werden, ist es ganz natürlich, dass man sie in den Pulur 
sammelt. bei dem synonymischen spiel dieser dichtart kommt 
es also durchaus nicht darauf an, dass die begriffe völlig zu- 
sammenstimmen, es genügt wenn sie sich teilweise decken oder 
auch nur berühren. vandar grand ist eine ebenso gute kenning 
für feuer wie vidar grand, vgl. Pytr vandar bol Skjald. BI 
397,15. gewis sind die Alv. keine Pula im eigentlichen sinne, 
aber doch aus dieser gattung heraus erwachsen; dass also deren 
stil nachwürkt, ist ganz natürlich. 

Güntert hat zwar die einzelerklärung der Alvissmäl wenig 
gefördert, aber die für das verständnis des gedichtes grundle- 
gende auffassung fester begründet, dass die regionenteilung für 
den dichter ein rein formales, aber nicht genau durchgeführtes 
schema ist. die veranlassung zu diesem schema gab ihm ein 
würklich vorhandener volksglaube, wenn man auch aus dem ge- 
dicht allein wider nicht schliefsen darf, dass allen den hier 
aufgeführten gattungen der weltbewohner eine besondere sprache 
zugewiesen war. Heusler hat mit gewohnter schärfe das gedicht 
als ein poetisches spiel mit gruppen von synonymen poeti- 
schen ausdrücken charakterisiert, aber, wie ich es empfinde, die 
dichterische leistung etwas zu kühl beurteilt (s. besonders die 
vorbemerkung zu Genzmers übersetzung). wir erkennen hier, 
wie die Nordländer geschult waren, die einzelgebilde formender 
sprachkünstler ihrer ganzen würkung nach zu empfinden ; der ge- 
danke, diese schlagenden ausdrücke und farbigen bilder in einer 
weltumspannenden umrahmung zu geben, ist bedeutend, und durch 
die einkleidung in eine erzählung, die ein moment der spannung 
enthält, wird der aufzählung jede schwere benommen. die Al- 
vissmäl nicht nur, sondern ebenso die Pulur zeigen, dass die 
nordische phantasie unablässig mit den gegenständen sich poe- 
tisch beschäftigte, ausdrücke prägte, die keineswegs unmittelbar 
für den praktischen gebrauch der dichtung verwendung finden 
konnten, sondern durch sich selbst, ihre charakteristik und bild- 


kraft erfreuen sollten. 
Bonn. R. Meifsner. 
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KRITISCHE BEITRÄGE ZUR TEXTGESTALT 
DER LIEDER NEIDHARTS. 


Während die grundlagen, der stil und die nachwürkung 
der lieder Neidharts sowie seine eigenartige litterarische persön- 
lichkeit eine ziemlich eingehnde behandlung erfahren haben, ist 
man in fragen die sich dem herausgeber aufdrängen: in der 
scheidung des echten gutes vom unechten, in der zeitlichen an- 
ordnung der lieder, in der reihenfolge der strophen innerhalb 
der einzelnen töne, in der wertung der handschriften, in der 
kritischen erörterung und erklärung des textes, in den 65 jahren 
die seit dem erscheinen von Moriz Haupts ausgabe verstrichen 
sind, nicht wesentlich über seine grundlegende leistung hinaus- 
gekommen. manche wertvolle beobachtungen lieferte HPauls ab- 
handlung im 2. bande der Beiträge, die nun auch schon bald 
50 jahre zurücklig. ABielschowskys buch über N, gieng der 
textkritik ganz aus dem wege, und OPuschmanns kritische unter- 
suchung des textes fand infolge mancher schwerer missgriffe we- 
nig beachtung. 

Wer sich jedoch mit dem texte. der lieder N.s eingehnder 
befasst, merkt bald, welche fülle von fragen hier noch der er- 
ledigung oder förderung harrt. so weit Haupt in der textbe- 
handlung seine vorgänger hinter sich liels, erwecken doch viele 
stellen seiner ausgabe den eindruck, dass die aus der überliefe- 
rung gewonnene fassung unsicher oder unhaltbar ist, während 
für andere, die textkritisch sicher begründet scheinen, die er- 
klärung aussteht. manches dieser art habe ich in den anmer- 
kungen der 2. auflage von H.s Neidhart [SHirzel in Leipzig 
1923] andeuten können. anderes, das dort keinen platz fand 
weil die ausgabe nicht zu sehr belastet werden durfte, leg ich 
im folgenden vor. 

3,23. sicherliche: adverbialbildungen mit -Uiche sind Neid- 
harts reimgebrauch sonst fremd; solche mit -lichen finden sich 
öfters in den reien: 5, 24 sicherlichen, 9, 19 lobelichen, 19, 19 und. 
25,831 wunnidichen, 22,19 unverwendicichn — unsicher ist 
12,12. 15 endelichen : sicherlichen; seltener in den winterliedern: 
90,17 und 62,9 verwendedichen, 85, 27 tougenlichen. 

Wenn das lied 3,22, das nur in den hss. Ce überliefert 
ist, würklich N. zum verfasser hat, wäre also an sicherlichen 


(:riche) zu denken, da sich der dichter, wie HPaul gezeigt hat, 
überschüssiges -n im reime gestattet. 
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Auch innerhalb der verszeilen herscht in Haupts text nach 
den has. --Jichen vor: vgl. in den reien 9,18 lediclichen, 18, 23, 
22,14 und 18 stolzlichen, 32, 25 trüriclichen, 26, 34 wunmeclichen, 
17,34 zornidichen; in den winterliedern 36,18 endedichen, 57,33 
und 81,15 gewalteclichen, 99, 13 herzenlichen, 89, 14 innerclichen, 
56, 12 minneclichen (adj.?), 60,16 und 89,1 «dedichen, 74,9 
edelichen, 83, 10 schalleclichen, 72,25 stateclichen, 52,12 tougen- 
lichen, 45, 2 trüriclichen, 39,17 übellichen, 52,11 und 59,18 ver- 
wendeclichen, 79, 11 vrevellichen, 63, 15, 92, 22 und 95,17 wilic- 
lichen, 62, 14 zornidichen. 

-Kche (in R meist -ich) steht nur an 5 stellen: 16, 38 lobe- 
liche, 75,29 offenliche, 69,28 und 94,16 tougenliche, 86,21 vollec- 
liche. hierzu gehören wol einige fälle mit -lich: 41,9 dörperlich 
allerdings wird wol adjectivisch zu verstehn sein (neben stät = 
ist, wie alle hss. aulser R überliefern); aber adverb ligt zweifel- 
los vor 47,32 grimmeclich, 82,6 herticlich (conjectur), 75, 32 
jämerlichh 101,35 minneclich und 17,9 wunnedich (s. die laa. 
und unten z. st.): überall vor ge-. über 29,31 wunneclich im- 
reime s. meine anm. zu 29, 33. 

4,5. den geriet dem schreiber der vorlage von Ce in die feder, 
weil ilım stellen mit meie oder sumer als object vorschwebten: 
vgl. 14, 10 uns nähet ein sumer ; den enphähet; ferner 9,13 
mer, wis enphangen von mir; 16,38 alle die den sumer lobeliche 
welnt enphähen; 31,32 dö wart der meie enphangen wol. aber 
diese stehnde formel (s. Bielschowsky Gesch. d. dtschen dorf- 
poesie I 14) ist hier neben heide und ougenweide nicht am platze, 
aus N.s sprachgebrauch fällt auch 4,1. 2 heraus, da gein bei 
sich vröuwen sonst zeitangaben einleitet: vgl. 25, 20 si vreunt sich 
gein dem meien; 26,31 si vreunt sich gegen der lieben sumersit; 
85,10 diu sich vröuten gegen der zit immer gein dem meien. solche 
einzelheiten sind bei der schwachen handschriftlichen beglaubi- 
gung des liedes nicht zu übersehen. 

4,22. alles: sonst erscheint adverbiell allez in H.s text: 
12,35. 27,32. 39, 15. 59, 11. 63, 35. 85, 27. 

4,23. erden, sw. dat., ist in N.s liedern vereinzelt: vgl. 
erde (dat.): werde 33,36 und 98,16; innerhalb der verszeile 
13,27 nach R. 


5,26. wmegen nach c (mögen) — C ändert ungeschickt — 
fordert hier der reim (: legen); sonst erscheinen keine formen des 
wortes mit e, 0, ö, %, % im reime N.s, wol aber bewahrt die hs. 
R im innern der verszeile öfters solche mit e oder ä: so megt 
(2 plur.) 26,36; mege (3 sg. conj.) 56,40; mehte (3 sg. prät.) 
55, 23 und 65,13; mähte (maht R) 23,25. 75,4 und 100, 22. 


8,20. Der rührende reim geloubet : geloubet nach c; viel- 
leicht ist aber mit C der walt ... schöne loubet zu schreiben: 
vgl. 27,1 (die bowme) die sit man aber in dem walde louben, wo 
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Cef freilich gegenüber R völlig ändern. s. unten zu st. hier 
fehlt in C etwa nü: s. 22, 10f Nu ist der walt schöne geloubet;; 
wol geloubet wie hier in c heist es 27,8 wo C wider schone 
überliefert. 

8, 22. 24. minen fuoz bei H. gegen beide hss. ist vielleicht 
unrichtig. Ce überliefern einen, C vorher mir. die ursprüngliche 
la. lautete vermutlich der joch (mich C) mit einem seile mir bunde 
anen fuoz, mit auftact, wie ihn die zeile in allen andern stro- 
pben hat. 22ff ist schon das bild des gefangenen vogels ge- 
braucht, das die mutter 29 ff ironisch aufgreift und weiterführt. 
rl kleine grasemügge, wa wilt du hüpfen hin ab dem neste? er- 
fährt eine nähere beleuchtung durch Brant Narrenschiff 33, 89 f 
wer vl uszfliegen wild zü wald, der wurt zü eyner grasmuck bald, 
wozu die von Zarncke z. st. angeführte fabel der nd. überset- 
zung zu vergleichen ist, ! 


9,24. jungen, sult iuch aber zen vröuden strichen lielse sich 
leicht in junge, ir sult usw. ändern: vgl. 8,12 junge und alte 
(vocativ) und 13,21 ir sult iuch ze vröuden strichen ; ferner 15,26 
ir mägde, ir sul& iuch zweien und ebenso 28,7. doch 13,19 
Junge mägde ..., ir sult iuch ... zweien stört das in beiden 
hss. überlieferte ir als vereinzelter auftact und ist wol zu strei- 
chen, wie es auch hier fehlt. we 

9,25. Der walt ergibt hier und ähnlich 8, 20. 17,4 ver- 
einzelten auftact. im urtexte stand wol an allen 3 stellen walt 
allein, wozu sich begreiflicher weise der artikel drängte, als die 
schreiber am werke waren. 


10,1. Ist mit R ‘si, küneginne, wie’ usw. zu lesen und an 
si zu denken, das wie sim in der spätern mhd. sprache (zb. des 
oral Fuchs, der fastnachtspiele) verwunderte ausrufe ein- 
eitet ? 

10,6f. Weder A noch R überliefert einen haltbaren text; 
H. combiniert daher beide lesarten. ich vermute eher wan (von 
A, swaz R) seneder nöt (gen.) Tide ich mange (oder gröze) quäle, 
begründend zu z. 4f. 


10,23. Die eigenartige wendung vor ... nie = ‘nie... 
seit... (vgl. 28,37 sit künc Karles ziten nie), die öfters (wie 
hier) nur in R erhalten ist, zeigt sonst stets den plural: 13, 11 
nie vor mangen stunden; 14f vor drizec jären nie; 22, 39 nie vor 
manegen ziten; vgl. auch 59,6 ine gewan vor mangen ziten un- 
genäde mere, was ebenso wie die überlieferung (R mangen iar- 
ein, c bei meinen zeiten, ohne ein) für Beneckes herstellung vor 
mangen jären schoner nie spricht. 


ı in der vonH. zu 8, 31 citierten stelle des Renners (7609) be- 


zieht sich der ausdruck grasmucke auch auf die fabel von den kuckucks- 
eiern. 
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10,25. Da die zeile in den übrigen strophen auftactlos ist, 
wird mit R des vreut sich manc herze zu lesen sein; vgl. künc 
28,37. manch steht hier und da in R auch ohne rhythmische 
nötigung. 

10,30. Um paarung von substantiven wie hier in wete 
-wät handelt es sich in den von H. in der anm. beigebrachten 
eitaten nirgends; daher scheinen sie ihm ja auch nur ‘einiger- 
malsen vergleichbar’. so bleibt der text in R anstölsig und der 
von c in hiehter varwe (vgl. 6,3) drängt sich auf; s. Jacobs Zu 
N.v.R. s. 29. in liehter wete gemahnt an 8,2. 19,29. 21,1: 
die erste dieser stellen fehlt freilich in R, die beiden andern 
sind weit von der erörterten entfernt. das in MFr. (Vogt?) 
8. 448f abgedruckte lied, das z.5f die wendung wörtlich aus 
N. entlehnt, folgt in der fassung BC der hs. R, in E dagegen c. 

11,1. gesage wählt H. mit Benecke gegen beide hss., offen- 
bar aus rhythmischen gründen; ich möchte diesem ge- beim 
imperativ nüne sage vorziehen. 

Irmengart überliefert R nirgends; 45,15 weist vielmehr auf 
Iremgart, was N.s form sein könnte. s. die anm. zu 49,11. 


11,9. mit niuwem loube H. nach Cc: vgl. 3,25. 17,4. 
19,7. 25,15. 28,11. RM überliefern jedoch mit grüenem I. — 
vgl. 46,34 und Puschmann s. 17 — sodass gr. nach gruonet 
z. 8 anaphorisch würkt. j 

12,4. iemer aus C setzte schon Benecke in seinen text 
(ie mer): das echte steckt doch wol in nimmer Re; s. Pusch- 
mann s. 17, dessen erklärung s. 26 freilich ebenso verfehlt ist 
wie die von H.s text bei Bielschowsky s. 70, anm. 1. z.3 
und 4 sagen nur mit negativer wendung dasselbe was positiv 
schon z. 1 und 2 ‚betont wurde. doch bedarf die la. in Rc 
einer kleinen änderung: der ich scheint aus daz ich der (= aller 
vrouwen) entstellt zu sein. »immer wäre nach Paul Mhd. gr. 
8 374 zu verstehn. 

12,9. pilgerime nach Rc; dagegen 13,32 pilgerine : Rine: 
mine. — die Walhe 12,11 gegen alle 8 hss., offenbar mit rück- 
sicht auf 11,21 die Walhe in RC; doch folgt dort niht, sodass 
Walhen sein n durch versehen verloren haben könnte. 


13, 22. lät dar wichen (nur in R) muss wol heifsen 'be- 
eilet euch!” wie 17 zogt ab iuwer. im ausdruck stehn sehr nahe 
25,16 dä wider läzent nahtigal dar tichen (R,c strichen), 18, 15 
nu loset wie diu nahtegal dar naher strichen lat (nach Re) und 
Goeli XXIV 17 stet in dem ringe und lat dar naher strichen. 
18,15 und 25,16 ist die bedeutung etwa ‘loslegen’ (bild vom 
wettkampfe, vgl. 14,25f); geläufig ist aber nur die phrase 
strichen lan, weshalb Wilmanns zs. 29, 75f auch 25,16 mit c 
str. lesen will; s. Puschmann s. 22. tichen steht in derselben 
zeile str. 3 im reime. doch hier ist mit strichen nichts anzu- 
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faugen, da es im reim der vorhergehnden zeile erscheint. sollte 
auch 25, 16 wöichen oder hier tichen zu lesen sein? dieser aus- 
druck war den schreibern öfters schon rätselhaft: vgl. 19,21 c 
reichen; 25, 32. c tichten und 45, 14 R tischen, c tichten. unsere 
mhd. wbb. belegen keine von beiden phrasen aus dem sonstigen 
eprachgebrauch. 

13,31f. H. folgt ce (ähnlich schon Benecke); vrovde R 
scheint fehlerhaft (vgl. 11,17 und 30 in c), vielleicht nach 11,35. 
aber die botschaft beginnt erst z. 33, und 11,35 gehört mit 
rröuden natürlich zu uns. die vriunde mine wäre bei N. verein- 
zelt, da 58,29 und 101,27 doch etwas anders geartet sind (8. 
Jacobs s. 27). vielleicht lautete die stelle ursprünglich gerne 
schen (3. 11,35) die vröude (vgl. 29) mine piügerine, womit der 
auftact wegfiele (er steht nur noch 27 in Rec, fehlt aber in C); 
uns ın Rc könnte aus 12, 9 herrühren. 


14,21. Benecke und H. vermuten in R ausfall eines at- 
tributs zu anger, Puschmann s. 22 ergänzt liehte. sonst hat 
anger in N.s liedern nirgends ein begleitendes adjectiv. z. 1—4 
in c 4 weist dieselben reime auf wie die eingeschaltete str. 3. 


16,2. ziert iuch wol in R könnte beibehalten werden; z. 
hat auch 28,18 zo} neben sich; vgl 22,14 sich stolelichen 2. 
z. 5 steht «od wider allein in R: vgl. brisen mit schöne 7,4. 
16, 35f, dagegen 25, 38 ir briset iuch zen lanken ohne adverb. . 

16,19. lat in Rf (gegen la: in c) ist vielleicht richtig. 
der plural wie 23, 23. 

16,27. tougenlicher (Rf) Benecke: von Bartsch DLD. 
AÄXYV 201 wider eingesetzt; 8. auch Puschmann s. 17, der 85,27 
in c (gegen C) dieselbe verderbnis beobachtet. H. wählte die 
la. in c offenbar dem inhalte zu liebe. aber die stelle dürfte 
mit 33,5f in zusammenhang zu bringen sein. 


17,9f. Gegen Beneckes herstellung des in R verunstal- 
teten reimpaares (5 +9 hebungen!), die H. übernahm, sträubt 
sich zunächst die überlieferung: nach allen 3 hss. lautet der 
schluss von z. 10 wunneclich gevar in liehter owgenweide, sodass 
w. nicht in z. 9 gerückt werden darf, wenn es auch zb. 26, 34 
heifst diw heide wunneclichen lit. dann ist gevar ohne adverb be- 
denklich: vgl. 14,20 schöne g., 45,13 wol g. und 93,2 als ein is g. 

Da in z. 9 wrlowp nam der winder ... der heide einhellig 
überliefert ist, fehlt also nur x'xx’xx’', in z.10 xx’x, da- 
für bieten Re do (da in den hss.: vgl. 49,10 dö der liebe sum- 
mer urloup genam, dö muose man usw.) die bluomen an (R ab, 
cc, üf: vgl. 22,1 bluomen an der heide, dagegen 25, 26 rösen 
üf der heide) und stuonden (Rec, ; c, bietet den fehlenden auftact, 
weicht jedoch zu stark ab): im wesentlichen die la. von c,. der 
text geriet in verwirrung, weil urlowp nemen eine ergänzung mit 
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von, ab nahe legte. zu z. 10 vgl. 38,11 der wunnedichen bluomen 
und 22,1 die (= die biuomen) stönt aber in liehter ougenweide. 
17,27. Man kann bei R bleiben, wenn man [kebiw tohter] 
min (vgl. 29) ergänzt. 
17,29. Das echte dürfte eher in Nein da R, Nain(a) da 
c, stecken. 


19, 15.: dbrechen in R — Puschmann s, 21 list, um den 
auftact herzustellen, gebrechen — ist keineswegs von der hand 
zu weisen. gewinnen in Bc entsprang wol erwägungen wie sie 
P. zur stelle vorbringt; der ausdruck in R lässt sich mit un- 
'serm ‘einen blumenstraufs pflücken’ vergleichen und dar an be- 
zieht sich natürlich nur auf das erste glied der zusammensetzung 
rösenkrenzel: ein fall der sogen. ‘entnahme’; s. Paul Mhd. gr. 
8 397 (Benecke zu Iwein 458). Be haben in der folg. strophe 
(20, 8) wider den ausdruck gewinnen. 

19,27. Alle 3 hss. legen nahe sul wir uns hiwer n., was 
metrische schwierigkeiten macht: hiwer verwendet N. nie als ein- 
silbige thesis; daher nimmt H. einen fehler der gesamten über- 
lieferung an. übrigens ist die erste strophenzeile dieses liedes 
durchweg unsicher überliefert: s. besonders 19,37, wo der ein- 
gang Als ich in R, Hüre do man inB, Do man in c überschüssig 
ist, ferner 20,18, wo keine hs. einen rhythmisch angemessenen 
text bietet, und endlich 20,28 mit störendem daz in R, des in Bc. 


21,18. Ist des, wie H. nach c list (ebenso schon Benecke), 
sprachlich einwandfrei?! RC haben das, wobei bat des objects 
ermangelt; der überlieferte text befriedigt also in keiner fassung. 
in R wurde der satz das ... eine missverstanden, wie die schrei- 
bung nie wan einem (weiz als prät. von wisen aufgefasst?) be- 
weist. lis niwan ich eine? niwdn auch 60,39 und 73,15. 

21,19. rete nur in R: Cc löre; vgl. 58, 37 guoter rate der 
bedörfte niemen baz, wo wieder R allein r. überliefert, Ac da- 
gegen löre. in N.s gedichten ist rät sonst durchweg masc.: 8. 
dat. sing. räte 22, 26 : späte; gen. sing. rates 94,6 nach Rec, 
99,32 nach RCc; dazu vgl. rät(es): hät 38,19; masc. acc. sing. 
rat 8,1. 52, 34. 58,36. 65,27. danach ist man versucht, in 
beiden eingangs erwähnten stellen gen. plur. anzunehmen. vgl. 
73,10 des volge ein man und 94, 24 solher ler man guoten vriun- 
den gerne volgen sol, hier freilich neben persönlichem dativ. 


22,17. dar hängt in R in der luft; in c bezieht es sich 
auf heide 22, 1, da dort str. 22,10 das lied eröffnet, str. 21, 34 
an zweiter stelle folgt und str. 22,3 fehlte zum eingang in c 
vgl. 6,1. 19,7. 20,38. 28,1. 16,38 in c,. die umstellung in 
R konnte aus dem bedürfnis hervorgehn, 22,16 in grölsere nähe 
von 22,23 zu bringen. vielleicht ist die zweite str. bei Benecke 


I weiz ich erfordert doch indirecten fragesatz, also wes. 


un ee 
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und H. (22,3), die obne stellungszeichen am rande auf der höhe 
der vierten und fünften nachgetragen ist, vor die vierte zu stel- 
len, wobei sich dar auf z. 9 bezöge. 

22,30. mir getäi nie dehein minne leider ist schon wegen 
der N. ungeläufigen betonung dehein abzulehnen: s. die anm. zu 
64,1. 


23,8. Lis manegem hersen (mit c; R hat manige): vgl. 
14,7 (manigem R); 17,5 (mangen R); 21,36 (nach Re); 26,14 
(manigem R) und 32,16 (nach R). 

23,11. Die hs. A hat den singular: Swer nü ... haren 
weile und sin lop ... helfe in diu lant erschellen, der lose der ... 
(corr. nach Rec): die einführung des plurals in Rc beseitigte das 
überschüssige -n im reime. 

23,17. H. list (wie Benecke) mit R(c) ich wi si; aber A 
hat den wi ich und R urspr. ich wil ich, was auf die wi ich zu 
weisen scheint. | 

23,29f. Trotz dem reime wunvermeldet : scheldet im vorher- 
gehnden zeilenpaar hält H. (wie Benecke) hier schelten : enkelten 
nach R fest. s. Bartsch DLD.* XXV 19. vgl. bei N. sonst ver- 
golten : solten 22,12. 13 und selten : schelien 82, 19. 21; wolde: 
solde 14, 34. 35; richtunggebende reime für diese präteritalbil- 
dungen enthält N.s reimschatz nicht. nirgends reimt N. -alt-: 
-ald-, sondern stets -al- in sich: vgl. alte (adj.) : gewalte (subst.) 
8,12. 13; behalte : kalte (subst.) 14, 26. 27; manicvalte : alte (verb) 
58,13. 16; walte (verb) : behalte 30, 34. 35; alten (verb) : behalten : 
walten 12,26. 29. 32; alten (adj.) : behalten 41, 34. 37; behalten: 
alten (inuf., bzw. adj.) 16,14. 16 und 20,18. 19. an reimmög- 
lichkeiten für -ald- hätte es nicht gefehlt. 

Prät, erkande folgt aus 19, 37. 38 (:bande dsg.); sande aus 
85,14. 16 (:lande deg.); wande aus 31,10. 11. 14 (:lande dsg. 
und :schande dsg.); zweifelhaft sind sande: erkande : gewande 
11, 22. 25. 28 und unyenande : wande 98, 3. 5. 

Über winder s. die anm. in.der ausg. zu 3, 26. 

Prät: verkörde folgt aus 33, 36. 34, 1.4 (:erde und : werde 
subst., d. 2g.). 

Im zeileninnern hält H. die schreibweise der jeweils mafs- 
gebenden hs. fest, ohne irgendwie zu uniformieren. 

23,31. hieten R, heiten Ac: in N.s reimen begegnen weder 
formen mit -ie- noch solche mit -e-; erstere scheinen der hs. R 
allein eigen zu sein, uzw. für. ind. und conj. prät.: s. 52,6 
(het d); 56, 17 (het Bez); 62,38 (hett c); 65, 18 (hett c, het d); 
ebenso 65,20; 68,3 (Rat c); 81,11 (hete C®, hedde O, heit c); 
ebenso 81,13; 84,8 (het C, heit c); 86,1 (kat C, hett c); 93,12 
(het c); 100,25 (wer Ce). daneben hat H.s text nach R für 
ind. und conj. prät. oft het, hete, heten. hete s. 80,14 und 84,32. 


25,15. niuwer loube, conjectur H.s, offenbar nach 19, 7 
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schouwet an den walt wier niuwes loubes richet, gegen beide hss.; 
R hat von niuwem loube, c (diu linde wil ir tolden) mit niuwem 
loube (richen), beides syntaktisch einwandfrei (zu c vgl. 5, 23 ff). 
beide hss. überliefern also dat. sing. und auftact, der ja auch 
26,8 und 16 steht. dagegen erscheint der plur. von loup nir- 
gends sonst in N.s gedichten. es ist somit fraglich, ob H. das 
echte trifft. 


27,1. Dem vereinzelten auftact der zeile, den die la. von 
R bietet, liefse sich durch streichung von die unschwer abhelfen. 
aber R enthält wol hier und in der zeile vorher überhaupt nicht 
den echten text. str. 5 hat R (wie C) ungehörigen reim der 
fünften auf die erste und zweite zeile, wie H. vermerkt, ebenso 
die von H. als unecht ausgeschiedenen strophen in cf s. 127 und 
c 8. 128, endlich C in der vierten str. (dönen : krönen : löne?). in 
R mag, wenn auch unvollkommen, hier dasselbe versucht sein 
(touwen : schouwen : louben).. man wird also mit cf lesen müssen 
über al sint st niwıces loubes worden riche. 

27,22. Die zeile hat in RCf um 1 hebung zuviel; H. 
tilgt, c folgend, stolzen; ich vermute eher ja trüwe ich stolzem 
ritter wol gehersen, wozu sich leicht der ynbest. art. gesellen 
konute, den alle 4 hss. bieten. 

27,28. ritters.künde vahen nach c(f) wird wol richtig und 
der ritter ın R daraus entstellt sein; R ist hier wenig verläss- 
lich (vgl. al ze tumbe, 30 sö, 31 den, lauter störende zusätze). 

27,31. Man erwartet nicht indicativ bistü, wie R hat, son- 
dern imperativ (vgl. 24,29 behalte hinne vür din lougen), also 
etwa des wis n% (in C) äne lougen, wozu das folgende gehört: 
Benecke hat strichpunct nach dü, beistrich nach lougen; s. auch 
Jacobs s. 37. dem entspricht dann genau 37f, sofern man 
doppelpunct nach inne setzt. 


28,31. H. durch des willen mit R: die zeile hat in allen 
andern stropben auftact und Cc überliefern durch sinen willen. 
des in R erklärt sich vielleicht aus dem folg. der (relativ), dem 
es genauer entspricht als sinen. 


29,2. Puschmann s. 21 beobachtet richtig, dass hier und 
43,15 in ähnlichem zusammenhange R den conjunctiv habe. 
sin für sint steht in R freilich zb. auch 51, 24 fehlerhaft, aber 
hier hat c ebenfalls den conj. sey, sodass Beneckes sint, das H. 
beibehielt, über beide hss. hinweggeht. der zusammenhang lässt 
aber nur den indicativ zu; sin liefse sich höchstens als abhängig 
von sungen verstehn. 

29,17. Beteuerndes ja steht oft in R allein gegenüber der 
sonstigen überlieferung: so hier (nicht in c) u. ebenso 29, 20. 
46,3. 48, 16. 20. 27. 87,7; ferner 38,10 (nicht in Cc): ebenso 
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43,12. 45, 33. 86,29. 100,29; 69,4 (nicht in. BOc); 93, 32 
(nicht in cd); 51,24. 52,20 (nicht in d). 

Ahnliches beobachtete Jacobs s. 29 ff betrefis seht. es steht 
gegen alle hss. in R allein 37, 21 (nicht in Ccd); 40, 33 (nicht 
in KOcd); 42,30 (nicht in c); 45,17 und 30 (nicht in Ce); 
50,15 (nicht in Che); 60,30 (nicht in c); 62,23 und 25 (nicht 
in Cez); 94,34 (nicht in c): überall ligt rhetorisch eingescho- 
benes seht vor, für das R zweifellos vorliebe hat; nur un wenig 
stellen erscheint dieses seht neben R auch in andern hss.: so 
45,5 und 15 (RC); 62,16 und 93, 22 (Re). 53,1 ist nur in 
RB überliefert. 

29,20. Nach dem eben gesagten wird j& in R preiszugeben 
und in anlehnung an c etwa zu lesen sein: mich neme es gar 
wntiuwer (ich würde mich garnicht darum scheren’), was natür- 
Ich auf 17 ff geht. 


30,2. Beneckes herstellung, die H. übernimmt, trifft schwer- 
lich das rechte. wenn R hier überhaupt vertrauen verdient — 
die textform der Riedegger hs. nähert sich verdächtig der von 
z. 18 unten, während AC sich weiter entfernen, ce ganz abweicht 
— ist doch Zange nicht zu halten, das (aufser in Zanges c) keine 
bsliche gewähr hat. ich vermute min tougen senediu sorge und 
verweise auf 32,9 nach der ich min herze tougen swanc. aus 
min tougen wurde in R (durch abirren des auges auf 29, 38 
vorher) zunächst min ouge, worauf undeutliche correctur erfolgte. 


31,36. dar näch zwene list H. nach c, während R dan- 
noch hat. ich halte dies für richtig: zu den schon genannten 
5 vortänzern (ie einer — bei jedem reien ein andrer) werden 
noch 2 hinzugefügt (ihre namen folgen z. 37); mit «nde beginnt 
eine neue periode. den 7 mädchennamen z. 26 entsprechen hier 
7 männernamen, Iedunc und Elene schlie[sen als paar das ganze ab. 


35,23. Zuerst ist von einer verschwörung die rede, die 
4 mit namen eingeführte bauern (Lanze, Anze, Adelber und der 
geile Rüele) gegen einen ungenannten von Witenbrüele eingiengen, 
weil er sie mächtig ärgert, ohne dass der dichter je vermitteln 
konnte z. 36,4ff aber hören wir von einem eiferstichtigen 
wettstreit zwischen Rüee und Lanze, die oben als verbündete 
vorgestellt wurden, und str. 4 schildert nur mehr den grimmeu 
tölpel Lanze. danach kann kein zweifel sein: er ist der schon 
35, 26 gemeinte allgemein verhasste dörper her ... von Witen- 
brüele, der brüevet grözen zorn, und Rüele, der zuletzt genannte 
und durch das attribut geile ausgezeichnete, sein unmittelbarer 
widersacher. so ergibt sich die von CPfeiffer Die dichterische 
persönlichkeit N.s.v.R, s. 5l vermisste pointe und alles ist 
inhaltlich in ordnung. 
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Da nun Lanze 35,23 nicht ursprünglich sein kann — L. 
wird eben erst 36,6 eingeführt — muss Lanze und Anse, wie 
z. 23 R allein überliefert, auf jüngerer entstellung beruhen (be- 
achte den reim der namen hier, reim und allitteration 66, 37 in 
Lutzen unde Lanzen |: Anzen]: die strophe ist in c allein er- 
halten!), d (z weicht stark ab) nennt statt Lanze einen Eizel 
(vgl. 80,39 Etzel unde Lanze) und russ (= Ruose: vgl. 54,17) 
statt Anse: darin wird also das echte stecken. 

Zum verständnis des spottliedess auf den kampflustigen 
dörper Lanze gehört aber die ironische auflösung des ganzen 
schreckgemäldes in der schlusszeile 36, 17. von einer ‘warnung’ 
(RMMeyer Die reihenfolge der lieder N.s v. R. s. 142) ist hier 
nicht die rede. dem sinne kommt ADuwe Das bayr.-östr. volks- 
leben in N,s liedern s. 36 näher: “Und doch kann ein kind ihn 
bestehn’. ich deute die la. von R bei H. so: ‘Er (= Lanse) 
ist aber ein kind, wenn ihm einer entgegentritt’. vgl. bestän 
49,26 und 54,19. in der folg. (unechten) str. von d heilst es 
von Lanze: swie gar er si ein kint. 

36,11. er lebet in z verdient wol den vorzug: d hat 
z.10 durch er eröffnet und deshalb z. 11 und dafür eintreten lassen. 


36,18 ff. In der anordnung der strophen dieses mancherlei 
rätsel bergenden liedes folgt H. den hss. Ce (str. 37,39 ff, die 
einzige der hs. Ob, stand offenbar auch in dieser hs. am ende). 
nach Rd wäre dagegen 37, 28 der abschluss des liedes, m.e. ent- 
schieden treffender als in CCbe; s. Credner s. 49. Puschmann 
s. 30 beobachtet richtig, dass die strophen 37, 29—38, 8 in der 
überlieferung des liedes keinen festen sitz haben: d hat sie nach 
36, 37, sodass Jiutelin ihre heldin wäre, um die sich der sänger 
vergebens bemüht, R nach 37,18, CCbe, wie gesagt, am ende. 
die strophenfolge in R ist unhaltbar, weil die 3. 4. und 5. jeden- 
falls zusammengehören. aber man wird d zu folgen haben und 
nicht Ce; denn 38, 8 ist kein wahrscheinlicher liedschluss, viel- 
mehr eine abgebrochene scene (1. bickelspiel, 2. gofenanz), wie 
dann z. 36, 38 deutlich zeigt (vgl. 59, 26, auch 47,30). die ab- 
weichende strophenfolge in C(C®)e erklärt sich leicht: inhaltlich 
verlockte die stelle 37, 26—28, darauf 37, 29 folgen zu lassen, 
während doch die beiden ausrufe verschiedeneu dorfschönen 
gelten. von 36,37 liefsen sich die beiden strophen leicht ab- 
lösen, weil die bickelspielscene im präsens gegeben ist, sie aber 
präteritum aufweisen. nach ihrer ausscheidung folgten in RCc 
die zeilen 36, 38 ff auf 37, deren präsens erst 37, 19 ff dem prä- 
teritum weicht. und das prät. von 37,29ff schloss sich hier 
bequem an. Jiutelin verbindet die beiden scenen auf jeden fall: 
nur steht sie in der 1. im mittelpuncte, während ihr in der 2. 
(37,2, nur in R; doch vgl. c) eine bescheidene botenrolle zu- 
gewiesen ist. 
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37,6f. Der in 6 genannte name machte der überlieferung 
offenbar schwierigkeiten, wie das auffallende schwanken der has, 
verrät. zu Wendel in R vgl. Wentel 42,9. 38,2 hat d Wendel, 
C Metzel wie hier, Rec aber Elle (c alle). da nun 38,33 in 
einem ganz ähnlichen zusammenhange in verbindung mit Gisel 
und Jiute der name Ele erscheint, den C 37,5 hat (vgl. auch 
alle in c?), ist er vielleicht hier ebenfalls die urspr. la. gewesen. 
Wended in R (vgl. 38,2d) aber könnte aus der folg. z. stam- 
men, in der alle andern hss. Wendelmuot überliefern, wie auch 
in der entsprechenden stelle 37,20. R hat hier Engelmust — 
einen namen der sonst nur in unechten strophen begegnet — 
37,20 unmögliches Engelmar. die angenommene entgleisung 
Wendel tuot < Wendel-muot muss also schon in der vorlage statt- 
gefunden haben, Wendelmuot also das echte sein. vgl. 29,5 
(nach Rc). Keinz schrieb in seiner ausg. an beiden stellen 
Wendelmuot. 

37,35. wiht H. nach Benecke* c allein hat niht, Rd hin- 
gegen iht (vgl. ieman C), während z. 36 einhellig niht überliefert 
ist. vgl. 45,23 waz ob ich des niht wil daz ir mit ir iht rünet? 
wo R iht, c wider nicht bietet. und so ersetzt c das iht im abh. 
satze durch nicht auch sonst (vgl. zb. 44,3. 48,23. 31. 54,12. 
58, 12), hier vielleicht schon wegen des niht der folg. zeile. 

37,35. 38. Benecke schrieb rünen (gegen alle hss.): Fride- 
rünen (mit Rcd); H. beseitigte das überschüssige -r» des namens 
mit C. nach Paul PBBeitr. 2,554 (s. Jacobs s. 13) ist aber 
die überlieferung rüne : Friderünen festzuhalten. schwache formen 
des namens enthält H.s text — durchweg nach R, meist auch 
ce — 25,28. 26,21 (C® fridelune). 32,2. 59,14 (A fridervne). 
78,7 (auch in s; d vriderouw., w friderawn). 93,8 (c friderün). 
— Die starke form zeigt H.s text 10 x<, darunter 4>x< im 
reime auf -üne; s. aufser der erörterten stelle noch 74, 15 Vride- 
rune (A, dagegen -en Reds): schaperüne (RAc, -en ds) und 
81,16 Vriderüne (vgl. C’, dagegen -en ROc): Walberüne (vgl. 
CP, -en Rec, vielleicht auch O). 98,36 Vriderüne (in R, wenn 
kein versehen vorligt, dagegen -en cd): gerüne (Rd, -en c). viel- 
leicht ist also auch hier überall wie oben Friderünen ursprünglich. 

In den übrigen 6 stellen ligt fast immer wider das citat 
vor, das der dichter für den spiegelraub geprägt hat und ver- 
wendet, wenn er andre dörper mit dem unvergessnen Engelmär 
vergleichen will: s. Vriderün ir spiegel 56,3. 57,33 (conjectur: 
Ce -rünen). 78,35. 88,27. 91,19 und 96,7 (-en d). nach all 
dern lässt sich nur sagen, dass die überlieferung entschieden die 
schwachen formen bevorzugt. beweisende reime für sie finden 
sich kaum; die für die starken zu sprechen scheinen, lehren bei 
N.s zulassung des überschüssigen -» nichts, und im zeileninnern 
folgt immer wider ir auf dieses Vriderüun, sodass im urtext Vride- 
runen (wie 32,2 nach Rc würklich steht) möglich wäre. 
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37,39. Dbegan hier und 92,28 im reime (danach ist Ja- 
cobs 8. 20 zu berichtigen), nie im zeileninnern; an 15 stellen 
list man begunde(n) — zu Jacobs aao. vgl. noch 3,1. 25,10. 
26, 24 und 47,10 — darunter 2 >< im reime. 

38,3. zcirt beschert H. (Benecke) mit R gegen ist beschert 
in CCtd. sonst verbindet N. beschert stets mit ist oder was: 8. 
61,35, wo H. mit R ist schreibt, während Cez wirt haben, fer- 
ner 64,1. 70,31. 93, 34 und 95, 25 (c :oirt). somit ist viel- 
leicht auch hier ist das echte, 

38,5. Die fassung ze gazsen (nach CC’d) wählte H. wol 
dem reime (: hazzen) zu liebe; Rc haben ze sträzen. vgl. 42,29 c, 
wo sträze durch gassen ersetzt wird. a:d vor z(z) reimt wol 
nirgends bei N., vielleicht zufällig, das hss.-verhältnis ent- 
scheidet nichts: CC® sind eng verwant und d hat öfters gemein- 
same fehler mit C (s. zb. unten z.7). wenn die la. von Rc 
ursprünglich ist — beide gestalten der formel sind geläufig — 
wäre ze straze zu lesen wie 83, 22. s. meine anm. zu 51,16. 

38,6. Die form wart, die R allein überliefert (c ist un- 
deutlich) und der reim in Re stützt, steht nur hier bei N.; vgl. 
69, 39 wort (: Willebort; dazu vgl. 70,17. 18 dort: Willebort); 
23,30 worte (RAc) und 83, 33 worten (c). Ä 

38,8. Die stelle ist unsicher überliefert. H. folgt R. die 
einführung einer neuen rolle (in Rc) erscheint allerdings ge- 
zwungen; AKünegunt müste sich 38,5ff an den dichter als fra- 
genden wenden. dem inhalt nach würde die fassung in CC} am 
ehesten passen, hat aber wenig textkritische gewälhr. triütgespil, 
wie cd haben, findet sich nur in den reien, u.zw. an stelle des 
namens. die wortstellung Irmengart, vrouwe in R, zu der wol 
auch das versmals nötigt, ist ungewöhnlich, klingt aber sehr 
nachdrücklich. vgl. in der anrede rrouwe Minne 55, 16, vrouwe 
Trüte 68,23 und vrowwe Sa@lde 92,32. sonst verwendet N. 
vrouwe in der anrede stets ohne folgenden namen: so 45, 35. 
46, 24 (ein mädchen zum andern wie hier). 48,22. 54, 21. 23. 
58, 7.10. 59, 24. 66,28. 87,23. 94,14. 22. 29. 96,37. stand 
urspr. hier etwa triuwen, das in vrouwe verlesen wurde? s. 45,19 
und 23, 26. 


38,10. ja ist der leide winder kalt, wie H. mit R list, 
passt als begründung zu z. 9 wenig; in diesem gefühle ändert 
Keinz wol nach c gein dem l.w. k. C hat uns kumt d. I. w. k.: 
vielleicht entspricht dies dem sinne nach da ist der l.w. k.; die 
ungewöhnliche wortstellung führte zu ia ist. vgl. 33, 33, wo 
da ist in R vermutlich auch den sinn konen ist hat. s. 41, 33 
nu ist der leide winder hie und 95, 3f der winder der ist... 
komen; er ist hie usw. kalt wäre nachgestelltes attribut zu win- 
der wie so oft (10,24. 11,10. 22,11. 29,28. 51,4; dieselbe 
anordnung der attribute 52,27 von dem leiden rifen kalt; daz 
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ist allez ebenda — ‘das kommt alles’; vgl. 38,14 und 63, 10). 
43, 21 passt ss (nach R, c hat so) nicht in den zusammenhang: 
lis aber dä sint die tage trücbe? vgl. 54,1. 61,18. 101, 21. 

38,12. stent setzt H. mit recht für stet in R neben tolden : 
c hat plural (sind), C singular (ist ... tolde); aber N. verwendet 
sonst nur den plural tolden: vgl. 25,14. 28,13 und 45,9. 

38,27. Der fehler den kragen in den verwanten hss. Rc 
entstand wol durch angleichung an das folgende 39,5 umbe den 
kragen; s. Puschmann 3. 15. nicht weit vorher (bl. 53a) steht 
in R auch 88,31 alumbe den kragen. 40,14 haben alle hss. 
die schragen (plural): so bier C, vielleicht richtig; s. Puschmann 
8. 22. 

38,39. Puschmann s. 15 meint, got gebiet den jungen in 
R? sei nach 19, 28 got sol den jungen mägden allen daz gebieten 
geändert. aber die stelle ligt von der erörterten in R weit ab ' 
(bl. 60°), und die hss. Be ändern dort ähnlich wie hier C. eher 
liefse sich vermuten, dass R'c Ich rat usw. nach 17,1 ich rate 
das die jungen höchgemuoten mit schenen zühten sin gemeit (bl. 
53°) umgeformt sei. zu alen ... über al vgl. 16,30. 33. es 
fragt sich also, ob die fassung Got gebiete den jungen (mit wellen 
in der folg. z.) nicht dem echten texte näher steht als die von 
Benecke und H. gewählte. 

39,7. Die herausgeber seit Benecke folgen hier R! (mit 
ergänzung eines daz nach in; Puschmann s. 23 list — gegen 
die hss. und üßelklingend — sö0 daz daz in n. dr.; aber den 
echten text bewahrten wol R?C (ähnlich c): daz et in daz n. br.: 
vgl. 85,23 dazs eht leider niemen gar in ganzen vröuden vant 
und 88,32 dazs ot verre schinen. dasselbe hss.-verhältnis bietet 
sich unten z. 9 dar. 

39,10. Eppe der zuht Geppen usw. nur in R. nach Cc 
wäre zuhte (wie 50, 29) ohne der zu lesen (so Puschmann s, 20); 
der in R ist vielleicht aus 16 eingedrungen, wo der in allen 
3 hss. erscheint und metrisch nicht zu entbehren ist. 

39,20ff. Diese strophe, die in R das lied abschlielst, zeigt 
mit der fünften eine auffallende ähnlichkeit der anlage in der 
gruppierung der personen: 1. mädchen: Geppe — Gütelint,; 2. zwei 
bewerber: Eppe und Gumpe — Frrideliep und Engelmär ; 3. schieds- 
richter: meister Adelber — meier Eberhart; 4. neu eingeführt: 
Ruoprektt — Friderich. 

Credner s. 51 will die strophe aus manchen andern gründen 
als unechten zusatz eines spätern streichen (s. dagegen Jacobs 
8.40). ich bin der ansicht, dass sich nach dem gesagten die 
strophen 5 und 6 neben einander in demselben gedichte nicht 
vertragen, dass vielmehr in der 6. eine parallele zur 5. vorligt, 
(die ein nachdichter an deren stelle setzen wollte, um sich selbst 
vorzustellen. scheidet man sie aus, so haben RCc dieselbe 
strophenfolge, abgesehen von der 7., die in Re auf die 5. folgt 
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(äufserliche überleitung vom kahlkopf Eppes zur vernachlässigten 
haartracht des dichters), in C nach 1 eingeschaltet ist. 

39,22. il iuch niht verdriezen nach R. sonst hat verdr. 
bei N. stets einen entsprechenden genitiv bei sich: vgl. 41, 34 
und 98,23 des; 65, 37 sin; 89,18 (e)s; vielleicht ist also auch 
bier mit C wils (vel. c sein) zu lesen. 

39,30. Hie envor schreibt H. (mit Benecke) hier und 
74, 26 (hie envor dö wie hier) nach R, wo hie enphor überliefert 
ist. die andern hss. weichen ab. hie bevor (wie hier in Ce) 
bietet sein text dagegen 32,21. 48,33. 61,7 (c hie enfor). 
71,20. 88,19 und 96,12 nach R. 


40,1ff. Das ganze lied erscheint in H.s berstellung mit 
wenig ausnalımen ohne auftact. nur die 1. zeile zeigt ihn 3x: 
40,37 (mit RO): lis Säaht? vgl. 91,19 säht ir; 48,26 gesaht 
R; 41,9 ist wol ei (nur in R) zu streichen und 41,21 Imst 
zu lesen. die 10. zeile hat ihn 2 ><: 40,22 (nicht in Ka) und 
41,6 (lis dı ermel?). 

40, 15. vürder H. (Benecke): vgl. vorder d; aber RK über- 
liefern vuder: s. Mhd.wb. III 382? 7 ff. Lexer III 594. sonst er- 
scheint der ausdruck bei N. nirgends. 

40,21ff. Die tanzscene in strophe 2 und 3 erfährt eine 
schärfere beleuchtung durch die in Wittenwilers Ring s. 165 ff 
(z. 6187 ff) dargestellten scenen. dort finden wir denselben 
wechsel von tanzmusik und tanzliedern wie hier, uzw. tanzt man 
zunächst nach dem spiele des pfeifers, und erst als er erschöpft 
innehält, lösen ihn die vorsänger ab. hierauf tritt wider der 
pfeifer in tätigkeit, bis er nicht mehr kann und abermals die 
sänger für ihn einspringen. ganz parallel verläuft die darstel- 
lung bei der strophenfolge von O (40, 25—36 und 13—24): 
zuerst sind die geiger an der arbeit; sobald sie verstummen, 
tanzt man nach dem liede des vorsängers, der die pause der 
musikanten ausfüllt, bis wider deren geigen ertönen. Mantuani 
Die musik in Wien s. 246 ist durch die falsche strophenfolge 
bei H. irregeführt worden. der schwarm von namen in der 
s. 144 stehnden echten str. ist durch alle 40,22 begründet: 
vgl. 42, 7ff nach massenie z. 6. 

144,11. nemet war H. nach c: besser vielleicht doch des 
nemt war mit Kd; s. 11,24 ni nemt des war und 52, 21 nemt 
des war; vgl. auch 5, 21. 6,4. 92,5 

40, 29. michel nur in K; da es auch in der vorhergehnden 
zeile uzw. in allen hss. erscheint, mag es von dort eingedrungen 
sein. O hat schöne, aber gleichfalls allein. 

40,33. ze zeche wählt H. nach den eng verwanten hass. 
Kd; RO legen die la. von zeche nahe; s. schon Puschmann e. 17. 

40, 40. anme reien bei H. nach RO; die audern hss. bieten 
eine abweichende fassung: an der (seiner c) schoy& (zoyen d, 
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stoyen c) Kcd. vgl. 88,40 ron der tschoyen (tschtoyen c) nach 
Rc. der reimvers lehrt dass hier eine änderung vorligt. N. ist 
die form treie(n) eigen (s. die anm. H.s zu 36, 7), und diese ist 
41,4 (wie auch sonst) nur in R erhalten, während alle andern 
hss. die übliche form troie(n) überliefern; sie rief hier das neue 
reimwort bervor, das mir dunkel geblieben ist. die erwähnung 
des reien im winterliede fällt auf: aber im springtanz offenbart 
eich das kecke wesen des dörpers natürlich viel unmittelbarer 
als im stubentanz. s. 41, 25. 

41,20. in sinen ougen nach Re: Kd und O haben den 
sing. in sinem ougen. die redensarten ähnlichen gepräges bei 
Schmeller? I49f zeigen durchweg singular. er ist wol auch 
bier anzunehmen. in R findet sich öfters -en, wo -em geboten 
ist: s. zb. 17,5. 54,34. 61,27. 62, 11. 

41,21. Der text in Kd ist auch aus syntaktischen gründen 
unhaltbar: nie sö mit conjunctiv wäre allerdings möglich (s. H.s 
anm. z. st.), aber dann ist daneben hauptsatz im indicativ zu 
erwarten und keine »e-construction; Kd enthalten also eine 
schiefe verbindung beider satzformen. 


42,19. H.s herstellung der zeile nach c scheint mir wenig 
überzeugend. allerdings leitet der ausdruck menschait in c zu 
44,14 über, wo er in dieser hs. widerkehrt, und hier wie dort 
wird etwas unaussprechliches umschrieben, dessen bedeutung aus 
44,14 klar hervorgeht; vgl. den unverhüllten ausdruck 65, 12 
und 90,13. die lesart gepüssen 42,19, der durchgestrichenes 
be voraufgeht, sieht fast so aus, als hätte der schreiber 44, 14 
— in c vor 42,19 — folgen wollen (beruochen: doch hat die 
hs. dort irrig brauchen). 

Aber in R lauten die beiden stellen überaus verschieden. 
zu ihrer deutung wag ich folgende vermutungen: 42,19 hiels 
es urspr. vielleicht da mit wir der minne schaden büezen. wenn 


zunächst verlesen wurde den minen schaden — vgl. 12,28 üf 
minne in: R minne, C minen, c meinem; 56,30 durch minne 
bet: R mine, z meine, c mein — lag die änderung von wir . 


büezen (: grüezen!) in ich ... büeze nahe. menschait in c müste 
aus minne schaden entstellt sein. 

44,14 aber ist weder unser noch beder (baider) zu strei- 
chen, weil beide hss. so überliefern. ich vermute als urspr. 
fassung dä mit wir uns bi der minne beruochen, wobei zunächst 
beider verlesen wurde, was wider unser nach sich zog, ferner 
minne durch liebe ersetzt wurde (vgl. 71, 21 in R), woraus Zip 
hervorgieng. menschait in c scheint die entstellung in 42,19 
vorauszugsetzen. 

42,23. Eine einleuchtende herstellung dieser wunderlich 
überlieferten zeile ist m.w. niemand gelungen. auch H. hat sie 
nicht herstellen können, nicht, wie Puschmann s. 20 glaubt, 
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wegen ihres offenbar zotigen inhalts nicht herstellen wollen. 
was P. selbst aao. vorbringt, ist nicht ernst zu nehmen. 


43,23. rüebe schreibt H. nach R: doch vgl. 43,4. viel- 
leicht ist rüeben in mim zu lesen oder mit c diu nehste in minem 
garten rüceben gr. 

43,28. Die la. raten in R, die H. gegen rätet in c fallen 
lässt, ist wol beizubehalten: vgl. 99,33 rate ein ieglich vriunt 
also diu rede ware sın. 

44,3. Beide hss. führen zu daz er mit ir iht rüne, wozu 
folg. jener Wasegrim, oder Adelhüne gehört. zum auftact vgl. 
23 und 33. man könnte auch ddz” ‘er lesen. 


45,5. Die zeile ist in allen 3 hss. um eine hebung ge- 
kommen, in C auch rhythmisch nicht in ordnung. H. will der 
la. in C aufhelfen, indem er ir durch der (nach Re) ersetzt und 
rde schreibt: ein matter notbehelf (über rile 32,23 s. meine 
anm. z. 21). N. betont sonst stets vil fihte: s. 50,1. 57,15. 
75,4. 95.38 und 103,5. Puschmanns besserungsversuch (s. 
20: nach Ü, mit einfügung von wol vor ril) taugt nicht viel, 
ebensowenig der hinweis auf c bei Jacobs s. 31. den echten 
text bietet vielmehr R mit einer einsilbigen lücke nach Zhte. 
Benecke wollte sie mit noch ausfüllen, das nach Zikte übersehen 
werden konnte (vgl. 44, 38c): aber die beiden lihte noch in diner 
str. klingen nicht gut. die begründung in z. 6f passt übrigens 
nicht zu z. 5, sondern eher zu z. 4, wenn der satz als wunsch 
verstanden wird. der auftact (und nach C, nu in R, fehlt in 
c) ist wol zu tilgen. er steht nur noch 46, 14. 

46,9. H.s herstellung der zeile ist m.e. verfehlt; sie macht 
sprachliche schwierigkeiten: sich bewarn mit gen. obj. (helfe) = 
‘sich fernhalten von’, sich bewarn an einem aber — ‘seine pflich- 
ten gegen ihn erfüllen’; wäre hier an mir —= ‘mir gegenüber’? 
textkritisch aber ist einzuwenden, dass alle 3 hss. wie (fragesatz, 
abh. von sorge) überliefern. sicher ist die zeile in keiner hs. 
völlig richtig erhalten; aber R bedarf nur leiser besserung, etwa 
wie sich min vrouwe mere an mir bewar. helfe C, hillff c stammt 
wol aus z. 7. mere (vgl. 73,33) wurde in den hss. in immer, 
iemer entstellt. aber was heilst hinder mich z. 8? etwa 'ver- 
kehrt, unsinnig’ (s. sich hintersinnen und hintersinnig Schmeller ? 
11137 und II 292)? 


46,27. Der ausdruck liefse etwa an die situation 47,35 ff 
denken. aber mich bei H. (und Benecke) stützt sich auf Ce: 
R hat mir. ob in dem drähte der hass. nicht trahte steckt? dh. 
in der folge hatte es die dirne darauf abgesehen, sich auf seine 
Be zu setzen (übertreibende umkehrung der situation 45, 22 ff, 

es. 40). 
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47,7f. Beneckes versuch, die stelle in ordnung zu bringen, 
befriedigt m.e. nicht: z. 7 ist doch wol mit ce sin zu lesen (vgl. 
s in R), was auf ringen in z. 6 geht und das doch begreiflich 
macht. in z. 8 einfach c zu folgen (wie Keinz in seiner aus- 
gabe, aber mit buc), verbietet die bemerkenswerte la. in R. es 
fragt sich, was für ein subst, in puch. den R, puchs c steckt; 
buc, wie Benecke und H. annehmen, schwerlich (beachte -ch in 
ec). unsere mhd. wbb. kennen dafür keinen anderen beleg als 
B.s conjeetur. der bedeutung nach steht 56, 24 ein punkelin 
nicht ferne, ein ausdruck der, wie die schwankende überlieferung 
verrät, den schreibern nicht geläufig war und auch sonst nicht 
belegt ist; vgl 38, 3 manic bunkel (die wortform ist wider un- 
sicher überliefert). aber damit ist hier schwerlich etwas anzu- 
fangen; ebensowenig mit buchsen bei Schmeller? I 200, das in 
2 belegen sw. subst. zu sein scheint: ge, sunst kriegst bucksn 
in’n arsch (b. w.) und just gäd iehm ainer ä buxen in d’ rippen 
Lindermayr 132. 


48,19. unverdienter in R ist unsicher: n (nach ie) ist durch 
punct getilgt. vielleicht ist die überlieferung entstellt aus unver- 
dahter d. oder unverdahter d.? 168,20 wenigstens hat c für dis 
unverdahten wunden in B ähnlich diese vunuerdiente w., z! dise vn- 
uerschulde w. 

48,35. Beneckes herstellung ist wegen der unform späten 
von Paul (PBBeitr. 2,555) mit recht abgelehnt worden. aber 
bei Pauls späte bleibt unverständlich, wie ein text mit so klaren 
antithesen die schreiber so verwirren konnte. und das zusammen- 
stampfen des heus am frühen morgen und späten abend, wenn 
es vom tau nass ist, muss befremden. die la. in R mangen 
abent vrv vnde spaten füllt die verszeile nicht aus. nun ist im 
Mhd. wb. II 2,489® aus Kirchbergs chronik (nach Bartsch 
wortregister zu Albr. von Halberstadt) sunder späten —= ‘ohne 
säumen’ nachgewiesen. man könnte danach hier vermuten man- 
gen abent vruo (vor dem fallen des taus) und sunder (in R nach 
vnde tibersehen) späten, wobei s. sp. neben vaste z. 34 zu halten 
wäre. 


49,13. Von allen 4 möglichkeiten die H. in der anm. z. 
st. darlegt hat der zweisilbige auftact noch das meiste für sich. 
“f angern, was H. bevorzugen möchte, widerspricht allen 3 hss., 
und überdies gebraucht N. sonst den plural von anger nirgends. 

49,15. Überlieferung und rhythmus stützen die form herre, 
die sonst vor einem eigennamen bei N. nicht zu finden ist: vgl. 
herre got 61,6. 84,1 und 88,7; herre knütelhols 65, 25. in der 
anrede steht her 50,36. 65,3. 70,37, trüther 86,37, überall 
ironisch; s. ferner 103,17 her bischof Eberhart und 85, 34 min 
ker Trastelin. 

49,28. Zum gebrauch des adjectivs he vgl. 170,79 (in 
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einer plusstrophe von c) vor ir slegen ich den anger rümte; die 
wären hel (:snel, hs. helle); im folg. s. gleichbedeutend swertes 
slege und ouch der helmbarten die wären lit. 

50,13. danne ist conjectur Beneckes für d’ane inR. N. 
gebraucht sonst nur von danne: s. 70,16 und 74,20. C® und 
ce ändern stark: der text der vorlage brachte sie in verlegenheit. 
mir geht es mit dem Beneckes ebenso. 

50,15. Gegen die la. von R spricht ua. (s. oben zu 29,17) 
auch die harte apokope sin = sine. über 52,11 sin hüffe =. 
unten z. st. sine ist übrigens bei der strophenfolge in R so 
unerklärlich wie bei der in Cb (nach 50,3). inc steht an stelle 
von 50, 15 ff H.s letzte strophe (50, 26 ff), wobei im z. 26 in der 
luft hängt wie hier sine. eine klare beziehung dafür ergäbe sich 
nur wenn 50,15ff nach 49, 31 stünde; aber 50,36 verträgt 
sich nicht mit 49, 15; s. Puschmann s. 32. unsere überlieferung 
ist hier zweifellos nicht in ordnung: die 5. strophe sitzt unsicher 
im gefüge des liedes. die 6. ist von ihr nicht zu trennen. 

50,16. verewent schreibt H. gegen alle 3 hss. dem vers- 
mals zu liebe. s. 76, 25 verwet. Jacobs s. 30 beruft sich für 
verwent mit unrecht auf die anm. H.s zu 49, 11, wo von lauter 
compositis die rede ist (doch s. meine anm. z. st.). man könnte 
vl vor grä ergänzen (s. Puschmann s. 20) nach 68,9. doch 
das übel sitzt wol tiefer: die zeile war urspr. daktylisch gebaut; 
s. die anm. zu 49,11. 

50, 21. In H.s text fällt das masc. kiche (nach c) auf, das 
sonst nicht belegt ist; s. aber DWb. V 433f. R hat das sw. 
fem. k. gleicher bedeutung und eine phrase, die gleichfalls in 
den zusammenhang passt, 

50,28f. Der von Benecke-H. nach R gebotene text ist 
dem inhalte nach anfechtbar; was soll z. 28 nach 26f heifsen ? 
in Che folgt vielmehr es wirt im in getrenket: was, sagt z. 29. 
und z. ä1f heilst es dort s. t. m. der wirt im dä (an im c) ge- 
krenket. diese fassung wählte Keinz in seiner ausgabe (29 list er 
mit c daz er ir zuht den bal). in R scheinen also die zeilen 
28 und 32 vertauscht zu sein. 

50, 36. Erkenpreht hier und 49,36 bei H. nach c; vgl. 
auch C> 49,36. zur Bildung vgl. Erkenvrit 57,36 (in R nicht 
erhalten) und 63,34. R überliefert dagegen erm- (vgl. Cb 50,36), 
bzw. wermpreht. mit Eren- bildet N. keinen namen. lis also 
Werenbreht (vgl. Werenbolt 78, 26)? 

Aber es ist nicht der name allein, es ist die ganze zeile 
unsicher überliefert. her und iw (vgl. auch in c) übernimmt H. 
eus Ob(c) in die la. von R, schwerlich mit recht. Puschmanns 
ich were ins reht (s. 22) ist ja sicher abzuweisen, aber das echte 
steckt doch wol in R und im ist m.e. festzuhalten (s. den wort- 
laut der str. vorher). die ganze stelle, in der auch ausdrücke 
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wie under vieren und wmberieren dunkel geblieben sind, harrt 
weiterer aufklärung. 


51,15. Der zwischensatz ick wene nur in R: in derselben 
verwendung erscheint wen allein 27,26. 39, 14. 53, 18. 85, 39 
und 98, 32; wen ich (nach ja) 27,5; ich wen(e) nirgends. viel- 
leicht ist wene ich oder gar niwan zu lesen. 

62,11. Die zeile ist schlecht überliefert. in R (und bei 
H.) fehlt der auftact; d bietet ihn: sö gar verwendeclichen. aber 
R hat wnverwendeclichen, und raid z. 10 in R ist offenbar prät. 
von riden, synonym mit winden 60,16f (irrig Jacobs s. 10): s. 
Mhd. wb. 1I 1,696® und Lexer II 422. üf sin hüffe macht 
schwierigkeiten (s. oben zu 50,15) — vielleicht ist mit d hüffel 
zu schreiben — und wan versteh ich garnicht, da weder tem- 
porale noch causale auffassung zulässig ist. sollte die la. in d 
nöch ir hüffel greif (vgl. 90,13) das echte enthalten, wen (wan 
in R) etwa wene zu- lesen und unverw. (nach R) zu greif zu 
beziehen sein? 


52,22. an der lieben heide: man erwartet vor gemeilet und 
grüenen der folg. zeile eher liehten. 

52,24. R hat nur ist gar zergän. Benecke ergänzt daz 
ist ..., H. ist in....; nach der sehr ähnlichen stelle 48, 1f 
könnte n@ oder vil eingesetzt werden. 

53,12. Vielleicht ist ie (statt ir) ze singen phlac zu lesen. 


53,35 ff. Der auftact des liedes ist in H.s ausgabe streng 
geregelt, ausgenommen in 2 fällen der ersten zeile des abgesangs, 
wo er gegen den bau der übrigen strophen erscheint: 54, 2 wäre 
also entweder, wenn man Rec folgt, die” uns zu lesen, oder mit 
A uns wegzulassen; 54,20 aber wäre die leicht zu entbehren, 
das allerdings in allen 3 hss. überliefert ist. 

53,35. überwinden, wie alle 3 hss. haben, gebraucht N. 
öfters — vgl. 46,28 wie sol ich die bluomen überwinden; 48,40 
ich han min leit mit vröuden überwunden ; 83,15 sist gevallen daz 
sis überwinden nimmer mac — verwinden nirgends. der auftact 
liefse sich auch beseitigen, wenn wie” “überwinde gelesen würde. 
vgl. die uns 54,2, dierkenne ich 24 in demselben liede. 

55,6. Buose (bei Benecke und H., nach R) wird sonst 
nirgends genannt. wer wie RlMMMeyer Reihenfolge etc. s. 130 
darin einen mädchennamen sieht, muss ir aus str. 3 erklären. 
es bezieht sich jedoch vielmehr auf die geliebte (vgl. etwa 50,24 
den ich tanzent an ir hant ersnelle), und in Buoze steckt ein 
mannesname: offenbar Ruoze (s. die la. in c und 54,17). 

55,15. H. ergänzt zum texte in R doch: man könnte auch 
an des denken: s. 73,29. 


99,28. alle tage nach alle tag in R, vielleicht nur schreib- 
ı1* 
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versehen für al& tag, wie c hat; vgl. durch den tag in Bz. allen 
tac = al den tac 39,27 (Ce allen) und 80, 37 (Obe allen: ‘den 
ganzen tag über’). so ist wol auch hier zu lesen. 

55,33. Die textgestalt von R, die Benecke nnd H. beibe- 
halten, scheint mir sprachlich nicht in ordnung zu sein, die daz 
wären (vgl. Rz) erfordert wol die wil ich iu wisen (z, vgl. Be); 
des wil ich iu wisen dagegen setzt abh. fragesatz voraus: s. wer 
die wären in B (vgl. ce). 

56,9f. Im texte Beneckes und H.s, der sich R anschliefst, 
stört der überladene ausdruck und noch ouch in dem willen bin 
das ich wil beliben ... der in Bcz (durch einfügung von gerne 
an stelle von wil) vermieden ist; s. jedoch 87,18 ich bin in dem 
willen daz ich wil die sdle nern ..., wo die überlieferung keine 
schwankungen zeigt. vgl. auch 80, 18. 

56,12. rehte ergänzt Benecke zur la. von R aus B. sonst 
steht es in keiner hs. und auch im druck nicht. vielleicht ist 
doch mit R (vgl. z) zu lesen sö wol mich daz ich si ie sö m. v. 
(s. Puschmann s. 17), dagegen sö wol dir 11,21 und 103, 22, 
sö we dir unten 27. wol dir 14,15; vgl. 21,34. 43,1. 25. 
68,28. 69, 17. 72,1. 3. 89, 39. nur 11,2 wol mich siner kümfte 
wart. 

56,25. Alle hss. und der druck haben eine lesart die zwei- 
silbigen auftact (als ich) voraussetzt. H.s umstellung beseitigt 
ihn auf kosten der wortstellung. s. Paul PBBeitr. 2, 556. 

56, 31f. mit Elsemuot, wie R allein überliefert, ergibt ver- 
einzelten auftact der zeile. so drängt sich die la. von c auf (s. 
meine anm. z. st... die frau ist auch 80, 6. 88, 38 subject in 
dieser phrase. im wortlaut ähnlich ist 90, 23. 

66, 39. Die fassung durch daz er giht und 57,4 umb an- 
ders niht in B zog schon Benecke der in Rc vor nü (sö c) 
sprichet er ... umb nie niht mer; der druck steht 56,39 Rec 
nahe, 57,4 aber Be Puschmann s. 17 ist für die fassung in 
Re. der reim ör: mer wäre nicht gegen N.s gebrauch: s. 51,26. 
28 mer:wer (3. sg. conj.) und H.s anm. s. 220f. mer findet 
sich in N.s reimen noch 93,36; me 76,12; sonst mere: 8. 6,33. 
23, 15. 33, 21. 59, 6. 67,31. 93,11. die übereinstimmung von 
Bz 57,4 wiegt nicht schwer, da B und z auch sonst verwant 
sind, und B bat in der folg. strophe (s. 167) an derselben stelle 
des stollens z. 4 gleichfalls vmbe anders niht (gegen Rec, lücke 
in z). der reim -iht in z. 4 und 9, den B hier bietet, stammt 
aus der cit. strophe, wo er in der überlieferung feststeht. 

57,1. Der vereinzelte auftact liefse sich durch die la. in 
R er slahs dag beseitigen; die apokope wäre nicht gegen N.s 
brauch. vgl. 44, 35. 


57,24. hinne — conjectur H.s gegen hin in Ce — begegnet 
in N.s liedern sonst nirgends; von hinne 16, 29 und 93,15, von 
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hinnen 103,9. 57,11 schrieb H. hine gan. so wäre auch hier 
zu schreiben. _ 

57,32. Ahnlich 56, 36 die gehellent ale Berewine, doch in 
constr. und bedeutung abweichend, was Rieger Zs. 48, 461 über- 
sieht. Puschmann s. 23 greift ganz daneben. gehellent nach = 
‘gleichen. hin C, mir c deutet vielleicht auf Ahiwer. 

58,5f£. H.s text (nach C) macht schwierigkeiten: von niht 
erlät hängt der gen. singens ab (vgl. 41,24. 68,11), so dass der 
gleichwertige nebensatz ich enmüeze singen keinen raum hat. in 
C ligt wol eine unbedachte, mechanische änderung vor. der 
text von c lässt hinwiderum die conjunctive löne und sin nicht 
verstehn, die der reim fordert. der fehler steckt offenbar in der 
ersten hälfte der z. 5. 

58, 17f. Ie lieber unde ie lieber usw. nach A: vgl. in der 
folg. z. ie leider unde ie leider (nach allen 3 hss.), ferner (mit 
Bielschowsky s. 204) Meinloh vSevelingen MFr. 13,5 ie lieber 
und ie lieber sö ist si zallen ziten mir. aber Cc haben z. 17 Ie 
lenger unde ie lieber! sehr nahe steht dieser fassung Friedrich 
der Knecht, MSH. II 1685: Wie si hieze, des vrägte ich. Dö 
jach si balde schöne, si seite: '‘Sö ie lenger sö ie lieber. Got ir 
lone! Also hät si mir genennet sich ... Ich bin ir ie lenger sö 
ie leider rorgenennet. danach ist man versucht, ie lenger auch 
z. 18 einzusetzen und beide formeln als scherzende namen mit 
anführungszeichen zu versehen. 

Die strophe zeigt noch mancherlei anklänge an andere stel- 
len, bald bei N. selbst, wie in 58, 19 (an 52, 29£), bald an Mo- 
rungen, wie 58,20 (an 123,31 und 133, 7f) und besonders 
58,23f (an 136,6f); s. Burdach, Reinmar und Walther s. 48, 
Bielschowsky s. 197. das bild an sich ist allerdings alt und 
verbreitet (s. Manlik Die volkstüml. grundlagen der dichtung 
Ns v. R. [19 anm.) — vgl. Germ. 13, 295f. Bartsch, DLD. 
XLIII 170f£. Neidh. 56,20f — aber soweit solche parallel- 
stellen überhaupt sicherheit des zusammenhangs gewähren, ligt 
diese hier vor: vgl. Neidh. sö diu schene vor mir saz alsam ein 
coller mäne und Mor. und saz vor mir diu liebe wolgetäne gebluhet 
rchte alsam ein voller mäne. auch finden sich, was noch nicht 
betont wurde, alle 4 reimwörter M.s (wäne : äne : wolgetäne : mäne) 
in der erörterten strophe wider. 


58,25. Der gen. wie in der ähnlich gebauten stelle 85, 6 
oe, lieber sumer, diner süeze bernden wunne oder bei Morungen 
128,15 öwe miner besten zit und öwe miner liehten wunneclichen 
tage! waz der an ir dienste it! Walther 53, 1 owE& miner wün- 
necicher tage! waz ich der an ir versümet hän! klar sind auch 
stellen wie 13,8 komen sint uns die liehten tage lange und 86,15 
sine gewunden locke lange; aber was soll lange hier für eine form 
sein? diner steht in allen 3 hss.: entweder haben wir einen 
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fehler der gesamten überlieferung oder eine sprachliche entglei- 
sung des dichters vor uns. 

58,27. an ir süesem weiter H. nach A, sofern..dort würk- 
lich -em steht. Rc haben svzzen: sollte gegen alle 3 hass. wetern 
zu lesen sein? vgl. 73,24 sumer, diner süezen weter (RAc, vgl. 
Ch) müezen wir uns änen. Mai 107,36 guote weter linde heten 
si üf al der vart ist sing. wie Parz. 448, 29 sö base weter wir 
nu hän (im Mhd. wb. III 609) — die hs. A hat gut, B auesse, 
wie mich MHJellinek belehrt — aber Gregor. 3359 (3529) der 
süezen weiter gruoz und Mai 204, 11 diu weiter üf dem geverte ir 
leben machten herte ligt plural vor, ebenso in Warn. 2412 (Lexer 
III 806) diu vogellin niene singent als si diu weter twingent. 


58,32. dühte: man möchte diuhte (s. A) lesen mit rück- 
sicht auf 61,37 owE das ich niht kan gesingen da von si mir alsö 
holdes herze trüege. 33, 22 kunde ich nü gesingen daz die jungen 
gerne sungen kann bei N. auch conj. sein. | 

68, 35. geliche neben si fällt auf. adverb. geliche erscheint 
im reime N.s 56, 38 (: Frideriche dat.) und 82, 24 (: tugentriche) ; 
gelich nur in verbindung mit gän: 39,26 gent ü vil gdich R 
(giengen si gelich Ce), 62,25 gieng er gelickh und 63,28 giengen 
st gelich. im zeileninnern steht adverb. geliche 67,20. 71,18. 32. 
88, 34. — 59,14 oben in dem knophe lit ein spiegelglas, dem ge- 
lich also dag Friderünen was, 101, 32 si ist mir tac und naht vor 
minen ougen, dem gelich sam ich si sehe und 96, 23 houbet unde 
hals gie im vil vaste entwer, dem gelich (bei H. geliche nach R) 
als der usw. ist wol prädicativ zu verstehn (vgl. 64,27 und 
78,36). danach wäre an der erörterten stelle gelickh zu erwarten. 
es scheint jedoch, da der reim geliche fordert, ein fehler der ge- 
samten überlieferung für sich geliche (vgl. 56,21 und 98, 31) 
vorzuliegen. so haben auch alle 3 hss. aber statt ab, was freilich 
leichter wiegt und auch sonst zu beobachten ist (s. 85,38. 99,6). 

59,11. In Wolframs Wh. 312,12f het ez hör Nühart ge- 
sehen über sinen geubühel tragn (s. hier daz treit er allez umbe) 
ist der ausdruck geubühel bemerkenswert, aus dem Keinz ausg. 
8. 2 gewisse schlüsse ziehen wollte. sollte das sonst unbekannte 
wort einer verballbornung der N.stelle (sin gehilze hol > sinen 
geubühel) sein dasein verdanken ? 


99,36. Benecke schreibt gesweiget : seiget; R hat allerdings 
geswaiget, C saiget. gesweiget mit gen. sanges verwendet N. 
50,39 (R gegen den reim geswigen); vgl. auch 58, 28 gar ge- 
sweiget (Ac geswigen) sint diu vogelin mit ir gesange und 66, 40 
da mite kunnen si mich mines sanges niht gesweigen. für intrans. 
seigen bieten unsere wbb. einige nachweise, 

60,2. Der auftact, den die zeile sonst durchweg aufweist, 
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fehlt in R allein und noch steht in beiden has.; vielleicht ist 
also zu lesen ich bin an minen vreuden noch gar (8. C) unverzagt. 

60,13. Dose ninder in si schriet nach R klingt lahm und 
nichtssagend. das echte, wenigstens dem sinne nach, steckt 
offenbar in der la. von c; s. den ausruf 79,8. zu we sin inc 
vgl. unten 60, 34 «€ mir sin, ferner 90, 11, auch 74, 24. 

60,23. mir ist liep, und werdent ... nach R: das urspr. 
ist vielleicht doch in c erhalten: mirst unmere, werdent ... 

61,8ff. S. meine anm. z. st. 62,27ff wird nur von einem 
dörper berichtet, dass er N. in den anger stieg: vgl. das genaue 
eitat 96, 12f; hier und 91,18, wo von einer mehrheit die rede 
ist, gestattet sich der dichter ungenaue, verallgemeinernde re- 
miniscenzen. die ganze strophe erinnert aber auch an 68, 16 
bis 39, wo von Berewolf mit schadenfrohem spotte berichtet wird, 
wie zahm, mälsig und gleichgültig gegen sein äulseres er ge- 
worden sei, seit ihm Biterolf seine tochter Trüte als hauskreuz 
aufgehalst habe. B.s gedrücktheit ist also wol begründet, hier 
nur durch z. 16 die ursache angedeutet, was wie ein citat von 
68,38 f klingt. was nun 68,16 ff von B. allein erzählt wurde, 
wird hier auf die dörper ausgedehnt, die dem dichter durch den 
anger stiegen. es ergibt sich also dasselbe verhältnis wie zu 
61,18, dh. 67,7f£ ist vor unserem liede oder doch vor dessen 
schlussstrophe anzusetzen. vielleicht gilt das gleiche von 61,13 
und 85, 6ff: jedenfalls erklärt sich der gegensatz in der zeile 
erst so recht, wenn man 86, 17—22 kennt. die haube bewürkt 
eben die bis unter das kinn herabhängenden schraubenlocken! 
strübet bezeichnet dagegen den ungepflegten zustand. vgl. die 
vernachlässigung der frisur des dichters über haushaltssorgen 
39, 30 ff. 


61,20. Aänt (vgl. cz’) Benecke und H.: RAC bieten je- 
doch hät, was wol das echte ist; vgl. 60, 26. 

61,39. enslüege H. mit Benecke: 59,5 in A geslüege wie 
hier in c (vgl. z). entslüege in C (s. meine anm. z. st.) ist wol 
festzubalten; vielleicht auch liet in Ccz gegenüber nilt ın R; s. 
wider 59,5. 

62,26. Der singular ein schuoch was im gemäl befremdet. 
88,34 heilst es dagegen ir schuohe unz üf daz knie ergänt ge- 
mäl. doch hat R auch hier den sing. ergät (inc fehlt das ver- 
bum), und dieser ist mit ir schuoch in den text zu setzen (be- 
achte daneben den gleichwertigen sing. daz knie!). 88,35 & 
(in sis) bezieht sich auf alle genannten substantiva und der sing. 
schuoch ist ja auch generell zu verstehn. sonach ist hier viel- 
leicht gegen die gesamte überlieferung sin schuoch zu bessern. 

62,31. strdze ergänzt Benecke aus O, ob mit recht ist 
sehr fraglich. nach den citaten dieser stelle fehlt hier ein dativ 
wie mir (61,8 und 96,12) oder uns (91,18), der freilich die 
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lücke nicht ausfüllt. in zwei stellen erscheint der ausdruck 
waten, in einer springen, dagegen stigen in keiner, ebensowenig 
allerdings über d. a. 


63, 19. Gegen die fassung des textes in R (bei Benecke 

und H.) spricht nicht nur das fehlen des auftacts, mit dem die 
zeile in allen übrigen strophen einsetzt, sondern auch der inhalt 
(zum moduswechsel dagegen vgl. H.s anm. zu 21,35). man 
wird, c näher, zu lesen haben und al ir (in ir?) willen hengen, 
der (= si quis) ir hulde welle haben. 
I 63,30. muosten H. nach R (mvsten): vgl. muoste 39, 23 
nach RCc; ferner müeste 6, 28 und 85,1, stellen, die nur in Ce 
erhalten sind. sonst regelmälsig muose — 9, 23. 42,20 (? R 
mus, c must). 48,28 (R mer). 49,12.16. 74,6. 95,37 (R 
mvz) — und müese(n) — 14,39. 45,30 (R mvz). 50,13. 57,23 
(R mrzze) — mit R, während die andern hss. die formen mit 
-t- vorziehen. 

64,8. ruomeicat ist ein &rad eipnusvov der mbd, litteratur; 
R überliefert röme und in der folg. zeile wat, c 8. 183 ganz 
entstellt und das wate sein rıime (statt und daz er in ruomewäk, 
wie H. vermutet) in demselben abgesange, der hier unter die 
folgende str. 105,5 geraten ist, so dass also kein zweiter nach- 
weis vorligt, wie AMack Der sprachschatz N.s v. R. s. 44 und 
79 irrig annimmt. aber der ausdruck in R ist wol gleichfalls 
eine verderbnis des echten. sehr nahe steht die stelle im Helm- 
brecht, wo Lemberslint seine werbenden worte an Gotelint rich- 
tet, 1497 ff Lemberslint schöz sinen bolz mit gefüegen worten stolz 
gegen Gotelinde. danach wag ich die vermutung, dass rtme-wat 
für ruom- (s. stolz im Helmbr.) oder rüne- (s. z. 12 rünen) -war- 
ten verlesen wurde, die stelle also gelautet habe in rünewarten 
bölzel schiuzet. vgl. im Mhd. Wb. I 118P 49f den nachweis von 
schözbölzelin scharpfer worte und im Ring 1000f (7% 34f) der rede 
ward den twerg verdriessen; er sprach: ‘du chanst wol pölz schiessen ! 

Im DWb. II 234 s. das bsp. aus Fischart und zum letsten 
würden sie au/s irem köcher einen so starken bols oder argument 
langen. bei Niklaus Manuel Vom Papst und s. Priesterschaft 
(Baechtold) s. 46,358 klagt der abt über die hohnreden der 
bauern und schliefst und gend uns also spitze hölzli dran. im 
gedicht von Christus und der minnenden Seele (hsgg. von RBanz) 
v. 38 heilst es von der frau, die mit dem betrunkenen ehemanne 
zankt: und wöltist ain wort oder zway herwider schie/sen, und 
schliefslich noch bei Fontane, Irrungen, wirrungen !® s. 82 zum 
zweiten aber komme ich, statt vom Fürsten, recte von einem Bolzen- 
schie[sen her, das sich mit einigen Treffern und vielen, vielen Nicht- 
ireffern gegen niemand anders als gegen seine Durchlaucht (= Bis- 
marck) richtete. 

64,9. ich "offe R verdreht den sinn der zeile ins gegen- 
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teil, so dass es Benecke — ohne jede hs.liche grundlage — 
geradezu durch ich rürhte ersetzen wollte, wie ja schon c den 
nebensatz auf den kopf stellte. H. ersetzte, wider gegen beide 
has., die la. von R durch er hoffe. doch ist an das verbum 
hoffen bei N. nicht zu denken. Puschmann s. 23 wollte mit an- 
lehnung an c er hupfet unz ich in ze jungist ron ir dienste jage, 
was weder textkritisch noch inhaltlich befriedigen kann. daher 
dachte ich an sich güffent (part. präs., vgl. si hupffen in c) daz 
er mich usw. nach R. 52,1 steht sich ... güffe in ähnlichem 
zusammenhange. 

64,15. Was R überliefert, ist dem inhalte nach unmöglich 
und formell befremdlich, da dön auch z. 12 im reim erscheint. 
daher gestaltete H. die zweite zeilenhälfte mit benutzung der 
la. in c, ohne das sichere gefühl das echte zu treffen. Benecke 
dagegen beseitigte den rührenden reim, indem er z.12 gegen 
beide hss. Zön einführte.e c hat das zeilenende wol an 12 an- 
geglichen (vgl. engewisser :engleichn): die la. von R liefse sich 
daraus nicht verstehn. sie enthält, wenn auch entstellt, zweifel- 
los das echte. der sänger ist angesichts der ablehnenden hal- 
tung der geliebten unsicher geworden und findet nicht mehr den 
ton des rechten preisliedes: in vn R (vgl. vnd c) muss eine ne- 
gation stecken; ich vermute daher niene üf rehten lobes dön (vgl. 
nine in R 87,29 und 89,5). — Ist dies richtig, so wird man 
z. 12 gegen Rc ungelichen löon zu lesen haben. der ausdruck er- 
klärt sich aus der vorhergehnden strophe (vgl. auch 51,7): 
das liebesraunen der dörper lohnt die geliebte ganz anders als 
ein edles lied. dön statt lön legten die ausdrücke wol singen 
und rünen nahe, ebenso vielleicht das folg. klanc. 


64,21fl. Karl Credner Neidhartstudien I s. 62£ will hier 
gegen die strophenordnung von R, die H. beibehielt, die letzte 
strophe an vierte stelle setzen (also zwischen 65, 14 und 15), 
weil die anrufung der freunde am schlusse des liedes gegen N.s 
gebrauch sei und 65, 25 mit einem kräftigen ausruf abschlielse. 
würklich endet das lied in cd mit der vierten strophe und 
ebenso wol auch in CP, wo sie wahrscheinlich als schlussstrophe 
verloren gieng (s. Puschmann s. 16): blatt 2 dieser hs. schliefst 
ja mit 65,35 (in H.s fünfter strophe) ab. C" hatte also die 
strophenordnung die Credner annimmt: 1, 2, 3,5,4. A hatte 
offenbar die strophenfolge von R, doch wurden 2 und 4, die 
vielleicht in einer zweiten spalte standen, aus versehen wegge- 
lassen und vom aufgesange 3 zum abgesange 5 gesprungen. die 
fünfte strophe hat nach der überlieferung keinen festen sitz 
innerhalb des liedes. in R(A) geriet sie hinter H.s vierte, weil 
3 und 4 dem inhalte nach zusammengehörig schienen, in cd 
(ganz unpassend) hinter H.s zweite, vielleicht aus demselben 
grunde. s 
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64, 83. Unter den 4 gegnern, die der dichter jetzt zu- 
sammenfassend nennt, erwartet man neben Eberolt und Amekmc 
auch den schon eingeführten Uodelrich (29:31 wüeterich). an 
seiner stelle erscheint in R vor dem neu hinzugefügten vierten, 
namens Undelhart, ein Uodel-ger. doch C® überliefert hier vlrich 
und Uoderich wird wol in den text zu setzen sein. 

65, 24. Die verszeile, die R und d verstümmelt überliefern, 
ist bei H. kaum richtig ergänzt. vollangen (nach R) duldet 
keinen genitiv sines willen, wie H. nach c schreibt; dort steht 
jedoch entsprechend erlangen. auch er (cd) stimmt nicht zur 
phrase in R, die vielmehr kant oder vinger (vgl. 184,3 und 6) 
als subject fordert (vgl. 184,10 wer diu hant volvarn). sollte 
dieses in der la. von d (sines rechtin) verborgen sein ? 


65,37ff. H. hielt das lied ‘trotz seiner geringen beglaubi- 
gung’ für echt, weil es ihm ‘das gepräge des dichters deutlich 
zu tragen’ schien. soviel ich sehe, wurde bisher kein zweifel an 
seiner echtheit ausgesprochen. dass der natureingang fehlt, er- 
klärte sich H. aus dem wegfall einer einleitungsstrophe, während 
Bielschowsky s. 241 meint, dass der natureingang für ein höfi- 
sches lied kein gebot war. auch Puschmann gesteht (s. 35) dem 
liede eine sonderstellung zu. ich halte es keineswegs für aus- 
gemacht, dass hier eine echte dichtung N.s vorliege, die nur unter 
der ungunst der überlieferung zu leiden hatte. als N.s gut be 
zeichnet sie nur die hs. c, während die erste strophe in A und 
C unter andern namen erscheint, u.zw. sie allein, sodass sie doch 
wol würklich den eingang des liedes darstellt, der am schlusse 
eines abgeirrten blattes stand. 

66,13. In H.s text mir unverständlich: wider unde für und 
uf und abe müssen einen gegensatz bezeichnen, wie das nih# vor 
der zweiten verbindung beweist. wider unde für ist wol gering- 
schätzig gemeint wie z. 21 ir twerhen blicke; somit kann üf und 
abe nicht das echte sein. die hs. hat auff und vmb: lies üf und 
umbe? vgl. Helmbr. 1923 nü seht Of und umbe: ‘nun gebt gut 
acht, merket wol auf’! dieselbe bedeutung passt vortrefflich in 
der N.-stelle. 


67,26. Der satzbau ist überladen, indem neben dem ob- 
ject trüren zu erwenden (vgl. 56,22) für er ensen sich zaller zü 
(vgl. 36,19 ff) kein raum mehr ist. ich vermute alten fehler 
der überlieferung in ROc, u.zw. trüren für echtes triuwen (aus- 
ruf). die entgleisung lag nahe genug, und entstellung des ur- 
sprünglichen in allen hss, zeigt sich zb. auch 68,30 im ausdruck 
geslende.. B ändert unsere stelle stark und beseitigt die ver- 
mengung zweier constructionen, wie sie ROc aufweisen. 


69,9. des hat R allein: die andern hss. weisen auf sıwes. 
vgl. 13 swaz und 11 alles liebes. ebenso steht 12 (wider nach 
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R allein) mit dem gegenüber mit swem, worauf die laa. in Be 
führen. — ze vröuden bei H. (und Benecke) nach Be; auch die 
correctur in R (aus ze vrivnd2) erzielt diese lesart. aber O hat 
so wibe und 13ff heifst es swas an einem wibe guoter dinge mac 
gestn, der hat si den besten teil: vielleicht lautete der urtext also 
se vrouwen. vgl. Helmbr. 1407f sö bin ich alles des gewert des 
am wip an manne gert. 

69,10. In H.s herstellung wäre des hät si mer dänne vil 
zu lesen. dagegen findet sich 78, 30 die betonung möre danne 
vi: vgl. auch 76,30 und 77,27 möre denne (danne) und 7,7. 
12, 23. 103, 8 mer dan (wan) mit folgender hebung. somit wird 
des hüls mere danne vi zu lesen sein. 


70,3. H.s änderung dar umbe im niht vient wesen sül wider- 
strebt der tiberlieferung, indem alle hss. dar umbe niht bieten, 
eine wortgruppe der in Ocd sin (ir) vient vorausgeht und in B 
folgt, während sie in R davon umschlossen wird (im ... vint). 
mit rücksicht auf überlieferung und rhythmus ergibt sich die 
leeart dar umbe niht im v. w. s. — 70,4.5 der... stät (von 
H. nach Beneckes vorgang auf die vorhergehnde zeile bezogen) 
könnte auch zum folgenden gehören (z. 6 er). 

70,14. enböt nach R ist wol fallen zu lassen. enböt in 
der sonstigen gebrauchsweise s. 3,12. 58,36. 87,39. hier ligt 
zweifellos die bekannte wendung ez einem wol (baz) erbieten vor, 
die BOd auch überliefern. 

70,27. R allein hat in z. 26 nie, woraus die präteritale 
bedeutung von gevrumt erhellt, dem dann das präsens kumt gegen- 
übersteht. nur vermisst ınan davor ein entsprechendes adverb. 
dieses bietet sich aber in noch (Od: vgl. ovch R) dar; da die 
zäile keinen auftact duldet, ist mit O (s. auch d) zu lesen noch 
ze staten niht enkumt (asyndetisch an 26 gefügt). die hss. aufser 
R fassen orumt irrig als präsens und 27 als reine paraphrase 
zu 26. 


72,7. Mir scheint H.s herstellung hier nichts abschliefsendes 
zu bieten: er combiniert, da R versagt, die lesarten von OÖ (lat), 
B (in) und cd (herze und ougen): aber herize oughen in O (vgl. 
h'zen togen B) meint wol das in unseren wbb. mehrfach bezeugte 
herzenougen. 


12,27. Die aufforderung nü beliben frö die liute unterbricht 
den zusammenhang in seltsamer weise und klingt ganz unver- 
ständlich. und 28 ist in H.s text ein wunsch und keine klage. 
ich möchte daher so construieren: n& beliben frö die liute ... 
törste ich (nach OÖ) zuo ir (oder gein ir? so c: vgl. wider O 
und 73,7) sprechen usw. vgl. 31 were ich gen ir niht ein zage 
und 73,7 swer gein wiben tar_gesprechen. merket mine klage wäre 
zwischensatz, und vorher — gegen alle hss. — zu streichen. 
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der gedankengang bewegt sich in ausgefahrenen geleisen des 
minnesangs: wenn er es wagte, alle seine wünsche der geliebten 
gegenüber auszusprechen, sofern sie der guten sitte entsprechen 
und ihrer ehre nicht zu nahe treten, würde das der stimmung 
des publicums zu gute kommen; dh. er könnte dann auf die 
huld seiner dame hoffen, und diese frohe zuversicht wäre seiner 
.dichtung und damit der freude seiner zuhörer förderlich. vgl. 
bei N. zb. 12, 26—32. der ausdruck Klage aber erklärte sich 
aus der alles aufhebenden wendung z. 31. 

72,31. Die von mir bevorzugte lesart von O bezieht sich 
auf den ganzen satz in z. 28. in cd wurde mechanisch das 
durch und ersetzt, sodass sich fortgesetzter relativsatz zu 23—30 
(allez daz) ergab, was der inhalt verwehrt. B ändert sehr eigen- 
willig. 

73,1. besuoche nach B würde alle .varianten verständlich 
erscheinen lassen, was bei versuoche nach cd nicht der fall ist. 


74,22. schrei nach R: die folg. zeile hat aber schre im 
reime (: 1) und sonst erscheint das verbum, von schrien in der 
schlusszeile der strophe abgesehen, nirgends bei N. d hat schrö, 
wie wol in den text zu setzen ist, während Acs nach z. 24 än- 
dern. 


74,34. Die zeile führt wol das unbestimmte ez in 33 
(mirz) genauer aus: der genitiv vi! manges werden friundes mit 
relativsatz ist aber dazu ungeeignet. vielleicht ist zu lesen »2 
m. w. friundes daz ich mich des (oder unde ich mich des?) änen sol. 


75,8. Gegenüber H.s fassung mirst niht leit (nach c), die 
fast allgemeine zustimmung gefunden hat, ist doch zu betonen, 
dass mir ist leit R eine bestätigung durch die sonst mit c ver- 
wante hs. s erfahren hat. der einwand Bielschowskys (s. 75, 
anm. 1), die deutung der stelle durch Keinz passe ‘darum nicht, 
weil N. sich ja weiter mit solchen leuten abgibt, dh. weiter 
bauernsatiren dichtet’, erledigt sich, wenn man bedenkt, dass der 
dichter mit diesem aussprechen des bedauerns doch nur die geg- 
ner kränken wollte, und dass er übrigens auch sonst oft genug 
mit dem gedanken spielt, die dichtung überhaupt aufgeben zu 
wollen, ohne je würklich damit ernst zu machen. s. H. zu 
33, 17. die negation wurde in c aus einer ähnlichen auffassung 
der stelle eingesetzt, wie sie H. sich zurechtlegte. doch bedeutet 
auch das höhnische bedauern in Rs eine treffende abfuhr der 
widersacher. 


75,10. Der zusammenhang sträubt sich gegen die la. in 
R, deren chleide irrig an z. 9 und 11 angereimt ist. sporen, 
schwertfessel (oder gürtel), scheide mit afterreif und handschuhe 
sind lauter ungefähr gleichartige dinge, und auch 91, 22 ff ist 
von derlei die rede, nicht von eigentlicher kleidung. ich ver- 
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mute daher etwas wie niuwen vezzel hät er baz dann einer (zweier ?) 
hende breit. vgl. 41,1 und 86,21. hande der la. in R = leie 
wie auch sonst in der regel: vgl. 5,31. 9,32. 17,15. 21. 32,13. 
62,39. 71,8. 72,22. 76,12. 78,13. in eigentlicher bedeutung 
üngegen sind die umlautformen üblich: vgl. 3,24. 50,6. 59,32. 
81,7, ebenso im zeileninnern. 

75,12. wizzent ist in R 3. plur. (bedingungssatz): für die 
zweite plur. bietet H.s text sonst regelmälsig wizzet: vgl. 4, 24. 
37,27. 56,23. 57,7. 67,6. 

75,14, anm. zu c 80,10, z. 2: die stelle im Renner geht 
auf eine volkstümliche redensart zurück, die im DWb. 2, 67 
unter 5) aus Luther und Fischart (s. auch die stelle aus Hans 
Sachs) ‚nachgewiesen ist. ähnlich heilst es im zusatz der editio 

iniana zur chronik des Matthias von Neuenburg (ausg. von 
G. Studer s. 184): qui fugitive recesserunt a domino suo stcut 
canes, quibus alligantur vesicae, quibus impositae sunt fabae: der 
volksbrauch muss weit verbreitet sein. mein sohn Erich ver- 
weist mich auf den Londoner ‘Punch’ v. 26. nov. 1919, s. 448, 
sp. 3, Zz.8 v. unten: running like a dog with a can tied to its 
tal. danach ist in der erörterten stelle eher an bläse als an blas 
zu denken. 


75,24. cdw haben selten er des ie vergaz: die auffallende 
wortstellung in R erklärt sich vielleicht aus irriger construction 
von des zur voraufgehnden zeile, so dass die in rede stehnde 
ähnliche gestalt erhielt wie 59,1 der ich selten ie vergas, statt 
wie 89, 22 selien ich ir ie vergag. 

77,17. von ir ergänzt H., um der zeile die erforderliche 
zahl von hebungen zu geben (vgl. von der güten d und 74,3): 
es steht in keiner hs., auch in c nicht, was H. übersah. nötig 
ist es nicht, wie 43,35 zeig. ich möchte eher nach c(w) er 
und ener vor sin geloufte Herebrant ergänzen. 

77,21. bi dem tanze, wie R allein überliefert, klingt vor 
dem bi der folg. zeile ungeschickt. cw bieten an dem t. (vgl. 
auch s): also wie R 63,29; vgl. auch 80,35. bi d. t. aber 
sagt N. 54,34 (R) und 98,12 (R): die andern hss. weichen an 
beiden stellen ähnlich ab wie hier. der reim sichert eine gleich- 
artige wendung 50,5: kame ich zeinem: tanze däs alle giengen bi 
(:dri). ob man danach die la. von R preisgeben darf, ist frag- 
lich. das zweite b? gehört offenbar enge zu gent, etwa wie 
83, 25 ahsic niuwer wise loufent mir nü ledic bi. 

78,2. minenthalp bei H. (und Benecke) nach R (ebenso 
in s, vgl. auch w MeinZ tail) wäre eine bildung wie beidenthalp 
uä c hat minenthalben, das neben vlorn metrisch möglich wäre. 
vgl. bei N. allenthalben 6,30 und 59,33; anderthalben 26,5. 
41,18 (R anderthalp). 45,24. 46,15. 59,31; beidenthalben 72,2. 
was soll aber minenthalp (oder -halben) im zusammenhange ? der 
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ausdruck in z. 2 erklärt wol solher vlüste. in der zeile vorher. ich 
vermute daher minnehalp: vgl. Mai und Beaflor 80,38 er were 
wol minnehalp genesen. zu verlorn ist in der fassung R aus z. 1 
hän ich zu ergänzen, das cdsw irrig in z. 3 einfügen. 


78,13f. Die lücke in R füllt H. (nach Benecke), der fas- 
sung Cc folgend, mit daz vor allem leide aus, und R scheint diese 
lesart zu bestätigen (d weicht stark ab), indem sich der ausfall 
eben durch abirren des copisten von leide in z. 13 auf das in 
14 erklärt. den rest der zeile gestaltet H. nach d; er verweist 
auf 80,25f sö twinget mich ein ander leit das vor allem leide 
mich s6 sere nie betwanc. hier ist alles in ordnung, wenn man 
die von H. bemerkte vermengung zweier gedanken berücksich- 
tigt. nicht so in der erörterten stelle mit ihrem st. fem. leide, 
das ich sonst bei N. nirgends nachweisen kann;' denn 97,13 
herzenlicher leide kann auch gen. plur. sein. auf das fem. leide 
kann aber relatives daz nicht folgen. in der tat zeigt d z. 14 
die (= diu), im folg. allerdings, z. 17 ausgenommen, das 
neutrum. doch mit der lesart diw würde die formel leit ... vor 
allem leide zerstört, wie sie 80, 26 vorligt und ähnliche sonst 
nachgewiesen sind (s. Mhd. Wb. III 373% 37 ff). ist das echt, so 
war die conjuncetion gemeint und die zeile ist in Ce (RP?) der 
ähnlichen 80, 26 angeglichen worden. wie sie herzustellen ist, 
weifs ich nicht zu sagen, schwerlich aber so wie in Cc oder d. 

78,15. Der störende auftact der zeile liefse sich mit der 
lesart eines ist beseitigen: vgl. d eines (das) ist. 


79,21. Da die zeile sonst in keiner strophe auftact hat, 
dö jedoch in allen 4 hss. überliefert ist, wäre vielleicht sö (in 
RC, nicht in cd, wo allerdings schener steht) zu tilgen und zu 
lesen dö düht si mich schene sam usw. 

739,26. Den in RÜ fehlenden auftact zeigen cd. vermut- 
lich ist nach wand ich ein wörtchen ausgefallen wie etwa noch 
(s. ich auch in d). 


80, 39. Eitzel (nach R) ist bei N. nur hier genannt. vgl. 
35,23 in d. Puschmann s. 18 meint, es sei Hetzel zu lesen 
(vgl. heczel c, hittel C}): “R hat den anlaut k hun Krenzelin an- 
gesetzt (chrözelinch), ein beweis, dass die schrift der vorlage 
durchlaufend war’. heczel begegnet nur noch XXXH 10 in c 
(vgl. her eczel f); Bz haben Ezzel uzw. neben Lanze wie hier. 
dagegen ist Hetzeman 68,3 und 5 (R) in (B)c durch Enzeman 
ersetzt. 


82,6. sö Kklag ich min vrouwen, diu ist... versteh ich 
nicht: der sänger beklagt sich über die geliebte wie die andern 
über den winter, was nicht im acc. gegeben werden kann. das 
echte, das in R und c entstellt wurde, bietet hier m.e. min 
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vromoe in C. R ändert in der strophe mehrfach misverständlich. 
im folg. ist wol zu lesen diust noch herticlich gemuot. 

83, 24—35. Eine ähnliche strophe überliefert ce — uzw. 
wider diese hs. allein — in nr. 90,12 (s. 220), also diesem 
liede hier sehr nahe. N.s dichtungen werden auch dort zahlen- 
mälsig zusammengefasst, die zahlen stimmen jedoch nicht zu 
den hier genannten. c 90,12 schied H. als unecht aus. c 88,5, 
für N.s dichtung infolge der z. 24 gebotenen zahl sowie in- 
folge der z. 32ff gebrauchten wendung so beachtenswert, ist in 
ihrer echtheit m.w. nie angezweifelt worden und erweckt doch 
— nicht nur durch ihre geringe handschriftliche gewähr — den 
eindruck, ebensowenig N.s eigentum zu sein wie c 90, 12. 


84,32f. H. folgt bei der herstellung dieser strophe der 
bs. C, wo es nur angeht. sie verrät aber öfters deutlich das 
streben nach einer gewissen uniformierung des ausdrucks: vgl. 
84,35 solt man, 85,1 müeste man und 85, 4 solt man; 84, 37 
der selbe vogel und 85, 1 dem vogele; das fortwährend widerholte 
sö am zeilenbeginn (84, 37. 85,1 und 4) klingt pedantisch: c 
hat es nur an der ersten stelle. überdies wird diese hs. dem 
versmafs der echten strophen öfters eher gerecht als C: so 
84,35. 85,1.4.5. vielleicht ist also 84,35 nach c der solt 
underwien zuo d. v. 3. zu lesen, 37 sö kund im der selbe vogel 
und danach 85,1 und müest im mit willen (oder unde müeste im 
vollen? v. adverbielle steigerung zu guoter) g. m. j., 2f wolte er 
inen sanc gerne haren in dem meien, er solt in den winter mit 
gerate lütteleien (?). 85,5 endlich scheint mir c prägnanter als 
C: die vogele sagent mit sange (betont: vgl. vorher mit gerate) 
guoter handelunge danc. 


85,39. Ich lese, näher R als den verwanten hss. Ce, der 
wan ninder einer in dem lande si beliben. | 

86,26. wane R: ursprünglich auch in C, doch carrigiert 
in wene, dem mhd. sprachgebrauch gemäfs. s. Paul Mhd. gr. 
5368. vgl. 42,2 & das siz gelerne (: gerne) und 79,34 € mich 
Madelwic hin dan gedrunge (: wandelunge), abhängig von positiven 
aussagesätzen wie hier. dagegen nach befehlssatz 58, 15f € da: 
min vil tumber lip in senden sorgen alte (: manicvalte); nach wunsch- 
satz 90, 32 & deiz solhen schaden tuo (:zuo) und 98, 39 & dag er 
gerüne (: Vriderüne); nach ausrufssatz 49, 23f € daz min vrouwe 
Schelle colende ir gebot und 75,20 & der winder sinen strit an dir 
gar volende. danach ist wol wene zu lesen. 


86,34. die biuomen unde gras in R ist vielleicht doch 
festzuhalten: vgl. 99, 10 vil der schaenen bluomen unde gras. 

87,10. Die lesart von c diw niht von herzen gienge ent- 
spricht dem parallelen relativsatze z. 12 besser als die von H. 
aus R übernommene., 
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89,19. Den zeilen 18. 19 sind die beiden im zweiten 
stollen entsprechenden, 23. 24, in H.s herstellung auffallend ähn- 
lich gebaut: 

möhte sis verdriezen ! ja enge ir doch min singen leider niht sö 
nahen: 

möhte ich sin geniezen! jane kan mich doch min dienest gegen 
ir niht vervähen. 

Aber in den hss. ist die ähnlichkeit nicht so grofs. richtig 
sind die zeilen 19 und 24 in R gewis nicht erhalten, wie die 
fehlenden hebungen verraten. und die drei doch hintereinander bei 
H. (19. 20. 24) bietet keine der 3 hss.: R 20 und 24, c 19 
und 20, d 19. j& steht 19 nur in Rd, 24 in Rec, ich vermute, 
z. 19 sei doch aus 20 eingedrungen und habe urspr. noch ver- 
drängt; z. 24 aber ist entweder mit H. min dienest gegen ir oder 
min langer dienest zu lesen. 

89,20. 25. Die &-formen (gen : versten) im neutralen reim, 
die H. einführt, ‘um das reimgebäude deutlicher zu halten’, weist 
nur c auf (vgl. die laa. zu 60,39. 61,2). sonst zeigt der neu- 
trale reim bei N. in unseren hss. durchaus die d-formen, wenn 
nicht conjunctiv vorligt (7,27. 30 und 58,10. 12). so haben 
auch Rd hier die @-formen, wodurch allerdings das reimgebäude 
die gestalt abedd |abcdd|effe bekommt. wie die dinge 
liegen, wird man wol anzunehmen haben, dass N. selbst in den 
neutralen reimen die formen auf -&- gebrauchte — andere reime 
auf -en, -& bot ihm seine sprache nicht dar (s. Jacobs s. 14) — 
dass diese -&-formen aber in unseren hss. durch die auf -4- er- 
setzt wurden. in der tat würden die -&-formen in den von Ja- 
cobs s. 14 angeführten stellen mit gan: stän, gät:stät, zu denen 
noch 75, 20. 26 nachzutragen wäre, nirgends das reimgebäude 
stören. 

89, 33. Die fassung der zeile in R, die H. festhält, bietet 
gewisse schwierigkeiten. sprechen ist natürlich’ 1. plur. conj. wie 
24, 11 vriunt, nü sprechen ämen, wo c in sprechet ändert, und 
36,39 sprechen von den kinden usw. mit voraufgehndem hie mit 
sul wir des gedagen, also der erörterten stelle (vgl. 89, 1f disiw 
rede lige alsö; läzen wirs beliben) ganz ähnlich. darauf folgt ab- 
hängiger fragesatz, der recht gezwungen klingt. «w& erscheint 
sonst auch nur vor directen ausrufen solcher art: vgl. 39, 34 
we, waz het ich im getän usw.; 81,31 we was hät er muochen! 
86, 1 ce, waz man ir hiete üf Tulnare velde vunden! 87,23 we 
waz welt ir min? und tuon ist indicativ (vgl. 45,36 und 
59,29): s. dagegen 99, 31 wiech mit disem dinge tuo (: zuo) als 
conjunetiv. cd weichen denn auch mehrfach ab: sprechet wird 
kaum das echte darstellen (s. wir 32), eher vielleicht im folg. 
we waz tuon ab nü die tumben getelinge (vgl. 88, 18 ff), was frei- 
lich auch indirecte frage wäre. der dat. plur. in R könnte dem 
reime zu liebe gesetzt sein: vgl. in cd den n. plur. auf -en. in 
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cd muss man z. 3l—33 als ungeduldigen einwurf der zuhörer 
auflassen, auf den der dichter 34 ff erwidert. 

90,11. we& mir sin, er irrer krage, wie ich in der anm. 
2. st. nach A vorschlug, liefse sich durch 88,1 stützen: dö wider- 
. sagte ich ir vül gar, si valschiu triegarinne (mach e: dagegen O 
der valschen). die la. in R dagegen scheint auf wE& mir enes (vil) 
irren kragen zu führen, was mit 60,33 das möht enem oden 
kragen noch ze schaden komen zu vergleichen wäre. zur construc- 
tion vgl. 74,24. doch erklärt sich der zustand der überliefe- 
rung eher aus der grundlage von A. den auftact ow2 in R 
(s. d.) liefs H. mit recht fallen: 89, 8 und 90,6 hat ihn nur R 
wie hier; 91,27 fehlt er in d: Yin ich ang ie wi” er vert gevuor; 
92,2 ist und zu tilgen und vielleicht mit d wambeis macht er 
lere zu lesen. 

90,13. Alle hss. überliefern kinme, der ausdruck ist jedoch 
zu harmlos, da die stelle von ähnlichen wie 44,11 ff und 65,12 
nicht getrennt werden kann. daher übernahm H. Wackernagels 
conjectur künne. unsere mhd. wbb. bieten für ein st. fem. dieser 
bedeutung nur &inen nachweis aus Hoffmanns Fundgruben I 380 b 
(hs. des 14 js.) — künmelin in der zu 65, 14 gegebenen strophe 
ist zu streichen — während hier einheitlich das %k. überliefert 
ist. bei Schmeller? I 1258 vgl. aus cgm. 754 f. 13 als ob er 
(abt Equicius) kain köne an seinem leib hette (= ‘castriert wäre'). 
s. ferner DWb. V 2665 und Lexer I 1778 unter künnelin. ob 
danach das kümme (statt die künne oder das künnel) zu halten 
ist, scheint mir fraglich. 

Wenn aber künmme ein so unzweidentiger ausdruck ist (vgl. 
65, 12 fudenol), dann kann der sinn der folgenden wendung in 
weis usw. (nach Rc) höchstens sein: ‘ich weils nicht, was er 
dort zu suchen hatte’ oder dgl. man könnte auch an wie nähe 
denken: vgl. 44,15 niht näher er erwant (= ender?) und 184,3 
das sin hant niht verrer kam wan üf den vudenol. 

Merkwürdigerweise ist der dichter im folgenden nicht über 
Fridebrechts frechen griff erbittert, den er hier erwähnt, son- 
dern über die beschädigung des ärmels der geliebten durch 
dessen schwertgriff, die er zum schlusse der strophe berührt (vgl. 
91,27f£ und die ähnliche anlage 98, 10 ff). 

90,20. Do er an ist vielleicht entstellt aus Do er in: so 
überliefern cd (vgl. auch 3,15 und 9,36); an in RA mag aus 
der folg. zeile stammen. tibrigens ist wol mit R sinem festzu- 
halten: das st. neutr. ist bekannt, und die oben gegebenen stellen 
der reien lassen das geschlecht nicht erkennen. 

91,10. engegen, wie Lachmann hier gegen alle hss. schreibt, 
findet sich bei N. nur noch 7,23, uzw. gleichfalls als conjectur. 
die einzige hs. C bietet gegen. 

91,21. erst ir einer der mich hät ... verdrungen kann nur 
den sinn haben ‘er gehört zu ihnen, ist ihresgleichen’: vgl. 18. 
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19 vorher. im hinblick auf stellen wie 74,7 we das mich sö 
manger hät von lieber stat gedrungen, 77,36 dä versties mich 
miner stat ein gebüwer gogelsat und 89, 37£ möhten si vertriben 
mich von minen vröuden und von lieber stat verdringen wäre man 
geneigt, auch in dieser zeile wie in den vorausgehnden ein citat . 
zu erblicken (s. Rieger Zs. 48,454); in diesem falle müste je- 
doch gegen alle 3 hass. die mich hänt gelesen werden, also alter 
fehler der gesamten tberlieferung vorliegen. 

91,35. Ob hindn R (vgl. hinman d) das echte darstellt, 
scheint mir zweifelhaft. c hat niden: vgl. 240, 82 und g& niden 
üs der scheide (nach Cc). die la. in Rd dürfte z. 25 angeglichen 
sein. auch z. 33 ist in R der vorausgehnden ähnlicher als in cd. 

91,39 ff. Die reimzeilen 91,39 : 92, 5 sind als solche weder 
in R noch in d erhalten, und was c bietet ist unverkennbar 
misglückter einrenkungsversuch. ebenso ist 92,1:6 in R der 
reim preisgegeben, dagegen was cd überliefern (der mare helt 
oder degen junc: Ilsunc) unecht, wenn 92,6 der mecheninc ge- 
meint ist, woran m.e. nicht zu zweifeln ist. z. 91,39 fand H. 
das entsprechende reimwort dar in allen 8 hss. vor, nur in 
keiner an der richtigen stelle: einen vile [dem] hät er dar. in 
der folg. zeile hielt er mit recht gezogen inR für das ursprüng- 
liche: der ausdruck erscheint auch in d als reimwort, aber in 
der zeile vorher. ich vermute s6 schöne üf gezogen, wobei üf 
durch dar angezogen wurde (ähnlich cd dar über). sachlich ver- 
steh ich die stelle so: der mecheninc hat einen guten schutzkorb 
von haselinen zeinen, worüber eine filzhülle gezogen ist. vielleicht 
ist damit zu vergleichen 59, 11f im ist sin gehilse hol. dä sint 
luoger in gemachet, zeine sizehwahe. möglich auch dass huot nach 
vile stand, in die zeile vorher geriet (c hat fridenaph) und dann 
vor hät übersehen wurde, 

92,6. In Ilsunc gewahrte schon H. einen fehler der ge- 
samten überlieferung für Ilbogen, der in cd auch die änderung 
der reimzeile im gefolge hatte. freilich wäre nach Pauls beob- 
achtungen (Beitr. 2, 554f) auch der nominativ nicht abzulehnen. 
aber was soll Ifboge in diesem zusammenhange, der höchstens 
den namen des schwertes selbst zulässt? und wie konnte sich 
schon in der vorlage, auf die Red zurückführen, der name Il- 
sunc aus der heldensage eindrängen? darauf weils ich bei dem 
zustande der überlieferung keine antwort. 92,4f aber möchte 
ich mit rücksicht auf 90, 34 dä ir di ein ander sit, tumbe gete- 
linge, dä suli ir iuch hüeten wol vor einem terschen knehte lesen 
swä ir sit, ir müget iuch wol mit ören ab im leinen, dörper: nemt 
des selben war (‘lasst euch das gesagt sein”). 


ı MRieger misversteht Zs. 48, 453 den ausdruck in 90, 35 ähn- 
lich wie KJacobs s. 46 den in 92,5: N. spricht hier personen seiner 
dichtung an, kein publicum. was Rieger zur trennung des tones zwi- 
schen str. 5 und 6 sonst noch vorbringt, erledigt sich wenn man str. 
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Und 92,7 muss, wenn die dargelegte auffassung der ganzen 
stelle richtig ist, wider in allen hss. entstellt sein. ich vermu- 
tete in der anm. z. st., dass urspr. sin ort hier stand, wofür in 
R(d) sis swert eindrang, eine nahe genug liegende entgleisung, 
die in Ce noch weiter gieng. zu ort passt auch der folg. aus- 
druck erreiche sehr gut. die schlusszeile in R mit ihrem eg ist 
ein Wedhovere, das in allen andern hss. geändert wurde, be- 
stätigt aber, dass die ganze strophe dem mecheninc gilt: nun er- 
fahren wir noch die marke der seltenen waffe. 


93,9 ff. Die überlieferung der zeilen ist nicht in ordnung. 
von der zit immer sit ist s. XIII in c 18,8 z. 37 nachgeahmt 
(mit der umkehrung die c auch hier zeigt: immer sit von der 
#4). wart kann weder von werden noch von warten kommen, 
vielmehr dürfte warp zu lesen sein. das daneben zu gewärti- 
gende adverb umschreibt z. 12. 

93,13f. Bei der von mir (anm. zu 93, 1) vorgeschlagenen 
anordnung der strophen schliefst z. 94,15f die vierte, z. 93,13 f 
die fünfte strophe ab: daz ist mines lieben herzen sware ... das 
ist mines leides (leiden?) herzen söre... s. meine anm. zu 94,15. 
leiden (sonst bei N. neben winder, rife uä.) wäre etwa — ‘unselig”. 

Statt so siner hebe R in z. 14 schreibt H. zuo sim liebe: 
ich möchte noch weiter gehn und mit streichung von zuo (vor- 
her her-se!) sinem liebe in den text setzen. die widerholung 
mines ... hersen — min herze klingt geschraubt, findet sich aber 
ähnlich in 94,15. 16. 

93,15. Der auftact von stört: aber hinne allein gebraucht 
N. nirgends: s. 16,29 und 103,9. 57,24 ist es durch con- 
jectur (kin Ce) hergestellt. 

94,30. Mit R wäre zu lesen vür min eines lip, und c steht 
dieser la. sehr nahe. s. Puschmann s. 19. so entspricht der 
ausdruck 28 vür elliu wip genauer als das von H. dem sinne zu 
liebe gewählte wan m. e. l.; und die bedeutung kommt der von 
wan nahezu gleich, da nach MHJellineks beobachtung Beitr. 
45,72 eben in solchen phrasen mit vür die bedeutung des vor- 
zugs öfters deutlich in die der ausschliefslichkeit übergeht. wen- 
dungen wie die in MFr. 183, 24 bilden die grundlage für die 
hier von N. geprägte. | 


97,36. H. fasste die zeile als wunschsatz, indem er half 
R in Ausfe änderte. kleine heifst bei N. sonst ‘nichts’: vgl. 
21,19. 80,15 und ganz ähnlich 46,7 (ein list) der si doch vl 


6 und 7 nach d anordnet (s. meine anm. zu 90, 34) und 91, 22 ff streicht 
(anm. zu 91,35). doch ein tiefer einschnitt ist 90, 33 nicht zu ver- 
kennen: die Fridebrecht-episode ist bier zu ende, die hs. A bricht mit 
str. 5 ab, und in R steht nach der zeile, allerdings von andrer hand, 
der anfang eines unechten liedes. merkwürdig ist dass in der nun 
folgenden Ber-episode der hauptwitz wider auf seinem schwerte beruht. 
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kleine helfen sol. ebenso meistens lützel: 37,24 (dh. ihr röck- 
lein — vgl. z. 10 — war sehr kurz; s. Lanz. 5908f dö wart 
er [= der mantel] ir alsö tief, das er ir verre näch giend). 43,18. 
46,5. 47,6. 93,22. 95,34. 100,36. Benecke verstand die 
zeile als bedingungssatz, wogegen sich ab sträubt: denn auch 
58,35 ist noch als fragesatz gefühlt: s. ferner 78, 35. 85, 8. 38. 
89, 33. 200,7. wielleicht ist die fassung Re nicht zu retten 
und mit anlehnung an d, wo auch der erforderliche auftact steht, 
zu lesen: und hulfe es mich joch kleine. 

98,9. In R scheint auch hier (s. die anm.. zu 96,17 in 
der ausgabe) do er 8 (dor ö) — s. die laa. in cd — in der 
si entstellt zu sein. z. 9 gehört dann — s. meine anm. z. st. 
— zu 10: die ungeschicklichkeit des dörpers war mit einer zu- 
dringlichkeit verbunden. auch 98,38f erwähnt der dichter 
beides in &inem atem: lieber noch die beschädigung des ge- 
wandes der geliebten als das heimliche liebeswerben! 

98, 12f. In cd sind die zeilen, abweichend von R, sicht- 
lich nach andern gestaltet: s. die laa. der ausgabe. der text 
von R, dem H. mit recht folgte, fällt durch seine fast ausnahms- 
los einsilbigen wörtchen auf und gie, er gie z. 13 klingt wenig 
geschickt. die wortstellung er gie bei vorausgehndem nebensatz 
(statt gie er) scheint nicht unmöglich zu sein: vgl. 46, 19. 20 
nach R (dagegen do braht si C, da ward ich c); 40, 31. 32 aber 
dürfte daz ... wünne zwischensatz sein und dö sö swigen vorder- 
satz zu seht, dö wart ... vor gesungen. und so vermute ich 
auch in er gie ir an der hant zwischensatz und in z. 14f erst 
den nachsatz zu dä si bi dem tanze gie, wobei imfolge der ge- 
‚senkten stimmlage in der parenthese der misklang stark gan 
dert wurde. 

98,27. wider ung an daz Ungertor, wie R hat, würde zu 
Walthers her wider unz an Ungerlant (56, 39), das dem dichter 
hier wol im sinne lag (Burdach Walther 1 101), noch genauer 
stimmen als die von H, nach d(c) hergestellte fassung nider 
unz a. d. U.: doch Walthers wol begründetes (her) wider (8. 
vorher von der Elbe unz an den Rin) sträubt sich hier gegen 
den zusammenhang. Von der Persenicke (als westgrenze) erinnert 
an 91,8ff allez Tulnere velt ... von der Treisem hin ze tal en- 
gegen Zeizenmüre und erweckt den eindruck, dass es sich auch 
hier um eine begrenzung des Tullnerfeldes handelt, aus dessen 
dörperschaft zwei (dort drei) hervorragen sollen. und wie 93,15 ff 
das ganze deutsche gebiet es mit einem kreizelin in (Esterriche 
nicht aufnehmen kann, so schreitet hier der dichter vom gebiete 
zwischen Perschling und Ungertor zu 33 in allen diutschen 
richen! vor. ich kann mich danach des eindrucks nicht er- 
wehren, dass das Ungertor die ostgrenze des Tullnerfeldes be- 


ı der störende auftact der la. in Rc liefse sich mit d beseitigen: 
in der diutschen riche. 
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deuten müsse, also nicht das betreffende stadttor von Hainburg 
an der Donau, wie H. glaubt, und schon gar nicht das von 
Wr. Neustadt gemeint sein könne. wir hätten es vielmehr in oder 
bei Zeiselmauer zu suchen. 


96,5f. Zieht man z. 6.7, wie ich in der anm. zu 96,7 
der ausgabe vorschlug, als nebensatz zu 5, so ergibt sich deut- 
licher parallelismus zu 3.4, wo auch der zeitsatz dem hauptsatz 
folgt. der heiteren vergangenheit, in der die höchgemuoten etwas 
galten, steht die traurige gegenwart gegenüber, die unter dem 
zeichen von rohlingen wie dem spiegelräuber Engelmar (beachte 
der ungevüege dörper!) anbrach. auf den sit-satz den durch dö 
eröffneten hauptsatz folgen zu lassen, ist sonst nicht N.s brauch. 
95,37 mag dö (s. die anm. z. st.) von hier aus eingeschmuggelt 
worden sein, indem z. 8 im sinne H.s (und Beneckes) bezogen 
wurde. in Rwurde dann 96, 6 sogar sit das geschrieben wie 95, 36. 

96,29. üf das röckel hat an beiden stellen nur d, gewie 
nicht ursprünglich. R überliefert in der originalstelle 98,10 
&, im citat hier durch; c umgekehrt. H. bevorzugt an beiden 
stellen durch, Puschmann (s. meine anm. z. st. in der ausg.) uf, 
beide schwerlich mit recht. ich bin der ansicht dass R das 
echte enthält: 98,10 2f daz röckel, was z. 15 genauer aufge- 
nommen wird; durch in c ist nach z. 38 geändert. im eitat 
aber heifst es ungenau (mit bezug auf die eben erwähnte schluss- 
wendung des liedes) durch, während die vorlage von cd den ge- 
nauen wortlaut herstellte. 


100,19. ron ir vriunden Re — H. entscheidet sich für 
vor ir er. inC — ist beizubehalten, da es auch dem zusammen- 
hange besser entspricht: ihre verwanten hätten ihm eben, wie 
die entsprechenden scenen im Helmbrecht und im Ring dies 
veranschaulichen, das feierliche gelöbnis abzunehmen. 


102,14. sin wol valwez reides här, wie H. nach R schreibt, 
befremdet, da N. sonst wol nicht in dieser weise vor adjectiva 
setzt. wie statt dessen zu lesen ist, lässt sich nur vermuten. 
eher als an oil valwes r. möchte man an lancreidez valwez (so in 
ce: vgl. 86,15) denken oder an sniden | sül sin v. r. h. 

102,28. Zur form Valben in R, die H. beibehält, weil er 
“in einem namen nicht ändern’ wollte, wäre zu bemerken, dass 
R auch sonst D für Iw schreibt: so 45, 3 velbent; 73, 28 velbet; 
45,9 valbe, 102,14 valbez; 30, 38 swalb. 


[Nachtrag zu 10,23: Doch 82,4 steht nie vor manger zit. 
vgl. Herrand von Wildon IV 28 vor maneger zit ich nie gesach; 
MFr. 196,16 nie vor maneger wile.] 


Wien. Edmund Wielsner. 
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ZUM ZWEITEN MERSEBURGER ZAUBERSPRUCH. 
Ohme su der Phol-Paulus-hypothese entschieden stellung zu nehmen, 
möcht ich doch auf einen segen gegen verrenkung aufmerksam 
machen, der uns aus dem Berner Jura überliefert ist (Schweiz. Ar- 
chiv f. volkskunde 234, 81): 

S* Paul allait en bas les pres. 
Notre Seigneur allait aprös. 
S* Paul s’est trembuche [tr&buche] 
Et s’est tordu le pied. 
Notre Seigneur dit: Ven [va en] ta maison, 
Prends du beurre et du sel 
Et mets-le sur ton pied. 
Comme celui de S* Paul, il sera gu£ri. 
Au nom du Pöre, du Fils et du S* Esprit, 
Basel. E. Hoffmann-Krayer. 


DAS ÄLTESTE ZEUGNIS FÜR DEN VENUSBERG 
steht an einer allen germanisten wolbekannten stelle des Tri- 
stan, ohne bisher als solches gewürdigt zu sein, 4805 ff: 

ich meine ab in dem döne 

dä her von Zith£öröne, 

dä diu gotinne Minne 

gebiutet üf und inne. 
die allgemeine auffassung begnügt sich damit dass der dichter 
hier den berg Kithaeron mit der insel Kythere zusammengeworfen 
oder verwechselt habe: so Bahnsch s. 6, Bechstein z. st., Hoffa 
Ze. 52,343f, der die vermischung allenfalls älter sein lässt, 
die sache ligt aber doch etwas anders. Gottfried geht offenbar 
von der vorstellung eines berges aus, auf und in dem frau 
Venus herscht, und aus dessen schluchten (d& her!) man klänge 
von zauberhafter schönheit vernimmt. dieser berg ligt aber 
nicht in Deutschland oder Italien, sondern da wo frau Venus 
uranfänglich, das weils der dichter, zu hause ist: in Griechen- 
land — und nun sucht (oder gleich: findet) er unter den vier 
oder fünf griechischen bergnamen die ihm allenfalls vertraut 
sind, denjenigen der an die mythische geographie der Venus- 
Aphrodite anklingt: so kommt denn nicht die ‘verwechselung’ 
des berges Kı9aıpav mit der insel XdInpa, sondern allenfalls 
die angleichung beider zu stande. E. 8. 


GE 
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KÜRENBERG 5, 22. 


so erbluo(e)t sich min varwe als der röse an dem 'dorne’ tuot, 

sagt die dame von sich: wie sie beim entkleiden an den edeln 
ritter denkt. gewis ein wunderlicher vergleich, an dem man sich 
offenbar nur deshalb seither nicht gestofsen hat, weil wir nicht 
nur an die röse äne dorn, die ‘rosa sine spina’ (Salzer Sinnbilder 
und beiworte Mariens s. 183, 9 ff), sondern auch anderseits an das 
Heidenröslein’ schon vom ma. her gewöhnt sind: mihi mors est 
jam vicina, nisi sanet me flos de spina Carm. Bur. 51,2. aber hat 
das denn an unserer stelle irgend einen sinn? hat die frau 
(oder hat der dichter der sie so sprechen lässt) einen anlass 
sich in solcher situation mit der-‘rose am dorm’ zu vergleichen ? 
der gedanke an den fernen geliebten kommt in heimlicher stunde 
über sie, und da errötet sie, wird vom erröten verschönt, wie 
die rose wenn sie — vom tau befallen wird! statt ‘dorne’ 
muss in z. 22 touwe eingesetzt werden! die entgleisung von 
der ‘rosa sub rore’ in die ‘rosa de spina’ ist immerhin verständ- 
lich, aber sie zerstört das lebendige bild. man braucht dabei 
keineswegs an einen lesefehler zu denken, obwol auch ein wort- 
bild döwe resp. douue leicht als dorne verlesen werden konnte. 

Das bild von der touwegen röse ist besonders Wolfram ge- 
läufig, vgl. Parz. 24,10 (Belakane) der touwegen rösen ungelich 
(vgl. H. Ernst D 2658 der touwegen rösen gliche); 305, 23 und 
bes, 188, 10ff (Liaze) als von dem süezen touwe diu röse üz ir 
beigelin blecket niuwen werden schin (nachgeahmt bei UvWinter- 
stetten ed. Minor II 17). noch näher steht Gute frau! 2972ff: 
vor vreude stuont diu schene vrouwwe als der röse in dem touwe 
stet vil schöne gebluot. auch Konrad vWürzburg liebt den ver- 
gleich: sam in touwe ein bluome Sprüche 32,367, sin herze in 
eren spilte alsam ein röse in touwwe Pant. 118f, du röse in Mimd- 
tomoe GSm. 1908; röse in himeltouwe auch Marner XIV 5, vgl. 
weiter Pseudo-gottfried. lobgesang 64, 9 ff und Salzer e. 183 ff. 
die freudenwürkung wird betont Marien himmelf. (Ze. 5) 1725 ff: 
von fröuden und von wunnen, sam die röse gein der sunnen des 
morgens inme douwe; die verschönernde würkung wird als eine 
natürliche tatsache angeführt in der fabel Zs. 7,327 (V 6f), wo 
es von der rose heifst: so si aber wirt beiouwet, so ist si schaner 
vl dan & so kehren denn röte rösen in dem touwe (Rädlein 
457), röse in süezem, in meientouwe (MSH. III 337%. 343°), dr; 
rösen in dem touwebade (Harder in d. Kolm. hs. 2, 60) udgl 
in weltlicher wie geistlicher poesie immer wider. dem gegen- 
über hab ich keinen einzigen beleg für bildliche verwendung 


* von Vogt als Tristan’ citiert! 
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von ‘rose an dem dorne’ gefunden. die geläufigkeit der vor- 
stellung und die beliebtheit des bildes von der vor freude (freu- 
diger erinnerung) errötenden frau als einer vom tau befallenen 
rose machen es mir fast zur gewisheit, dass auch beim Küren- 
berger für an dem ‘dorne‘, was zur situation gar nicht passt, an 
(in?) dem touwe zu lesen ist. 


Ein paar weitere kleinigkeiten zum text des Kürenbergers 
mögen hier angefügt werden. | 

Zunächst sei die immerhin auffällige tatsache betont, dass 
in den beiden ersten strophen, die bekanntlich eine etwas ab- 
weichende form haben, dreimal ein ganz mechanischer wortausfall 
feststeht: 7,1 das verbum nach friuns, 11 liebe (liep), 15. 16 liute 
(harte), während ähnliches in den übrigen 13 strophen nirgends 
widerkehrt. darf man daraus einen schluss ziehen, so ist es der 
dass diese verderbnisse alt, sehr alt sind. 

In der ersten zeile (7,1) hat Vogt zuletzt Josephs vor- 
schlag Vi lieber friunde (scheiden) angenommen — ganz gewis 
nicht mit recht. Ziep (subjectiv!) ist ein ‘freund’ dem andern, 
ein freundespaar oder ein liebespaar sind nicht ‘liebe friunde' — 
und dann fehlt der gegensatz zu swer sinen friunt behalid, das 
‘scheiden’ zweier freunde ist etwas neutrales; schliefslich ligt es 
unbedingt näher, den fehler der in Vil lieber friunt stecken muss, 
in ‘lieber’ als in friunt zu suchen. somit fehlt also nicht ein 
substantivischer infinitiv (Joseph: scheiden), sondern ein verbaler 
infinitiv, wie ihn Sievers und ich vorschlagen. dass mein ver - 
kiesen vor Sievers verliesen den vorzug verdient, davon bin ich 
fester als je überzeugt, will aber heute nicht darauf zurück- 
kommen, da mir der raum fehlt. 

Gegen den erneuten versuch von Singer PBBeitr. 44, 428, 
das menigin 8,6 für alemannische herkunft des dichters zu ver- 
werten, möcht ich dem was Vogt? s. 270 gesammelt hat hinzu- 
fügen barmedin im reim des Milstätter Physiolegus 85, 10, der 
sicher erst gegen 1150 fällt und keinesfalls, wie möglicherweise 
‘Recht’ und ‘Hochzeit’, für Schwaben in anspruch genommen 
werden kann. dann aber muss ich offen bekennen, dass es mir 
bis heute nicht gelungen ist, aus dem dö hört ich einen ritter ... 
singen ... al üs der 'menigin' das bild von irgendwelcher situation 
zu gewinnen, und dass ich den verdacht deshalb nicht los werde, 
hier stecke ein verderbnis. 

-10,15 das überlieferte wies d.i. wies hat Joseph a. 16 f 
mit recht, aber nicht eben glücklich verteidigt; ich fasse es Bo 
auf: ‘ich weils nicht wie sie meine botschaft aufnehmen wird”. 

E. 8. 
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CHRONOLOGISCHES ZU WOLFRAM. 


1. DIE SELBSTVERTEIDIGUNG ZWISCHEN BUCH U 
UND IH DES PARZIVAL. 


Nach der herschenden meinung hat die erste selbstrechtfer- 
tigung Wolframs nicht von anfang an die stellung zwischen dem 
II und III buch des Parzival gehabt, hat vielmehr ursprünglich 
den schluss des VI buches gebildet. allgemein anerkannt ist 
diese auffassung freilich nicht; EKück, der sich dagegen wante 
(PBBeitr. 22,105), ist hiermit zwar kaum beachtet, aber auch 
Singer ist offenbar der meinung, dass Wolfram diesen abschnitt 
würklich nach vollendung der ersten beiden bücher gedichtet 
habe!, und wenn ich auck in andern fragen den auffassungen 
Singers nicht folgen kann, hierin stimm ich ihm zu. 

Jene meinung von der späteren entstehung von 114,5 bis 
116,4 ist begründet von keinem geringeren als Lachmann (ein- 
leitung s. IX), weiter ausgeführt ist sie von Stosch Zs. 27, 313 
(1883), von ihm stammt die annahme, dass es das schlusswort 
von buch I—VI gewesen sei. ganz andere wege geht wider 
Schreiber 2, mit dessen vermutungen ich mich hier nicht ausein- 
andersetzen will. 

Es ist merkwürdig dass die vertreter der auffassung von 
dem nachträglichen einschub in ihren gründen durchaus von ein- 
ander abweichen. Lachmann schien es deutlich, dass die beiden 
absätze von Wolfram erst später hinzugefügt seien, ‘als der an- 
fang des III buches und der darin ausgesprochene tadel der 
weiber anstofs gegeben hatte’. Stosch, der das richtige verständ- 
nis dieser verse eröffnet hat, weist dies mit recht zurück, die 
verteidigung beziehe sich auf ein oder mehrere scheltlieder, das 
verletzende wort sei im minnesang gefallen, von einer tendenz 
daneben auf den anfang des III buches könne keine rede sein. 
er findet den entscheidenden grund für die annahme nachträg- 
lichen einschubs darin, dass es zwei dreifsigzeiler sind, diese 
habe Wolfram erst vom V buch ab durchgeführt, als er sie vom 

ı Wolframs Willehalm (Bern 1918) s. 7. 


? Neue bausteine zu einer lebensgeschichte Wolframs v. E. (Frank- 
furt a.M. 1922) s. 200. 
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Iwein kennen gelernt hätte!. dieser grund ist nicht stichhaltig: 
ansätze zu der gliederung in abschnitte von 30 versen finden 
sich nämlich auch schon in den ersten büchern. gleich diesem 
abschnitt gehn noch zwei andere dreifsigzeiler voraus (112,5 
bis 114,4), von 81,5—86,4 finden sich zwei dreilsigzeiler, 
dann 60 verse, welche ein grolser anfangsbuchstabe — ohne in- 
haltlichen einschnitt — auch in zweimal 30 verse teilt, und 
darauf widerum ein dreifsigzeiler, es folgen 32 verse und dann 
von 87, 7—90,6 drei dreifsigzeiler und nach einigen absätzen 
zu 32,30 und 32 versen wider drei dreilsigzeiler von 93, 11 
bis 96,10. ferner haben wir zwei dreilsigzeiler von 146, 19 
bis 148, 18 und 149, 19 noch wider grofsen anfangsbuchstaben, 
drei dreifsigzeiler von 164, 5—167,4 und fünf hintereinander 
von 170, 7—175, 6°. mit demselben recht wie Wolframs selbst- 
rechtfertigung könnte man also auch alle diese abschnitte ver- 
dächtigen. man beachte, dass in all diesen fällen die dreilsig- 
zeiler von der jetzigen zählung durchkreuzt werden: das zeigt, 
dass hier eine ältere gliederung zugrunde ligt®. 

Stosch macht ferner geltend, dass die selbstrechtfertigung 
schon auf den Thüringer hof weise. entscheidende bedeutung 
kann dies nicht haben. wir müssen annehmen, . dass das leben 
Wolfram weit nach südosten, in die Steiermark, geführt hat‘: 
so mag er vielleicht auch einmal nach Wien gekommen sein zur 
zeit, als Walther und Reinmar dort noch waren, vgl. die chrono- 
logischen ergebnisse unter ar. 2. 

Sind dies die gründe, welche zu der loslösung aus dem 
jetzigen zusammenhang führten, so kam Stosch zu seiner neuen 
einordnung, indem er aus Wolframs minneklagen im VI buch 
sein minnewerben mit der allmählichen trübung bis zum gewalt- 
samen bruch herauslesen wollte. nur nebenbei: 114, 10—18 
deuten weniger auf langsame entfremdung bis zum bruch als auf 
ein unerwartetes, jähes ende des minneverhältnisses. aber nehmen 
wir einmal Stoschs deutung als richtig hin, was folgt daraus ? 
311,20 ff soll die anspielung auf die untreue der geliebten ent- 


! inhaltliche absätze wie bei Wolfram — einzelne unregelmälsig- 
keiten tun nichts zur sache — haben wir dabei im Iwein keinesfalls. 

%2 man vergleiche auch die dissertation von LGrimme W. v. E. 
und die zeitgenossen (Leipzig 1897) s. 11. 

3 vgl. über die dreilsigzeiler auch Schreiber 118ff. 

* vgl. Schreiber 8Iff. ungersch zager erwähnt Wolfram 184, 14, 
ungerschiu marc (rosse) 312, 10. 


CHRONOLOGISCHES ZU WOLFRAM 183 


halten, um diese zeit möge Wolfram sein verlorenes scheltlied 
gesungen haben. bei vollendung des VI buchs hätte er noch 
unter dem frischen eindruck des bruchs gestanden und hätte als 
abschluss jenen erbitterten erguss gedichtet. mit dieser schroffen 
anklage gegen seine dame und der polemik gegen Reinmar, ver- 
mutet Stosch, habe Wolfram aber doch nicht schliefsen wollen 
und habe sie darum vom schluss des VI buches entfernt und 
zwischen buch II und III gestellt. man sieht nicht recht ein, 
warum die verse für diese stelle nicht zu schroff gewesen wären: 
kam Wolfram zu einer weniger schroffen auffassung, so hätte 
man doch denken sollen, dass er den abschnitt einfach unter- 
drückt und durch einen andern ersetzt hätte, statt ihn nun doch 
noch irgendwo anders unterzubringen. als neuen schluss hätte 
nun Wolfram 337,1-—30 gedichtet. aber diese zweite selbst- 
verteidigung — darin hat Schreiber recht gesehen (s. 202) — 
ist offenbar erst viel später gedichtet als die erste, zu einer zeit 
als der dichter zu einem abgeklärten urteil gekommen war. voll- 
kommen ruhig und leidenschaftslos blickt er auf die ereignisse 
zurück. es ist dieselbe stimmung die aus dem liede spricht: 
5,31 diu nu den schuldehaften lip 
gegen mir treit, daz laze ich sın: 
ich wil nu pflegen der zühte min. 
Wolfram hätte also — das ist die notwendige folgerung — die 
ersten 6 bücher, als er ihnen mit dem jetzigen zwischenstück 
ihren abschluss gegeben hatte, aus unbekannten gründen längere 
zeit liegen lassen!; erst nach einer solchen pause, welche ihm 
innere klärung brachte, hätte er den neuen schluss gedichtet und 
sie dann in die welt hinausziehen lassen mit der ankündigung, 
dass er daran denke die dichtung aufzugeben: also eine neue 
pause. und eben die schlussverse sind das allerbedenklichste: 
337,27 ich tetz iu gerne fürbaz kunt, 
wolt ez gebieten mir ein munt, 
den doch ander füeze tragent 
dan die mir ze stegreif wagent. 
Wolframs minnedienst war cben zu ende, sagt Stosch, wir 
können die worte also nicht mehr als huldigung für eine ge- 
liebte frau auffassen. statt dessen bezieht er sie auf den land- 
! Schreibers ansichten über die entstehungsgeschichte des Par- 
zival lehn ich ab. 
13* 
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grafen Hermann. das ist natürlich ganz unmöglich!. die an- 
mutige winschreibung für jemanden den er nicht nennen will 
wird dadurch ihres sinns beraubt, ja, sie wird fast albern: der 
landgraf hat doch nicht anders geartete fülse als Wolfram. so 
hat man diese erklärung auch nicht angenommen (vgl. Martins 
commentar). aber man hat (von Kück abgesehen) nicht beachtet, 
dass Stosch nicht blofs zufällig hierauf verfallen war: es war 
der notwendige schlussstein seiner beweisführung, den man nicht 
herausnehmen darf, ohne dass das ganze gewölbe seinen halt 
verliert. denn es ist doch völlig undenkbar, oder hiefse Wolf- 
ram eine charakterlosigkeit unterstellen die mit seinem wesen 
unvereinbar ist, dass er eben erst den bruch mit der geliebten 
frouwe erlebt und bei vollendung des VI buches seinem tiefen, 
nachhaltigen zorn darüber ausdruck gegeben, und nun, ehe die 
bücher noch hinausgesant wurden, schon wider eine neue herrin 
gefunden hätte, um deren gunst er sich bewirbt. die annahme 
Stoschs ist also nicht nur überflüssig, sondern führt auch zu 
folgerungen, welche nach meiner ansicht unannehmbar sind. 

Ich möchte den abstand der zwischen der ersten und 
zweiten selbstverteidigung ligt, auch noch an einem andern punct 
hervorheben. das erste mal spricht Wolfram mit selbstbewust- 
sein von seiner Iyrischen dichtung (114, 12). als erzählender 
dichter steht er noch nicht auf gesicherter, anerkannter stellung 
(114,5), darum wehrt er sich dagegen dass man sein werk als 
buch auffasse, und hebt die schwierigkeiten hervor, die er als 
schriftunkundiger zu überwinden hat (115, 25; vgl. Singer aao,, 
dem ich in der auffassung der situation freilich nicht folge). in 
der zweiten selbstverteidigung dagegen — man kann es kaum 


1 auch das 3. lied würde dies widerlegen, wenn man nicht gründe 
hätte an dessen einheit zu zweifeln, vgl. Plenio Beobachtungen zu 
Wolframs liedstrophik, PBBeitr. 41,47. allerdinss kann ich meine 
bedenken gegen Plenios chronologische schlüsse nicht unterdrücken. 
muss denn die entwicklung in einer geraden linie vom einfachen zum 
kunstvollen verlaufen sein, greift nicht der dichter nach ganz verschie- 
denen formen, je nachdem was er zu sagen hat? vgl, Lieder 7,33, 
dazu Walther 18,1. auch Plenio muss ja annebmen, dass Wolfram 
mit der 3. strophe in der spätzeit seiner lyrischen dichtung wider zu 
der einfachsten metrischen form zurückgekehrt sei, und wie wenig dies 
lied, strophe 1, für Wolfram etwas veraltetes, überholtes war, erkennen 
wir auch daraus, dass es ihm noch gegen ende seines lebens, bei der 
arbeit am VII buch des Willehalm, wider im sinne lag (315,5; 317,6.9. 
Singer Wolframs Willehalm s. 99). 
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noch eine verteidigung nennen — zeigt er die ruhige gewisheit, 
dass man seiner erzählenden dichtung die anerkennung nicht 
versagen kann; und nicht minder bezeichnend ist: jetzt spricht 
er auch ganz selbstverständlich davon dass seine dichtung als 
buch vervielfältigt wird: 
337,1 Nu weiz ich, swelch sinnec wip, 

ob si hät getriwen lip, 

diu diz mare geschriben siht, 

daz 3 mir mit wärheit giht, 

ich kunde wiben sprechen baz 

denne als ich sanc gein einer maz. 
wir erkennen: als Wolfram die erste selbstverteidigung dichtete, 
stand er noch in den anfängen als erzählender dichter ‚“als er 
aber den schluss von buch VI (337) dichtete, war er schon zu 
dem ruhigen bewustsein seiner kraft gekommen, das sich später 
am schluss des Parzival oder im Willehalm 4, 19 oder auch in 
humoristischen wendungen äulsert. 

Schreiber hat in seinem buche (s. 201) deutliche anklänge 
zwischen dem eingang der ersten selbstverteidigung (114, 7—10. 
14f. 18) und einer stelle im VI buch hervorgehoben, den ersten 
versen von der ansprache des Kingrimursel 320, 23—30. die 
ähnlichkeit in ton und ausdruck ist unverkennbar. ich ziehe 
andere schlüsse hieraus als Schreiber. ich bin nicht der mei- 
nung, dass dies auf ungefähr gleichzeitige entstehung deute, son- 
dern darauf dass die erste selbstverteidigung viel älter ist als 
diese stelle. ich halte es für ausgeschlossen, dass Wolfram zum 
ausdruck dessen was ihn im tiefsten innern erregte, fast die- 
selben wendungen genommen hätte, die er kurz vorher einer ge- 
stalt seiner dichtung in den mund gelegt hatte. das worin das 
persönliche erlebnis zum ausdruck kommt, muss das ältere sein. 
erst als längere zeit darüber hingegangen war, als der. dichter 
darüber zur ruhe gekommen war, konnte er für eine verwante 
stelle der erzählung ähnliche worte brauchen, wie er einst für 
sein eigenes erleben gefunden hatte. auch 311,23 erinnert an 
114,11, und die gleichgültige verwendung des bildes von der 
zange 311,20, das ihm durch die gedankenverbindung einge- 
fallen ist, zeigt welches die ältere stelle ist. wie gefährlich es 
ist, auch aus deutlichen berührungen auf gleichzeitige entstehung 


zu schliefsen, zeigt übrigens jenes anklingen des 3. liedes im 
Willehalm. 
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Ich lehne die annahme, dass die erste selbstverteidigung 
ursprünglich am schluss des VI buches gestanden habe, also ab. 
die frage ist nun, wie sie sich zwischen dem II und III buche 
einfügt. auch Stosch hat nicht verkannt dass sie dort trefflich 
am platze ist. 114,5 und 115,2—4 schliefsen sich ausge- 
zeichnet an die mitfühlende darstellung von Herzeloydens trauer 
am schluss des II buches an und erhalten dadurch den rechten 
hintergrund. der anfang des III buches aber setzt unmittelbar 
die gedanken fort, die in dem entscheidenden ersten teil des 
zwischenstücks zum ausdruck kommen. das betonen dort, dass 
er zu unterscheiden wisse, dass er der treulosen zürnt, aber für 
alle frauen eintreten werde, die er als treu und rein erkannt hat, 
dies scheint aus ganz verwanter stimmung geboren wie die verse 
mit denen das III buch anhebt: 

116,5 Ez machet trüric mir den lip, 
das alsö mangiw heizet wip. 
ir stimme sint geliche hel: 
genuoge sint gein valsche snel, 
etsliche valsches lere: 
sus teilent sich diu mare. 
daz die geliche sint genamt, 
des hat min herze sich geschamt. 
wipheit, din ordenlicher site, 
dem vert und fuor ie triwe mite. 
aus diesen worten, zu denen die erzählung keinen anlass bot, 
spricht doch dasselbe persönliche erlebnis, die erbitterung über 
treulosigkeit die er erfahren, eine erbitterung die weitere kreise 
gezogen hat. und eben diese erbitterung, dass es den frauen an 
der treue fehlt, spricht auch aus den versen 128, 29—129, 1. 
Herzeloydens treue, an der sie gestorben ist, hat er gepriesen 
und fährt fort: 
128,29 öwe das wir nu niht enhän 
ir sıppe unz an den eilften span! 
des wirt gevelschet manec ip. 
und dann wendet er sich an getriwiu wip. kurz darauf findet 
sein zerwürfnis mit der frauenwelt noch einmal bezeichnenden 
ausdruck:: 
137,29 wer mir aller wibe haz bereit, 
mich müet doch froun Jeschüten leit, 
wenn mich auch alle frauen mit ihrer feindschaft bedächten, auf 
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Jeschutens seite trete ich doch — gemäls dem was er 115,2—4 
gelobt hat. 

Im IV buch vergleiche man 201, 21—202, 1. 

So finden wir denn auch im V buch noch einen nachklang - 
der erlebnisse. es ist der ausfall gegen den treulosen rat Lune- 
tens: j 

253,15 Sigüme gerte ergetzens niht, 

als wip die man bi wanke siht, 

manege, der ich wil gedagn. 
auch hier sind es noch manege, denen er grollt. aber es bahnt 
sich doch schon an, was das lied dann ausspricht: das läze ich 
sin: ich wil nu pflegen der zühte min. aber wir verstehn jetzt 
erst, warum er auf Lunetens rat nach langer zeit noch einmal 
in gleichem sinne, wenn auch mit geringerer schärfe, zurückkommt 
(436): es waren nicht nur seine grundanschauungen die ihn 
dazu brachten, sondern eigenes erleben. 

Im VI buche ein neuer nachhall: 

311,23 ich meine wip die wenkent 
und ir vriunischaft überdenkent, 
und eine erinnerung kann auch noch liegen in der resignierten 
wendung: 
334, 10 sch pin doch frouwen lönes laz. 


mit dem schlussabschnitt des VI buches, den ich nicht zu er- 
örtern brauche, kommt dann auch dies zum abschluss. 

Ich hätte im VI buch auch noch die minneklagen 292, 5 ff 
anführen können, aber hier spielt wol schon das neue minne- 
verhältnis hinein, das wir aus dem schluss des VI buchs er- 
kennen. gerade bei den minneklagen des VI buchs darf man 
aber den erlebnisgehalt vielleicht nicht allzu hoch anschlagen, 
da hier die litterarischen einflüsse (Heinrich von Veldeke) zu 
deutlich sind. um so stärker ist der persönliche eindruck den 
die andern angeführten äufserungen machen, welche mit dem an- 
fang des III buches in voller stärke einsetzen und mit dem 
VI buch ihr ende finden. ich glaube, sie zeigen mit genügender 
deutlichkeit, dass Wolframs erste selbstrechtfertigung hinter dem 
H buche an der stelle steht, die sie von anfang an gehabt hat, 
und die ihr nach ihrem ursprung zukommt. 
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2. DER ERSTE AUFENTHALT AM HOF DES LAND- 
GRAFEN. 


Wir haben von dem treiben am Thüringer hofe eine leb- 
hafte vorstellung durch die ganz gleichgeartete kritik Wolframs 
und Walthers, welche beide ihrem humoristisch gehaltenen tadel 
durch den preis von Hermanns freigebigkeit die schärfe nehmen; 
bei Wolfram findet sich ein nachklang noch im letzten buch des 
Willehalm. man pflegt jenen gleichzeitigen aufenthalt der beiden 
dichter am landgrafenhof, den uns die stelle im VI buch des 
Parzival mit der anführung von Walthers lied Guoten tac, bes 
unde guot bezeugt, in die zeit nach dem frieden von Ichters- 
hausen (17 sept. 1204) zu setzen. an Uhland anknüpfend hat 
Lachmann es in der anmerkung zu Walther 20,4 ausgesprochen: 
ehe der landgraf sich dem könig Philipp unterwarf, wäre Walther 
gewis nicht nach Thüringen zu dem geheimen und zuletzt öffent- 
lichen gegner seines herrn gegangen (vgl. auch die anm. zu 
11,6). Burdach hat aus dieser ansicht die folgerung für Wolf- 


ram gezogen und hat die anspielung auf die verwüstung der 


Erfurter weingärten statt auf die belagerung von 1203 auf den 
feldzug vom jahr 1204 bezogen!. ihm ist Michels hierin bei- 
getreten. auch ich bin mit Lachmann der ansicht, dass man 
den Thüringer aufenthalt nicht in die zeit des krieges oder von 
Hermanns gegnerschaft gegen Philipp setzen darf: was man für 
Walther ausgesprochen hat, gilt auch für Wolfram. wir sehen, 
wie Schreiber das herausgearbeitet hat, von früheren ansichten 
abweichend Wolfram jetzt als anhänger der Hoheustaufen an: 
wir wissen dass die grafen von Wertheim und die herren von 
Dürne staufisch waren, und erkennen im Willehalm zwei seiten- 
hiebe Wolframs auf die Welfen?®. aber den Thüringer aufent- 
halt hinter dem kriege nach dem friedensschluss anzusetzen, halt 
ich nicht für möglich, da dies meines erachtens zu unlösbaren 
chronologischen schwierigkeiten führt. 

Jene stelle vom Thüringer hof steht noch im ersten drittel 
des VI buches (297,16). sofort nach friedensschluss hätte sich 
Wolfram als gast zu dem bisherigen feind begeben müssen, sept. 


ı Walther v. d. V. I (1900) 58 ft. 

2 2. auflage von Wilmanns Leben und dichten Walthers v. d. V. 
(1916) anm. I1 145. 

® Schreiber s. 22f. 43 ff. 65 fl. 7Sff. — Die anspielungen im Wille- 
halm hat auch Singer im gleichen sinne aufgefasst. 


-. 
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1204. dort hätte er das VI buch oder doch zumindest den 
grösten teil des VI buches gedichtet, und hätte sich dabei sogleich 
eine recht deutliche kritik seines neuen gastgebers erlaubt; und 
Walther ganz in derselben weise: eine höchst unglaubhafte an- 
nahme. bei Wolfram wigt diese kritik noch schwerer, da er 
offenbar zum ersten mal am hof des landgrafen weilte!. weiter 
hätte er dort den grösten teil des VII buches gedichtet. die an- 
spielung auf die Erfurter weingärten steht erst im letzten drittel 
des VII buches (379,18). sie setzt noch anblick und eindruck 
arger verwüstungen voraus. also sind die verse, wie auch all- 
gemein angenommenewird, spätestens im frühjahr 1205 ent- 
standen, noch ehe die verwüsteten weingärten neu bestellt waren.- 
in den wenigen monaten von sept. 1204 bis frühjahr 1205 hätte 
Wolfram also 3000 verse, oder allermindestens, obwol dies äufserst 
unwahrscheinlich ist, 2500 verse gedichtet. das steht zu allem 
im widerspruch was wir über das sonstige zeitmals seines schaf- 
fens wissen oder erschliefsen können. und dabei soll zwischen 
dem VI und VII buch, also auch in dieser zeit, noch eine län- 
gere arbeitspause liegen, was ja aus den verschiedensten gründen 
über jeden zweifel erhaben ist. Wolframs eigene worte am 
schluss des VI buches weisen darauf hin, wir wissen dass die 
ersten 6 bücher gesondert herausgegeben und bekannt geworden 
sind (Wirnt v. Gravenberg), und sprachliche erscheinungen, einst 
von Zwierzina festgestellt (namentlich die verwendung von sän 
betreffend), bestätigen, dass zwischen buch VI und VII ein ein- 
schnitt anzusetzen ist. die ansetzung des aufentlialts an Ber- 
manns hofe nach dem kriege erweist sich also als unmöglich, 
und da man ihn nicht während des krieges annehmen will, so 
bleibt nichts, als ihn schon vor dem abfall Hermanns, also 1202 
oder ende 1201 anzusetzen ®. 

Ich halte dies ergebnis, was Walther anbetrifft, nicht für 
unmöglich. wie man den spruch 20, 4 in diese zeit oder noch 
eher hat setzen wollen, so erscheint mir dies auch für das ver- 
lorene lied Guoten tac, bes unde guot wol denkbar. für Wolf- 
ram aber ergeben sich hieraus verschiedene vorteile die an- 


! wie man mit recht annimmt, weil erst vom VI buche ab die 
bekanntschaft mit Heinrich vVeldeke hervortritt. darum wird auch 
der anfangsteil des VI buches schon in Thüringen entstanden sein. 

* denn die möglichkeiten die Burdach aao. noch anführt, sind 
unzulässige rettungsversuche, die aus verzweiflung entsprungen sind. 
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spielung des VII buches braucht man nicht auf das jahr 1204 
zu beziehen; dies war ja nur ein notbehelf, da uns njchts davon 
bekannt ist, dass in diesem jahre Erfurt mit seiner nächsten 
umgebung besonders mitgenommen sei. man kann sie vielmehr 
auf die grofse belagerung vom jahre 1203 beziehen. dann aber 
ligt die vermutung auch nicht fern, dass Wolfram diese belage- 
rung auf staufischer seite miterlebt und unmittelbar unter dem 
eindruck des selbsterlebten die belagerung von Bearosche zu 
einer so lebensvollen schilderung ausgestaltet hat!. in der aus- 
deutung der namen auf die geschichtlichen verhältnisse folg ich 
Schreiber freilich nicht. und schliefslic® gewinnen wir den 
hörerkreis, vor dem wir uns jene anspielung am ersten denken 
können, wenn wir annehmen, dass sie im herbst 1203, nach dem 
abzuge der belagerer, in Erfurt entstanden ist, als bischof Liu- 
pold v. Worms dort noch zurückgeblieben war. denn in Erfurt, 
wo man die verwüstung noch vor augen hatte, miissen diese 
verse doch gedichtet sein, und der hörerkreis muss auf staufischer 
seite gewesen sein, denn den landgrafen ohne not an diesen 
schimpflichen misserfolg zu erinnern, wäre doch eine grofse tact- 
losigkeit gewesen. 

Durch meine datierung des Thüringer aufenthalts rückt das 
VI buch um einige jahre zurück, und infolgedessen auch der be- 
giun von Wolframs dichterischer arbeit am Parzival. Helm hat 
einmal eine berechnung aufgestellt, wie viel verse Wolfram jähr- 
lich gedichtet habe?. ich will dies hier nicht widerholen; ich 
komme etwa auf das jahr 1197 für den anfang des Parzival. 

Es scheint wünschenswert, zum schluss noch einen überblick 
über die übrigen anhaltspuncte zur absoluten chronologie zu geben, 
da dies zum prüfstein meiner annahme werden muss: sie erfährt 
eine deutliche bestätigung. auch scheint mir, dass die chrono- 
logischen verhältnisse bisher noch nicht genug beachtet werden. 

Parz. V 227,9 der hinweis auf den anger z' Abenberc, der ° 


! Schreiber s. 65 ff. 

2 Zs. f. d. phil. 35,196 (1903). kam Helm auf 2100 verse, so 
würde ich 1900 berechnen, also etwas mehr als ein buch. natürlich 
gibt diese zahl, die in würklichkeit durch unterbrechungen und andere 
umstände manchen schwankungen unterliegen muste, nur einen ganz 
rohen anhaltspunct. — Etwas langsamer ist offenbar der Alexander 
Ulrichs v. Eschenbach fortgeschritten, und langsamer dichtete auch 
Heinrich vKröllwitz (4889 verse in drei jahren). [aber weit rascher der 
Wälsche Thomasin v. Zirkläre: 14752 verse in 10 monaten! E. S.] 
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jetzt still und traurig daligt: anlass der tod des grafen Fried- 
rich von Abenberg um 1200 (Schreiber s. 84). 

Parz. VI297,16 von Dürgen fürste Herman: 1201/2. zwischen 
dem VI und VIH buch eine arbeitspause. 

Parz. VII 379, 18 Erfurter Weingärten: herbst 1203. 

Parz. VIII 403, 26 die markgräfin auf dem Heitstein: an- 
lass der heimfall des Heitsteins an Bayern nach dem tode ihres 
gatten Berthold vVohburg am 25. 5. 1204. Schreibers ausdeu- 
tung im zusammenhang mit Wolframs selbstverteidigung nehm 
ich nicht an. — 420, 26. Rümoldes rät. 

Parz. X1 563,8 dö Kriechen sö stuont daz man hort dar 
inne vant. nach der eroberung und plünderung Konstantinopels 
(april 1204): als die erinnerung noch frisch und lebendig war. 

Willehalm DI 111,9 driboc (auch V 222,17 genannt): bald 
nachdem diese belagerungsmaschine durch kaiser Otto im sommer 
1212 in Deutschland eingeführt war. als etwas neues, aufsehen- 
erregendes ist der driböc hier an erster stelle genannt; 222, 17 
wird er nicht mehr so hervorgehoben. Schreiber s. 153. 

Willehalm VII 328, 9 der goldene stern auf blauem samt 
als wappen Willehalms: vermutlich nach der belehnung Wil- 
helms v. Baux mit dem Arelat durch Friedrich II am 8. 1. 1215. 
Schreiber s. 156 ff. dass aber Wolfram die gunst dieses fremd- 
ländischen fürsten habe gewinnen wollen, lehn ich ab. 

Willehalm VIlI 393, 30 Ottos kaiserkrönung (4. oct. 1209): 
vor Ottos tode am 19. 5. 1218. Schreiber s. 78. am schluss 
des VIII buches will Wolfram die dichtung aufgeben: vielleicht 
hat schon die nachricht von der geistesumnachtung des land- 
grafen Hermann (der am 6. 10. 1216 zuletzt in einer urkunde 
erecheint) ihm die freude an der arbeit genommen (vermutung 
Schreibers s. 182, aber zugunsten anderer hypothesen verworfen). 

Den Titurel (Tschionatulander) setz ich mit Helm (Zes. £. 
d. phil. 35, 196) zwischen buch VIII und IX des Willebalm. 
str. 82a nachruf auf den landgrafen Hermann (} 25. 4. 1217). 
gerade dass die verse so unvermittelt eingeschaltet sind, zeigt, 
wie sehr es dem dichter am herzen lag, was er hier auszu- 
sprechen hatte: die strophe ist offenbar noch unter dem eindruck 
der todesnachricht entstanden, in lebendiger erinnerung an die 
hochherzigkeit des fürsten. 

Willehalm IX 417,22 preisendes gedenken des landgrafen, 
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schon in grölserer ferne, mit humoristischer schlusswendung. 
gegen Singers auffassung, dass von Hermann als von einem noch 
lebenden die rede sei, vgl. Schreiber s. 154 anm. 47. 

Willehalm IX 434, 6 die herrlichkeit des deutschen kaiser- 
tums: vermutlich erst nach Ottos IV tode am 19. 5. 1218. 

Wir sehen dass sämtliche anspielungen sich zu einer gut 
geordneten chronologischen reihe zusammenfügen, sie verteilen 
sich so auf die dichtungen Wolframs, dass sie zu der annahme 
eines ziemlich gleichmäfsigen dichterischen schaffens auf das 
beste stimmen. dass Wolfram den Willehalm erst im jahre 1215 
begonnen habe, wie Singer in seinem buche s. 4f vermutete, 
darf man mit Schreiber s. 155 anm. 48 für ausgeschlossen halten. 
damit entfällt aucb die möglichkeit, den beginn der dichtung 
mit Singer auf dem hintergrund politischer ERSRUE SE und stim- 
mungen zu erblicken. 

Göttingen. Ludwig Wolff. 


ZUR GEOGRAPHIE DER KUDRUN.- 
I. WULPEN UND HEDINSEE. 


Bei der geographischen orientierung über den Wülpenwert 
oder Wülpensant waren wir bisher auf die beiden karten in 
WyPlönnies Kudrun (Leipzig 1853) angewiesen. er gibt nicht 
an wonach karte A entworfen ist: ‘Facies hujus tractus sub 
Guidone Dampetra Flandriae comite, qui obiit anno MCCCIV". 
irreführend sind auf dieser karte die ortspunete Westende— 
Wulpen und Ostende— Wulpen. die karte bei Warnkönig I 
(Tübingen 1835), die gleichfalls den zustand um 1300 wider- 
spiegeln will, kennt nur die beiden ortspuncte Westende und 
Östende neben dem landnamen Wulpen. 1435 hiefs eins der 
fünf kirchspiele Wulpen wie die insel nach Beekman (vgl. unten) 
s. 104. als ortsname ist Wulp, Wulpen, Wilp, Wilpe (zu i>« 
in der ags.-fries.-nd. vocabel vgl. Franck-van Wijk s. 808) 
übrigens auch sonst noch zu belegen. abgesehen von den bei 
RMeifsner Zs. 60,138 angeführten Wulpen bei Nieupoort und 
in Brugge verzeichnet das Aardrijkskundig \Woordenboek der 
Nederlande XII (1849) s. 475ff. 650 ff noch: in Zeeland de Wulp, 
polder auf Walcheren, het Wulpdal, polder auf Tholen, Wulpen- 
burg, landsitz auf Walcheren; in Friesland de Wulp oder de 
Wilp, flecken, in Gelderland Wilp oder Wilpe, gemeinde und 
herrensitz, falls dieser letzte name zu unserm Wulp zu stellen 
ist. der friesische name hat seinen ursprung im aushängeschild 
einer kleinen wirtschaft, auf dem ein regenwulp abgebildet war, 
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| also der vogel von dem auch unsere insel den namen trägt. 
dazu kommen noch nach MPott Aardrijkskundig Woordenboek 
van Nederland ® (Groningen 1913) s. 482. 490 ein Wulpenbek in 
der gemeinde Hoek bei Terneuzen in Zeeländisch-Flandern, und 
wol auch die in beiden wörterbüchern verzeichneten Wulperhorst, 
Wulpenhorst, haus und flecken in der gemeinde Zeist bei Utrecht, 
| Wulpenhorst, haus in der gemeinde Horst bei Arnhem. 
Heydensee nennt die karte bei Warnkönig den wasserarm 
zwischen Wulpen und Walcheren. Plönnies verlegt auf karte A 
Heidensee zwischen Wulpen, das westlich, und Walcheren und 
Coesant, die östlich bleiben. er folgt hierin JGrimm Zas. 2 
(1842), 4, der Warnkönig und aufserdem AKluit Historia critica 
comitatus Hollandiae et Zeelandiae I 2 (Middelburg 1778) be- 
nutzt. auf karte B bei Plönnies trägt die ganze Scheldemün- 
dung westlich Vlissingen auf Walcheren den namen Heidensee. 
diese karte soll nach Mercator und ÖOrtelius 1608 gezeichnet 
sein ich kann die angabe nicht controllieren. die karte von 
Flandern in dem atlas von Mercator-Hondius, Amsterdam 1630, 
bei 8. 200/1, verzeichnet zwar Wulpen, aber keinen besondern 
namen der Scheldemündung. 
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Inzwischen hat AABeekman die geographischen fragen die 
mit Heidenzee verknüpft sind endgültig gelöst in dem Geschied- 
kundige Atlas van Nederland, abteilung Holland, Zeeland en 
Westfriesland in 1300, karten Haag 1916 (wonach das obige 
kärtchen), erläuterungsband III, Zeeland, Haag 1921. 

Im erläuterungsband s. 15 stellt er sämtliche belege zu- 
sammen: inter Sceld et Hiddeneze 1168, inter Scaldum et Hedine- 
zee 1250, infra Burnesse et Hedenese 1217, inter Bornesse et 
Heidenzee, infra Burnesse et Hedensee 1223, tusche Masemude ende 
Hedinsee, tusche Bornisse ende Hedinzee 1254. den letzten aus- 
druck verfolgt Beekman dann noch von 1290—1495 (Heidine- 
gee, Heydenzee). seine untersuchungen lehren, dass Heydenzee 
nicht als bezeichnung für die Wester-Schelde oder Honte, son- 
dern als kleiner wasserarm zwischen den inseln Wulpen und 
Coesant anzusehen ist. aber der name hat gleich dem anderer, 
weniger bedeutender wasser zur grenzbezeichnung, insbesondere 
zur bestimmung der südgrenze von Zeeland im ganzen mittel- 
alter seit 1168 eine bedeutende rolle gespielt. das gegenpolige 
Burnesse (Bornisse, Bernisse), ein wasser zwischen den inseln 
Vorne und Putten, bezeichnet die nordgrenze. 

Kadzand und Wulpen (Beekman s. 99 ff) erscheinen 1300 
bereits durch das Zwarte Gat getrennt, sind aber ursprünglich 
wol miteinander verbunden und als einheitlicher landcomplex 
von Zwin und Vloer, dessen östlichem arm, umspült gewesen. 
für die ehemalige einheitlichkeit spricht 1. der ausdruck hkomines 
de Wulpia sive de Cassand in der oft citierten urkunde von 1190, 
2. der name Wulpen in der nordostecke von Kadzand auf einer 
karte von 1571, 3. das von RMeifsner Zs. 60, 138 angeführte 
testament des presbyters Henricus von 1292; denn das dort er- 
wähnte sancte Marie in WIpis kann nichts andres sein als Onzer 
Vrouwen of Marienkerke Cadsant, Onze Vrouwe op Kadzand, eine 
ältere bezeichnung des dorfes Kadzand. es war nach der kirche 
genannt, die 1270 zum ersten male vorkommt. 

Wulpen und Coesant (Beekman s. 104) wuchsen im 14 jh. 
durch versandung der Heidenzee zusammen. nur als wasserrinne 
auf Wulpen begegnet noch 1514. 1555 Eyenzee, Heydenzee (Beek- 
man s. 16). im 16 jh. gieng der gesamtcomplex in grofsen fluten 
unter bis auf ein kleines stück. dies verschmolz im gefolge von 
versandung und bedeichungen der gesamten Zwinmündung mit 
dem festen land. es lebte als Wulpenpolder bis ins 18 jh. 1797 
wurde es überschwemmt; vgl. auch Aardrijkskundig Woorden- 
boek XII (1849) s. 650 £f. 

Um die etymologie von Hiddeneze und seine varianten hat 
sich schon Kluit aao. s. 114 ff bemüht, der als zweiten bestand- 
teil nach seeländischer gepflogenheit -ee — fries. &, got. ahwa 
erkennt (Franck-van Wyk unter eiland s. 152); so auch Beek- 
man s. 17 fulsn. 1. die zahlreichen seeländischen parallelen, vor 
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allem aber das gleichgeformte Zierikzee auf Schouwen, das dazu 
die frühe umdeutung zu Zierik-zee mit unserm namen teilt, sichern 
seine erklärung gegen die in Nomina geographica nederlandica I 
s. 68f vorgetragene. dasselbe Zierikzee = Sigrices-ee berechtigt 
zugleich, ableitung von dem namen Hedin anzusetzen, der in 
e>ei, h-abfall und d-ausfall mundartliche seeländische umfor- 
mungen erlebte. 

Ohne zweifel hat Sijmons ins schwarze getroffen, wenn er 
in seiner ausgabe s. XLIII den zusammenklang des nordischen 
Hithinse, Hiddensee mit unserm Iliddeneze usw. für die verlegung 
der alten Hedeningenschlacht an die Scheldemündung (wol zur 
zeit der Normannenherschaft auf Walcheren unter Ludwig dem 
Frommen) verantwortlich macht. ja mir scheint damit auch der 
eintritt von Wulpen und Zeeland in die sage zum greifen deut- 
licb zu werden. der nordische name bezeichnete eine insel, der 
anklingende niederländische aber einen wasserarm bei oder gar 
auf einer insel; statt seiner nahm man deshalb den namen der 
insel, also Wulpen, als schauplatz des kampfes. die weitere ein- 
führung von Zeeland, worunter dann das land an der Schelde- 
mündung zu verstehn ist, war mit dem gedanken an sein viel 
genanntes grenzwasser gegeben. denn die urkundlichen belege, 
die 1168 einsetzen, beruhen gewis auf älterer tradition. 

Die Zwinmündung war zu feindlichen treffen wie geschaffen. 
nach Beekman s. 101 besiegt 1302 Jonkheer Willem die Vla- 
mingen nach vorheriger landung bei Terhofstede an der süd- 
spitze von Kadzand, 1340 die englische die französische flotte 
im westlichen Zwinarm. 


U. GUSTRATE. 


RMeifsner hat Zs. 60, 129 ff den namen Gustrate Kudrun 
1164 mit einem südenglischen vorgebirge identificiert, ndd. Golt- 
stert, ndl. Goustert, Gouster. die ndl. form zeigt assimilation -dst- 
oder -ist zu -st-, die sie demnach mit Gustrate aus Guflstrate teilt. 
diese assimilation lässt sich für das beispiel oudste ‘älteste’ in 
Johan Winklers Algemeen Nederduitsch en Friesch Dialecticon, 
Haag 1874, scharf umgrenzen auf grund von absatz 25 der 
texte vom ‘Verlorenen sohn‘. sie begegnet ausnahmslos in allen 
fünfzehn südholländischen, ın elf von dreizehn seeländischen 
(119—134, 135—148 aufser 144. 147) und in vierzehn von 
einundzwanzig nordholländischen texten. ihr bereich ist demnach 
das küsten- und inselgebiet von der Zuiderzee bis zur Schelde; 
die normale schreibung ist ouste. im anschluss an diesen küsten- 
streifen findet sie sich landeinwärts sporadisch in Friesland, 
Gelderland, Brabant, Antwerpen und ÖOst-Flandern; insgesamt 
erstreckt sie sich längs der küste von Leeuwarden bis Gent. die 
genaue aussprache des os verraten! die texte natürlich nicht. 
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zwei dissertationen aus dem inselgebiet belegen die aussprache 
9 mit nachfolgendem sehr undeutlichen w oder sehr undeutlichen 
oe = kurzes deutsches #, so M. A. van Weel Het dialect van 
West-Voorne, diss. Amsterdam 1904, 88 16. 23. 77 und AVer- 
schuur Klanvkleer van het Noord- Bevelandsch, diss. Amsterdam 
1902, 88 7. 8. 108. die nnl. gruppe oud aus ald oder old cha- 
rakterisiert in dem einen falle das beispiel gowd, in dem andern 
das beispiel hout ‘gold’; in beiden fällen vermissen wir den voll 
abklingenden diphthongen anderer ndl. striche. die anschliefsen- 
den westflämischen gegenden haben kurzes u. es findet sich 
insbesondere auf meiner karte ‘Gold’, ist aber auch schon in 
meinen dialekttexten Deutsche Dialektgeographie XVI 41—56 
zu beobachten in Wenkers sätzen 4 ‘alte’, ‘kalte’, 7 ‘Salz’, 17 
‘sollte. dazu vergleiche man De Bo Westvlaamsch idioticon ?, 
Gent 1892, s. 699 unter ow: ‘Dit klankteeken luidt bij de West- 
Vlamingen gelijk de hoogduitsche « in gebunden: het is een 
middenklank tusschen de korte o en de langere oe’, ferner 
JVercoullie Spraakleer van het Westvlaamsch dialect, Onze 
Volkstaal II s. 11. die karte ‘Gold’ schreibt gyt, gut, hut, hut, 
für Brugge hukt (so auch De Bo s. 700), in Französisch- Flan- 
dern hot, Winklers texte aus West- und Französisch-Flandern 
(17 6—184) oedste(n), Brugge oeksten, wozu man Winklers notiz 
über oe II 358 halte. zu diesem westflämischen gut dürfen wir 
ohne weiteres das Gut- von Gutstrate stellen, das sich demnach 
als ndl. wort in der bedeutung ‘goldstrafse' darstellt, wie schon 
Martin zu Parzival 9, 12 vermutet hat. das ursprüngliche Gold- 
stert, oder gar -start spielt in der Kudrunstrophe keine klare 
geographische rolle mehr (Meisner aao. s. 146), es ist in das 
bild vom sonnenuntergang gerückt: der sunne schin gelac ver- 
borgen hinder wolken ze Gusträte verre. - ein dichter des flämisch- 
seeländischen küstengebietes hat die sinnlos gewordene ortsbe- 
stimmung romantisch-sinnvoll etymologisiert und wahrhaft dich- 
terisch verwertet. von ihm stammt demnach auch der kern der 
strophe 1164, deren ortsbestimmung in der flämisch-seeländischen 
lautung nach Deutschland getragen wurde. eine nähere heimats- 
bestimmung ist nicht möglich, ein oeste, uste ‘älteste’ überliefern 
Winklers texte nicht. das mag zufall sein. die lautgestaltung 
des westflämischen ist ungewöhnlich altertümlich; die seit alters 
bezeugte enge verwantschaft mit dem seeländischen berechtigt 
uns zu der annahme, dass der typus gut ‘gold’ auch einmal in 
Seeland gegolten hat. Gustrate würde dann in das gebiet von 
Wulpen und Heidenzee führen. 
(Leiden.) Bonn. Th. Frings. 
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WALTER VON CHATILLON 
DER DICHTER DER LIEDER VON ST. OMER. 


Die 33 lateinischen lieder der hs. 351 von SOmer! aus 
dem anfang des 13 jh.s sind trotz ihrer bedeutung für die 
kenntnis der mittellateinischen dichtung der zeit wenig bekannt. 
das ligt daran dass sie bisher nur von Mone gedruckt sind, 
ebenso sehr aber auch wol daran dass sie dem verständnis 
manche schwierigkeiten bieten. wenn Mone in der vorbemerkung 
sagt, er habe die beziehungen des alten auf das neue Testament 
nicht aufgenommen, weil die anspielungen deutlich genug die ge- 
meinten Bibelstellen anzeigten und weil man die beziehungen 
der alten exegeten hinlänglich kenne, so mag das für ihn zu- 
treffen, im allgemeinen aber schwerlich, und die erotischen stücke 
sind ebenso schwer verständlich. um diesem übelstande abzu- 
helfen, habe ich eine ausgabe vorbereitet, die besonderen wert 
auf die erklärung legt. Wilhelm Meyer hat 1912 die lieder 
sorgfältig wie immer aus der hs. abgeschrieben, und wir haben 
sie auf gemeinsame kosten für tibungszwecke vervielfältigen 
lassen. diese copie ligt meiner ausgabe zu grunde, sie ersetzt 
die hs. fast vollständig. im folgenden sollen einige fragen, die 
sich an die sammlung knüpfen, kurz behandelt werden. 

Schon Mone kam auf grund ‘der sprache, der dichterischen 
und metrischen behandlung, der biblischen mystik und des 
äufseren umstandes dass die lieder in einer sammlung vereinigt 
sind’ zu der ansicht, die sich allerdings jedem leser wenigstens 
für den ersten teil sofort aufdrängt, dass die sammlung von 
einem dichter stamme, und Schreiber s. 169 schliefst sich ihm 
an, doch sind beide der sache nicht weiter nachgegangen. die 

! Ich bezeichne sie als O. Mone — abdruck der sammlung im 
Anz. f. k. d. teutschen vorz. 8 (1838) 102ff. 287 ff. O1, 02 usw. das 
erste, zweite usw. lied der sammlung. — W = Walter vChatillon. 
W1, W2 usw. das erste, zweite usw. lied der ‘Zehn gedichte des Walther 
von Lille genannt von Chätillon herausg. von W. Müldener (1859). 
— A. h. = Analecta hymnica herausg. v. Dreves und Blume. — CB. 
= Carmina Burana herausg. v. A. Schmeller. — Peiper = R. Peiper 
Walter von Chatillon (1869). — J. Schreiber: Die vagantenstrophe 
(1894). — O. Hubatsch: Die latein. vagantenlieder des mittelalters 
(1870). — Map = The latin poems commonly attributed to Walter 
Mapes, by Th. Wright (1841). — H. Süfsmilch: Die lat. vagantenpoesie 
des 12 u. 13jh.s als kulturerscheinung (1917). 
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gedichte sind nicht uno tenore geschrieben, sondern nach und 
. nach eingetragen, wie die tinte zeigt; darum hat man vermutet, 
wir hätten die originalhs. des dichters, der also dann in SBertin 
zu suchen wäre. das schien auch dadurch wahrscheinlich, dass 
die gedichte zum grösten teil nur in dieser hs. vorkommen, doch 
gilt dies nicht für O 8. 12. 13. 23. 27. 29. 30. 331, aufserdem 
sind stücke von O 8, neben solchen aus O 27 und O 29, in 
den Distinctiones monasticae erhalten, über die uns PLehmann, 
SB. d. bayer. ak. d. w. 1922, 1ff in so dankenswerter weise 
unterrichtet hat?, und O 9 war dem dichter von Bacissare sacra- 
mentum bei Wright Anecd. litteraria s. 40 bekannt°. immer- 
hin wäre es ja möglich, dass diese 9 gedichte sich durch ab- 
schrift aus der hs. SOmer 351 verbreitet hätten; offenbar nimmt 
Schreiber s. 169 dies an, wenn er es auch nicht ausspricht, und 
kommt sogar auf grund der tatsache dass zwei lieder von 0, 
nämlich O 27 und O 29 in den CB. stehn, zu der vermutung, 
dass zu irgend einer zeit eine litterarische verbindung zwischen 
Benedictbeuern und SBertin bestanden hätte. das ist — wenig- 
stens wenn keine anderen beweisgründe vorliegen — natürlich 
ganz indiscutabel, denn abgesehen davon dass Benedictbeuern 
als entstehungsort der berühmten hs. clm. 4660 nicht in frage 
kommt, ist auch der gedanke, O 351 wäre die urschrift, unbe- 
dingt abzulehnen. wäre dies der fall, so müste zb. O 27, das 
in O nur 4 strophen hat, in allen andern, soweit ihre lesarten 
bekannt sind, mehr, in den andern interpoliert sein, und da es 
immer dieselben strophen sind, mtüisten sämtliche interpolierten 
hss. auf eine hs. zurückgehn, in der diese interpolationen vor- 
genommen waren. ebenso steht es mit O 12, das allerdings 
in O allen andern hass. gegenüber eine sonderstellung einnimmt. 
ferner übersieht Schreiber, dass die überlieferung in O, die ja 
im ganzen nicht schlecht ist, doch mit rücksicht auf eine reihe 

ı W. Meyer Die Arundelsammlung mittellateinischer lieder (1908) 
s. 5 hat 0 29 und 33 übersehen. 

2 auf die Primasgedichte darin war schon RPeiper aufmerksam 
geworden, hat aber m.w. darüber nichts publiciert. 

® möglicherweise sind beide dichter identisch. 

* aulser in den von WMeyer Arundelsammlung zu nr 24 aufge- 
führten steht es noch in cod. 2 von Evreux s. XIII vgl. Catal. gener. 
8° 11 408, in Paris, Arsenal nr 906 s. XIII vgl. Catal. II 161 und teil- 
weise in den Distinct. monasticae. 
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von fehlern, die deutlich schreiberfehler sind, nicht als urschrift 
des dichters gelten kann!. dagegen ist unbedingt festzuhalten, 
dass die sammlung nach einem bestimmten plane angelegt ist. 
O0 1—11 sind geistlich und behandeln zumeist Christi geburt. 
17—26 sind liebeslieder. die übrigen freilich reihen sich nicht 
in das schema: 13. 15. 33 sind mehr oder weniger geistlich, 
28. 31. 32, liebeslieder, satirischer art 12. 14. 27. 29. auf zeit- 
geschichtliche vorgänge beziehen sich O 16. O 80. 

Ist der sammler auch der dichter? Mone und Schreiber 
haben es wie gesagt angenommen, doch nur Hubatsch, den 
Schreiber garnicht erwähnt, hat es s. 35ff durch eine grolse an- 
zahl von parallelen zu beweisen gesucht. doch ist dies nicht 
so unbedingt durchschlagend, denn wie Hubatsch selbst in seinem 
trefflichen buche gezeigt hat, war in der lat. lyrik der zeit der 
litterarische besitz so vogelfrei, dass principiell, wenn zwei ge- 

ı des raumes wegen versage ich es mir die einzelnen stellen zu 
besprechen und gebe nur das wichtigste an. 2,1,2 marcescente: |]. 
marcente, Mones marcescit culius heilt den vers, aber verdirbt den 
gedanken. 2,2,7 Zitantis (Mone): sinn und vers unmöglich. erster 
buchstabe scheint 7’ zu sein, ich lese Tit(ub)antis vgl. Ecclus 37,16. 
3, 4,7 lücke, ich lese quod (de quercu) proditum vgl. unten. 6, 4,2 
viell. (quod) in saltu bittere. 6, 5,8 nupren: 1. numen. 7,5,5 fehlt 
wort auf -ero. 9, 1,1 Exemplum: 1. Templum. 10, 3,21. Eius enim 
(fracta) sura oder ähnliches. in 12 die strophen nicht gleich. 14, 4,3 
iosue: ione v. Mone verb. 17, 4,6 murifice: 1. murice. 18, 2,2 dum 
(flammis) exerceor verb. DuMeril. 23, 8,3 relabor medullitus in d. 
Basler hs., vgl. JWerner GGN. 1908 s. 473. 23,7; 28, 3,1; 32,8 sind 
verdorben. 29, 4,2 inscita: 1. insita. 26, 1,5 fehlt ein wort. über 
die schlimmen fehler in O 30 s. unten. an einigen stellen hat Mone 
die hs. falsch abgedruckt. 5, 2,4 (hu)manire: 1. inanire. 11, 1,3 
operibus: 1. opibus. 20, 1,6 schlägt er vor cibusque, das würde einen 
unmöglichen vers ergeben. 21, 3,5 Mone fit, so scheint auch die hs, 
zu haben; gefordert ist sö#. 22, 2,3 a Ligers: 1. aligeri sc. dei, der 
geflügelte Amor! 23, 2,1 Nostra, dazu die note ‘l. nostrae. Nra 
scheint dagestanden zu haben und in Era verbessert zu sein. jeden- 
falls muss es eram heifsen, wie auch die Basler hs. hat. 25, 9, 3—4 
Adriagnem destituit feris in ponti margine ausgelassen; vgl. Ovid He- 
roid. 10,96 destituor rapidis praeda cibusque feris. 26, 1,2 et vivente: 
l. est iuvente. 27, 3,3 u& mercatur: 1. vel mercatur. 31,1 Mone sagt, 
binter renovato fehlen 2 verse, das ist ein irrtum. 32, 3,7 disiungunt: 
L disiungent. zu 23,7 ozoycaysice bemerke ich, dass es & fun xal 
yuyH ist vgl. Eberhards Graecismus ed. Wrobel s. 53,338 (Juvenal _ 
6, 195). ' 
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dichte verwantschaft aufweisen, gefragt werden muss, ob dies 
nicht auf entlehnung beruht. wenn es zb. O 27 heist, licet eger 
cum egrotis ... fungar tamen vice cotis ... presides ecclesie imi- 
tantur hodie Christum a remotis und Map s. 41! cum secare ne- 
queam, fungar vice cotis, imitantur presules Christum a remotis, 

so wäre es ganz falsch hier denselben dichter anzunehmen (oder 
etwa die verwantschaft durch Horaz A, p. 304 vermittelt sein 

zu lassen), hier ligt zweifellos nachahmung von O 27 durch den 
anderen dichter vor; nur muss man, sich nicht vorstellen, wie 
Schreiber wol tut, wenn er überhaupt darüber nachgedacht hat, 
dass dem nachahmer nun grade die hs. O 351 zur verfügung 
gestanden haben müsse. die triftigkeit der beweisführung von 
Hubatsch wird noch mehr erschüttert durch die beobachtung, 
dass in den geistlichen und satirischen gedichten von O zahl- 
reiche übereinstimmungen der gedanken und des ausdrucks mit 
andern sich finden, die zweifellos nicht demselben dichter, son- 
dern dem gemeinsamen gedankenschatz der kirchlich orientierten 
dichtung angehören, zb. O 7,2 mirum est credere quod fides im- 
perat „.. ilum quem capere mundus non poterat, tolum puerpere 
venter incarcerat. 6,3 naluram variat deus novo miro. 10,2 © 
quam digna res siupore uw. 13,1 miranda genitura de et ho- 
minis. 33,3 o mira materia partus. (man bedenke dass es fast 
lauter weihnachtslieder sind.) nach Süfsmilch s. 80 freilich ist 
‘hier wider der einfluss Abaelards mit seinem credo quia absurdfum 
auf die vagantenpoesie unverkennbar. eine etwas kühne be- 
hauptung! man braucht nur ein paar minuten zb. in A. ka. 20 
zu blättern, um zu erkennen, dass dergleichen zu dem allerge- 
wöhnlichsten material der hymnendichtung gehört. und nalye ver- 

1 von Wright Map s. 40 fürchterlich ediert, obwol Flacias schon 
einen viel besseren text bot. da letzterer wenigen zugänglich sein 
wird, notier ich die hauptsachen: v. 10f suscipit, eo satiatus benedimis 
Israel; inde — flevit. 17 Terminabit, 36 sequentes, 46 Gedeonis r 

. caret, 55 quam, 74 rerum:lumen. zu v.6 vgl. W1 str, 
v.19 vgl. CB. nr 71,7,2. v.26 vgl. Map s. 227,13 (WMeyaeg 
1908, s. 192,2,2). v. 30 vgl. W8. v. 49f vgl. CB. n. 
Wenn ich EFaral L’orientation actuelle des etudes rela 
medieval in der Revue des etudes latines I Hefti ri: 
habe, wird in Frankreich eine neuausgabe der Wri: 
vorbereitet. eine solche arbeit würde, wenn si 
wird, sehr zu begrülsen sein. 

2 \Vright s. 41 nimmt irrtümlich das 
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want ist ähnliches wie O 6,6 abhorret littera!, quod non est 
auditum, O 8,4 stupet littera, O 7,3 fAides quam velum litterae 
rdarerat. für diese und verwante stellen könnte man leicht hun- 
derte von parallelen bringen. (es ist ein kurzsichtiger stand- 
punct über mittellateinische lyrische dichtung zu handeln, ohne 
eine vorstellung von der hymnendichtung zu haben). einen etwas 
individuelleren eindruck macht es, wenn es O 10,3 heifst con- 
queratur iam natura, (ruunt) eius enim iura, oder eius enim 
(fracta) iura, doch fast ebenso im Benedictbeurener Weihnachts- 
spiel ? 5. 83 natura de proprio iure potest conqueri vgl. A. h. 20 
n. 389,2. n. 119,2. hier kann ich auf diese dinge nur kurz 
eingehn, meine ausgabe würde reichlich material bringen. wenn 
wir also zahlreichen berührungen von O mit andern dichtungen 
begegnen, so wird man aus den beobachtungen von Hubatsch 
doch nicht ohne weiteres auf einen dichter der sammlung 
schliefsen dürfen. die untersuchung muss widerholt werden. 

Auch ich bin der ansicht, dass die ganze sammlung von 
einem manne gedichtet ist. bei den geistlichen gedichten fällt 
eine gewisse einheitlichkeit stark in die augen. sie entwickeln 
den gedanken dass das N’T. im AT. typisch vorgebildet ist, der 
buchstabe tötet, der geist lebendig macht, wie in O 15 lex vetus 
onerifera mortificat in littera, sed nova lenit vetera. das war ja 
nichts neues, aber die art, wie es hier durchgeführt wird, die 
auswahl der beispiele, der sprachliche ausdruck ist auffallend 
gleichmälsig. entlehnungen waren ja, wie bemerkt, an der tages- 

ı littera hat in dieser sammlung immer die specifische bedeutung 
‘der buchstabe des gesetzes, des alten Testaments’. das hat WMeyer 
nicht beachtet, wenn er Arundelsammlung s. 38 zu O 13 str. 3 prodit 
miraculum de litterae figura sagt: “ich finde nur folgende erklärung: 
der bLuchstabe J (Jesu, Jesse) hat die figur einer virga; vgl. 20,36 
virgo mater peperit per virgam figurata’. virgo ist durch das wort 
virga, nicht durch die form der rute prophezeit. was gemeint ist, 
zeigt die sequenz die O 9 zu grunde ligt und auch O 13 anklingt, 
A. h. 54 n. 120,14 in scripturis sub figuris ista latent oder A. h. 20 
n. 79 umbris subit clarıtas et figuris veritas. 

® auch über dies spiel bringt Süfsmilch höchst wunderbare be- 
merkungen, obwol doch die Fragmenta Burana als benutzt angegeben 
sind. — Ich erinnere mich nicht irgendwo angemerkt gefunden zu 
haben, dass zu beginn dieses spieles neben anderen der hymnus Beata 
viscera A. h. 20 n. 190 ausgiebig benutzt ist. der vers Xanthe retro 
gropera s. 83 (abschn. 11) stammt aus Ovid Heroid. 5,31. 
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ordnung, aber wenn die zusammenhänge sich in relativ wenigen 
gedichten so häufen, so ist dies offenbar anders zu beurteilen. 
ausschlaggebend ist der individuelle charakter der einzelnen fälle. 
den wenigsten lesern wird die erzählung aus Reg. I 14,27 ge- 
läufig sein, nach der Jonathas entgegen dem verbot des vaters 
die spitze seines stabes in den im walde hervorquellenden honig 
taucht und ableckt, wodurch seine augen erhellt werden, und ich 
erinnere mich nicht sie aufser in einem unten zu erwähnenden 
falle in der religiösen dichtung gefunden zu haben. hier ist sie 
in O 3 und O 6 in demselben typischen sinne verwendet, dazu 
lautet ein vers in beiden gleich: Jonathas attingere. auch hier 
ist ja entlehnung zunächst nicht ausgeschlossen, aber doch min- 
destens unwahrscheinlich. ich schreibe also O 3 und O 6 dem- 
selben manne zu. OÖ 6 beginnt In profundo senectutis naufragante 
seculo; dazu O 14,1 vetustatis in profundo naufragante mundo. 
O 14 berührt sich in den worten iuxus et rapine placent, lex et 
iura tacent mit O 12, in einer strophe, die in O fehlt, aber in 
andern hss. (Stuttgart A. H. 21 s. 152, Wien 883, Oxford, 
Bodl. Add. A 44, wol auch Paris vgl. Haurdau Not. et Extr. 
VI 140) erhalten ist, silent leges, iura tacent, ... luxus et rapina 
placent; O 12 senes et decrepiti dann wider mit O 27 str. 7 (in 
unserer hs. ist es str. 4). in O 3 und O 9 wird das holz durch 
das Moses das wasser in Mara süfs machte (Exod. 15, 23f) auf 
das kreuz Christi bezogen. in beiden wird dies wasser, aquae 
der vulgata, als fluvius bezeichnet. dem dichter von O 3 schwebte, 
wie mir scheint, die sequenz Quam dilecta A. h. 55 nr 30 vor, 
die man mit unrecht Adam v. SVictor zugeschrieben hat, sie ist 
wol älter; dort finden wir unter nr 7 die lachende Sara (vgl. 
O3 str. 2), nr 12 Thamar in bivio (O 3 str. 2), nr 16 urna manna 
plena (O 3 str. 3), wenn wir nun die austri regina, die in dieser 
sequenz (nr 20) erscheint, in O 2 widerfinden, so ist auch hier 
die verwantschaft wahrscheinlich (ich weifs natürlich dass dies 
aus Matth. 12, 42 stammt). dazu kommt, dass in O 2 und O 3 
der hinkend gewordene Jacob in derselben typischen bedeutung 
erwähnt wird, die auch in O 13 widerkehrt. in O 2,3 und 
O 8,4 vitae balsamum. in der erwähnten sequenz nr 21 findet 
sich der vers virga pigmentaria, den wir genau so in O 5,1 
haben. O 5,2 se dignatur deus inanire, O 6,6 numen inanitum: 
an der entsprechenden Vulgatastelle Phil. 2,7 ist exinanire ge- 
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braucht. O 7,4 felix discubitus, ubi cubiculum parat paraclytus, 
OÖ 13, 2 locum discubitus parat paracdytus. O 13,1 miranda ge- 
nitura, OÖ 15, 1 0 nova Christi genitura. OÖ 1 und O 15 berühren 
sich in der erwähnung des typischen widders. O 5,4 factor 
facus est factura, OÖ 10, 3 factor fit factura. so ist die reihe 
1—10. 12—15. 27 geschlossen. herausgehoben ist nur das 
wichtigste. andere gemeinsame gedanken und wendungen hab 
ich unerwähnt gelassen, weil sie auch in der sonstigen hymnen- 
poesie häufiger vorkommen, also nichts beweisen: wie O 11,4 
transfer ad sidera nos, O 13,5 nos transfer ad futura, vgl. zb. 
A. h. 20 nr 228,3 uaa. 

In ähnlicher weise sind die erotischen lieder unter einander 
verwant, wie schon Hubatsch gezeigt hat. ich brauche das nicht 
zu widerholen, sondern stelle nur fest, dass er. zusammenhang 
zwischen O0 17 und O 20, 0 17 und O 32, O0 20 und O 25, 
O 21 und O 23, O 18 und O 21 nachgewiesen hat. dazu kommt 
noch O 23,1 und O 24,1 veris ubera, der eigenartige name 
Niobe für die geliebte in O 21, O 22, O 23, die beziehung auf 
Ovids erzählung von der Callisto OÖ 25,10 und O 28,3, duo 
contraria in O 20,2 und O 21,1, und einiges andere, wie die 
verwantschaft von O .31,3 z. schl. mit O 21,4 z. schl. und 
O 23,5 z. schl. 

Ist der dichter der liebeslieder und der geistlichen und sa- 
tirischen dichtungen derselbe? ihr charakter ist natürlich ganz 
verschieden, und so ist der nachweis nicht leicht, doch auch hier 
finden sich spuren die darauf führen. in O 26,1 (liebesdich- 
tung) und O 27,4 (satirisch) ist dieselbe vocabel iwwenari ge- 
braucht, die sonst nur einmal in der lateinischen litteratur vor- 
kommt, Horaz A. p. 246. wird jemand behaupten, dass hier 
der zufall die gedichte zweier dichter neben einander gestellt 
bat, die dasselbe ungebräuchliche wort bringen ? auch sonst ist 
in diesen gedichten die Ars poetica benutzt: O 27 fungar vice 
eotis vgl. A. p. 304, und O 25,1 ist der vates ebenfalls Horaz 
A. p. 365. (schon hier will ich bemerken, weil Müldener es 
nicht gesehen hat, dass auch Walter vChatillon ged. 6 v. 12 
Horaz A. p. 306 citiert) ferner bedenke man: hier sind zwei 
sammlungen, von denen jede &inem dichter gehört, so vereinigt, 
dass sie teilweise in einander übergelın. wäre dies nicht höchst 
wunderbar, wenn nicht die beiden identisch wären ? 
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Schliefslich sprechen auch gewisse formale merkmale dafür. 
aus der form von gedichten allein schlüsse zu ziehen ist immer 
etwas misslich, aber als stütze einer aus anderen gründen 
naheliegenden vermutung sind sie unverächtlich. zunächst eine 
eigenartige verwendung des reims in folgenden gedichten: in 
O 8 ist die reimstellung der ersten 4 strophen 4 > ab, in der 
fünften dagegen 2x ab+2>%x cb; in O5 str. 1 4X ab, in 
str. 2—4 2x ab+2>< cb; in O1l str. 1 abab cdcd, str. 
2—4 abab adad; in O 14 str. 1 ababb, in str. 2—4 aabab. 
der unterschied ist so auffallend, dass Mone für jede strophe 
den ausfall einer zeile annahm, was doch wol unzulässig sein 
dürfte und den schaden nicht einmal heilt. in O 16 str. 1—4 
ababbaab, in str. 5 ababbaba. O 25 weist eine starke reim- 
häufung auf, str. 1—8 haben alle denselben reim ies — ium 
zweimal, in str. 9—10 dagegen je zweimal ui — ine. 0 26 
in str. 1 und 3 aaabaaab, dagegen in str. 2 aaabcccb; b ist 
in allen strophen gleich. O 28 str. 1 und 2 aabbacca dda, str. 
3—5 aabbaccacca. dergleichen kommt ja auch sonst vor, ich 
verweise auf CB. nr 101, wo str. 1 und 4 2>xab+2>< ch, 
str. 2 und 3 4>< ab haben, ähnlich nr 102. 125 ua.; doch ist 
die zahl verhältnismälsig gering, während in unserer sammlung 
der vierte teil diese eigenart aufweist!. am meisten drängt sich 
die Arundelsammlung zum vergleich auf; sie umfasst beinahe 
ebensoviel stücke und hat ähnlichen inhalt, aber von diesen un- 
regelmälsigkeiten ist sie ganz frei, sie vereinigt eben stücke ver- 
schiedener dichter. eine weitere eigentümlichkeit ist dass mehrfach 
ein reim durch alle strophen geht: in O 13 schliefsen alle stro- 
phen mit -ura, in O 24 mit -atur, in O 26 mit -ia, derselbe 
reim am schluss jeder halbstrophe. in O 32, das die reimstel- 
lung aaabbccb hat, ist b in allen strophen -wa. in O 2 reimen 
die schlusszeilen von str. 1 und 2, dgl. von 3 und 4 mit ein- 
ander, ohne dass der reim sonst in der strophe (aulser str. 3) 
vorkäme. auch dies trifft man in andern dichtungen, auch in 
der Arundelsammlung, die häufung in einem begrenzten kreise 
spricht auch hier für einheit des dichters. 

Der versbau ist correct, wenn auch zuweilen etwas 
schwerfällig, wie O 16, 5, 5 sed nunc moris est regibus, wo dem 


! auch O 12 gehört hierher, doch hab ich das gedicht nicht mit 
aufgeführt, weil hier vielleicht Interpolation vorligt. 
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einne nach der ton auf nunc liegen sollte und man sich fragt, 
warum nicht gesagt ist sed nunc est moris r.; doch vermeidet 
der dichter nicht die härte einsilbige schwere wörter in die 
zweite senkung zu stellen, vgl. 16,4 numquam fuit rex Angliae, 
22,5 hausit lex ınguinis, 23, 4 Cupido dux öperis, 30, 3 tötus fons 
grätiae, 33,2 nec tdmen res älia. ferner: verhältnismälsig häufig 
ist der steigende sechssilber in diesen gedichten gebraucht, teils 
selbständig 6u_ + 6u_, teils mit andern zeilen verbunden; über- 
all wo er selbständig auftritt finden wir auch daktylische wort- 
schlüsse (vgl. darüber WMeyer Ges. abh. I 267£. 272), zuweilen 
massenhaft, wie O 1 virginis, c&llere, zymata usw., O 22 Veneris, 
Cypridis, müniunt usw., in anderen gedichten seltener, wie O 30,4 
grätiae, O 7,3 pärvulus, O 13,4 genitum; im siebensilber O 23,1 
füsculum, 23, 7 respice; in 8_u O 28,1 prödiens, 28, 4 Veneris, 
revocat, 5 igitur. dies hat der dichter nicht gemieden, um so 
mehr den hiat; ein solcher findet sich nur O 8, 1,2; dann 
0 33,2 qui immensus, wobei noch die frage ist, ob dieser vers 
nicht aus einem hymnus stammt, wie die zweite in betracht kom- 
mende stelle O 13, 1,3 dei et hominis; ebensowenig ist als hiat 
zu rechnen imperio eya O 19,1, denn dem eya kommt hier wie 
in OÖ 10 nur musikalische bedeutung zu. schlielslich flore et 
O 32,8 ist verderbt. zwischen den kurzzeilen dagegen ist der 
hiat garnicht selten, ich zähle über 30 fälle. — Auch das ist 
zu beachten, dass in der ganzen sammlung eine vorliebe für ge- 
wisse zeilenarten zu tage tritt: 6u_a +6u_b in 01, O7, 
0 30, 4. +6u_ in O 22. noch häufiger ist der steigende 
siebensilber: er tritt in 14 gedichten, achtmal selbständig, auf. 
die verbindung 8_+6_u dreimal, O5, O 14, O 31. der 
sinkende achtsilber zerfällt regelmäfsig aufser O 14, 2, 1 (wider- 
holt A. h. 21 nr 217, str. 5,3) in zwei gleiche hälften, aber 
ohne binnenreim; in O 28 weist er allerdings viermal (1,1. 4,1. 
4,2. 5,1) die abweichende form u_w | _u_u auf, mit der auch 
WMeyer Ges. abh. I 266 nichts anzufangen wuste. im ganzen 
kann man sagen, dass gewisse formale eigentümlichkeiten über 
die ganze sammlung verteilt vorhanden sind, also auch aus diesem 
grunde auf &inen dichter des ganzen geschlossen werden muss. 

Wer war dieser dichter? der vf. der Distinctiones mona- 
sticae hat ihn gekannt. er erwähnt drei gedichte unserer samm- 
lung, womit natürlich nicht gesagt ist, dass sie ihm als ganzes 
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vorlag. 1. 0 27 Licet eger vgl. Pitra Spicil. III 264 (simonia), 
de qua specie leprae quidam dixit egregie, folgt str. 4. III 115 
(iwentus). De hac tamen quidam ait: folgt str. 6, die in O fehlt. 
UI 116 (iuventus) unde qwidam ait: veterascunt (statt iuvenantur) 
corda senum usw. str. 7. 2. nr 29 Ecce torpet Pitra III 478 (avari): 
ait de iis quidam scholasticus eorum vilissimum initium (?) congrue 
reprehendens, folgt str. 3. 3. nr 8 Excitatur caritas Pitra Il 331 
sicut vir quidam quondam magni nominis ait, folgt str. 1. II 373 
(fcus) de qua quidam satis eleganter ait, folgt str. 2. II 381 
quidam in rhythmo de vocatione gentium, folgt die erste hälfte 
von str. 2 noch einmal. leider hat er den vir quidam quondam 
magni nominis nicht genannt, und wir sind auf combinationen 
angewiesen. die zeit ist bestimmt durch das gedicht auf Thomas 
Beckets ermordung, O 16, in dem die empörung über die ruch- 
lose tat nachzittert, also wol bald nach 1170, und O 30 aus 
dem jahr 1179 oder 1180, und als entstehungsland kommt wol 
nur Frankreich in frage!. WGiesebrecht Allgem. monatsschr. 
1853 war wol der erste der für O 16 und O 29 Walter von 
Chatillon vermutete. ihm hat sich Peiper angeschlossen und die 
ganze sammlung Walter zugeschrieben, doch ohne den beweis 
anzutreten. dies hat Schreiber versucht, aber es muss gesagt 
werden, dass ihm vollständig das augenmafs fehlt. sein ver- 
fahren wird dadurch gekennzeichnet, dass es ihm gelingt mit 
hilfe desselben Walter und den Erzpoeten zu identificieren. er 
stellt fest, dass Walter die etymologischen spielereien sehr liebt, 
verwendung von homonymen und synonymen, gleichklänge udgl., 
zb. libras-Iibros, carens carie, marcam-Marcum, mundus (welt) 
mundus (rein), neronior Nerone und die zahlreichen scherze, die 
jedem leser dieser dichtungen geläufig sind, wenn er auch nicht 
auf den gedanken kommt sie alle dinem manne zuzuweisen. bei 
Schreiber ist dies tatsächlich der fall, doch schreckt er’ öfter 
selbst vor den folgen zurück, zb. s. 68. 81 ua. er behilft sich 
dann damit, dass er gleichzeitige Nordfranzosen oder Walters 
schüler als dichter ansetzt. es kann mir natürlich nicht bei- 
fallen dies widerlegen zu wollen, nur eine kurze bemerkung, da 


ı allerdings sollte man dafür nicht die vocabel desub in O 17 
anführen, wie seit Mone öfter geschieht; über desub vgl. Rönsch Itala 
und Vulgata s. 235. Linderbauer S. Benedicti regula monachorum 
s. 865 u.a. 
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über diese dinge so unklare vorstellungen herschen. in den 
versus de Susanna Migne 171, 1291 kommt ua. der passus vor 
(Daniel gegen die beiden greise): curant non aras, sed arcas, 
non vera sed aera ... libras, non hbros rddegunt, ... plus in sal- 
mone quam Salomone leguni. das könnte nach Schreiber nur 
Walter v. Ch., andere würden sagen ein vagant oder goliarde, 
gedichtet haben. die verse gehn bei Beaugendre unter Hilde- 
berts namen, in würklichkeit stammen sie aus der Aurora des 
Petrus Riga, der sie seinem dem erzbischof Samson von Reims 
(1140—61) gewidmeten Aspectus floridus einverleibte ! (Haurdau, 
Not. et Extr. XXIX 2,352). oder man vergleiche Nigellus Wi- 
reker Speculum stultorum ed. Wright s. 106 marcam — Mar- 
cum, lucrum — Lucam. Petrus Riga oder Nigellus W. wird 
man wol kaum für vaganten halten wollen. diese dinge sind 
eben nicht für die vagantendichtung charakteristisch, sie ent- 
stammen wol der schule. 

Und doch ist Walter der dichter der sammlung. da ich 
das fehlerhafte in Schreibers beweisverfahren ohne weiteres er- 
kannte, hab ich es früber bestritten. mit unrecht, Giesebrecht 
hat recht geraten, nur muss es anders bewiesen werden. es ist 
schwer zu verstehn, ist aber tatsache, dass man Walters autor- 
schaft behauptet hat, aber nicht auf den gedanken gekommen 
ist seine gedichte, soweit ihre echtheit gesichert erscheint, mit 
O zu vergleichen. selbst Peiper scheint es nicht getan zu haben. 
dieser vergleich wird uns weiter führen. 

O 8 bringt als schluss von typischen erklärungen alttesta- 
mentlicher stellen den hinweis auf das durch ein holz sülsge- 
machte wasser (aquae Exod, 15, 23, hier mit fluvius bezeichnet) 
und schlielst 

nam minas quas intulit velus superstitio 

suae Christus ecpulit crucis beneficio. 
dieselbe erzählung berichtet W 92 — auch hier nicht aquae, 
sondern flumen — und schlielst v. 134 

Haec sunt verba litterae, sed haec expositio : 

amara vel aspera fuit legis lectio, 


. : aus der Susanna Migne 171,1291 stammen die verse Distinct. 
mon. Pitra III 116 non par involvit usw. 

?! ich behelfe mich mit Müldeners druck. in WMeyers nachlass 
müssen collationen von andern hss. sein, vgl. Primas s. 88. 
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“sed minas quas iniulit illa superstitio, 

suae Christus expulit crucis beneficio. 
dazu kommt dass im folgenden bei Walter als sinnbild dafür 
dass im AT. die gedanken des NT. vorgebildet sind, auf die 
erzählung verwiesen wird, wie Jonathas den honig kostet, die 
wir inO3 und O6 fanden: 

quod si vis cum Jonatha mel de quercu sugere. 

der zusammenhang ist so sonnenklar, dass ich kein bedenken 
trage die lücke in O 3 quod ... proditum (in der hs. nicht an- 
gedeutet) durch de quercw auszufüllen. 

Walter schickt v. 122 die worte voraus: 

Haec (sc.: theologia) est sapientia, de qua prius dixeram 

duas habens species, spiritum et lıtieram: 

littera mortificat, sed secundum alteram 

invenitur caritas, quae non agıl perperam. 
dieser gedanke ist in O 3 ausgedrückt deferens ad spiritum vim 
mordacis litterae, worauf die honiggeschichte folgt, und ähnlich 
in O 15 lex vetus onerifera mortificat in littera. der spruch lautet 
Cor. II 3, 6 littera oceidit, dagegen haben W 9 und O 15 morti- 
ficat, O 3 mordax. auch hier ist der zusammenhang unverkennbar: 
ist es derselbe dichter, oder entlehnen O 3 und O 15 aus W 9? 
die möglichkeit, dass W 9 diese gedanken bezw. ausdrücke aus 
O 3 und O 15 (und wie sich zeigen wird aus O 9) zusammen- 
gesucht hätte, möcht ich garnicht erst in frage zielın. 

Die geschichte vom sülsgemachten wasser (fluvius, flumen 
statt aquae) wird auch in O 9 berührt. hier auch die mystische 
bedeutung der holzsammlerin von Sarepta (Reg. III 17, 12), die 
ebenfalls W 9, 140f erscheint. für O 9 ist nun eine vorlage 
nachzuweisen, die sequenz Laudes crucis attolamus A. h. 54 
nr 120, die fälschlich Adam v. SVietor zugeschrieben wird 
(Blume s. 192). man vergleiche 


09 A. h. 54, 120,8 
Baculare sacramentum ... non sunt nova sacramenta 
nec recenter est inventum nec recenter est inventa 
nec sine mysterio crucis haec religio. 


in beiden folgt das ins wasser gelegte holz, das das kreuz be- 
deutet (O 9 crucis instrumentum, sequenz crucis haec religio) und 
die holzsammlerin von Sarepta (O 9 ligna legit, sequenz ligna 
legens, dagegen Reg. HI 17,10 colligens ligna). dass die sequen? 
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älter ist, ligt auf der hand, wird auch dadurch erwiesen dass 
sie das biblische aguae hat, O 9 aquae und fluvius (W 9 fumen). 
es ergibt sich also folgendes: O 9 behandelt die holzgeschichte 
im anschluss an die sequenz. wenn der dichter von 0 3, der 
mit dem von O 9 identisch ist, dieselbe geschichte (mit dem 
charakteristischen fluvius) bringt, so ist nicht zu bezweifeln, dass 
er sie ebendaher entnommen hat; wenn also in W 9 und O 3 
dieselben verse über diese erzählung stehn, so ist es deutlich, 
dass O 3 die priorität hat, in W 9 sind sie entlehnt. daraus 
folgt zunächst noch nicht, dass Walter ‚auch der dichter von 
O3 ist, doch spricht folgendes dafür: 1. in demselben gedicht 
W 9 hat er auch ein ganzes stück, v. 61—72 aus seiner Alex- 
andreis 3, 142ff entnommen. freilich hält HChristensen Das 
Alexanderlied Walters vChätillon (1905) s. 83,2 das gegenteil 
für richtig. — Peiper s. 8 drückt sich unklar aus —, aber ohne 
rechte begründung;; mir scheint hier Müldeners annahme berech- 
tigter und wird durch das verhältnis von W 9 zu O 3 noch 
plausibler. 2. wir haben die berührungen von W 9 mit O3, 
09,015 festgestellt. dazu kommt noch W 9 v. 6 usurpare 
videor doctoris officum vgl. mit O 27 ius usurpans sacerdotis: ist 
es denkbar, dass Walter, der ein nicht unbedeutender mann war 
— WMeyer nennt ihn mit recht ‘gelehrt’ — sich für sein 
neuntes gedicht stücke aus vier gedichten eines andern zu- 
sammengesucht hat, dabei so geringfügige wie die stelle mit 
mortificai? man braucht es nur auszusprechen, um es als un- 
einnig zu erkennen. dies verhältnis ist nur durch die annahme 
zu erklären, dass der dichter mit eigenem material arbeitete, 
dass 0 3, O 9, O 15, O 27 demselben manne gehören der W 9 
schuf. man hat mir eingewendet, gegen meine auffassung des 
verhältnisses von O 3 und W 9 spreche, dass sich die in frage 
stehnde fünfte strophe von O 3 guas minas usw. von den 
übrigen vier durch die reimstellung unterscheide, also hier nicht 
original sei, sondern in W 9. meine ausführungen s. 204 über 
den reim haben gezeigt, dass dies vielmehr charakteristisch für 
eine reihe dieser gedichte ist und für die priorität von O 3 
spricht. dagegen nehmen umgekehrt die mit O 3 stimmenden 
zeilen 136f in W 9 eine sonderstellung ein. das reimschema 
von W 9 ist 7L__-+7u_a, viermal bis achtmal widerholt, nur 
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in diesen beiden versen ist es 7u_b + 7u_a!! so spricht grade 
auch die form für mich, und ich halte den nachweis für er- 
bracht, dass der dichter von W 9 auch der von O 3 und somit 
von OÖ ist. weitere beispiele werden dies nur bestätigen. für 
W 9 führ ich noch eine parallele aus O 5,3 an carnes agni 
comeduntur igne crucis cocte, W 9, 149 eucharistia, quam in erucis. 
dibano vera comit hostia. 

Bevor ich weitergeh, möcht ich zunächst einen gewinn für 
W 8 einheimsen. unter den im Parisinus 3245? mit Woalters 
namen überlieferten 10 gedichten steht als nr 8 das lange Tanto 
viro locuturi. es ist häufig überliefert, ich stelle zusammen, was 
mir zur hand ist, ohne auf vollständigkeit anspruch zu machen: 
Paris 1544. 3245. 11412. 11867 (vgl. NA. 23, 638); Harleian. 
978; Oxford Bodleian. Digby 4, vgl. Map 57; Breslau Reh- 
ding. S I 6,22; Herdringen, vgl. Zs. 49,220; Leyser Histor. 
poet. et poemat. med. aevi s. 779 aus Leipziger codex;; vgl. auch 
Flacius De corrupto statu usw. s. 9. Haursau Not. et Extr. 
II 35. VI 283 ff bestreitet auf grund von 8 strophen, die nur in 
Paris 1544 überliefert sind, Walters autorschaft. für sein eigen- 
tumsrecht möchte folgendes sprechen: auch hier 109ff die ty- 
pische bedeutung des in das wasser (auch hier als flumen be- 
zeichnet) versenkten holzes; dwlcorare W 8 und W 9; ebenso 
v. 121 die des von der Sareptana (die bezeichnung auch O 9) 
gesammelten holzes; ferner W 8, 137£ und W 9,151£f Joseph 
und Potiphars weib. dazu O6 und W 8,115 die eherne 
schlange; Moses heifst, wie freilich auch sonst oft, Zegislator in 
02, 09, W 8,116. Isaaks opferung W 8,124 und O1, 
O 15. das citat W 8,78 kehrt W 5,88 wider. in der Bres- 
lauer hs. schliefslich wird W 8 nach Peiper s. 9 Walter zuge- 
schrieben. demnach sind die von Haurdöau aus der einen hs. 
gedruckten plusstrophen als interpoliert anzusehen, und das ge- 
dicht gehört Walter würklich. 

Wir fahren in der vergleichung von W und O fort. W1 
. str. 6 lautet: 


ı dagegen darf man nicht W 9 102f anführen, wo das schema 
baba durch die technischen ausdrücke grammatica — physica veran- 
lasst ist; noch weniger die verse 11f. 25f. 132f. 161f, denn hier 
zählen nur zweisilbige reime. 

® nicht 8359, wie Müldener in der vorrede angibt. 
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Ecce eponsi comites vendunt sponsae dotes, 

furaniur in cacabo carnem sacerdotes ; 

si apectes medullius, si rem bene notes, 

Christum vendunt hodie novi scariotes. 
Walters anspruch an dies gedicht ist nicht unbestritten. nun 
vergleiche man die worte si species medullitus mit W 9,128 sed 
si velis litteram sugere medullitus!; ferner si rem bene notes (vgl. 
auch O9 si notetur serio) mit CB. nr 86 8.49 str. 5 si rem 
bene notes?. in O 14,2 list man si rem bene notes, Christum 
vendunt in altarı novi scariotes. dazu O 12,2 venditores spiritalis 
gratie, Antichristi precursores, »presides ecclesie, fures eucharistie, 
im, Juda, successores. aus W 1 str. 6 lernen wir sogar was wir 
uns in O 12 unter den fures eucharistie zu denken haben: es 
sind die ‘bösen buben’ Hophni und Pinehas, die söhne Elis, 
die das fleisch aus den kochtöpfen stahlen Reg. I-2,13. also 
auch hier dasselbe verhältnis von W zu O wie bei W 9, da 
W 9 zweifellos Walter gehört, ist somit auch W 1 für ihn ge- 
sichert. dazu noch eins: W 1, 12,4 wird derselbe Juvenalvers 
(14,109) in derselben abgekürzten form mit dem reim auf utis 
verwendet wie in O 27 in einer allerdings in O fehlenden 
strophe, CB. nr 71,6. 

OÖ 12 bietet noch mehr des interessanten. str. 4 letalis am- 
bitus et infamis coitus vgl. W 2 str. 1,2 und 2,3 Zetalis ambitio 
und infamis concubitus (zum verhältnis von W 1 und W 2 vgl. 
W 1,6 sponsae dotes, W 2,7 sponsae dos). damit ist zugleich 
die echtheit der wie es scheint in allen andern hss. fehlenden 
vierten strophe von O 12 gesichert. ferner O 12,3 aurum 
Christi conculcatur, versum est in scoriam vgl. W 6,55 aurum 


1 in 023 str. 3 fehlt hinter relabor ein wort; die Basler hs. 
(Werner GGN. 1908, 473) ergänzt die lücke richtig durch medullitus. 

2 dass es Walter gehört, halt ich für gesichert: vgl. Haureau 
Not. et Extr. XXVII 2,62; Novati Romania 18 (1882), 283. mit dem 
anfang Versa est in luctum cythara Waltheri (Job 30,31), vgl. Alex- 
andreis 10,428 tsmc vero in Tuctum dolor est conversus amarum, 6,208; 
Heinrich v. Septimello, der stark durch die Alexandreis beeinflusst ist, 
was E. Bonaventura Studi medievali 4, 110 ff entgangen ist, aber auch 
die rhythmen Walters zu kennen scheint, vgl. neronior W 7,68, Hein- 
rich v. 8. 2,5, sagt 1,24 nunc mea versa est in luclum cithara, viel- 
leicht nach CB. nr 86. doch list man das citat auch sonst, vgl. P. Leh- 
mann Die parodie s. 145,1. 
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meum scoria, vilius est Iuto. nach dem was ich bisher beige- 
bracht habe wird man es nicht mehr für zufall halten, dass 
beide stellen gegen Es. 1,22 zusammenstimmen, wo es heilst 
argentum tuum versum est in scoriam; also ähnlich wie bei aquae: 
fhwius, occidit : mortificat vgl. oben. O 12 ist in O unvollständig 
überliefert. Dreves A. h. 21,151f druckt das gedicht aus einer 
Stuttgarter hs. ab. dort endet die fünfte str., die auch in Wien 
883 und Oxford Bodl. add. A 44 erhalten ist — wie es mit 
den Pariser hss. steht, teilt Haurdau N. et E. VI 139 und 297 
wie üblich nicht mit — lapidesque sancti iacent in viarum capite 
(so Wien, Oxford, Dreves in via cum capite; lesefehler ?): W 6,48 
iacent sancti lapides in capite viae.e Müldener macht dazu die 
wunderliche anmerkung ‘plateae'? ich weils nicht, ob er plateae 
für viae setzen will, der vere würde nicht schöner, und es würde 
die interessante tatsache verdunkelt, dass wider, zum vierten male, 
W und OÖ im wortlaut gegen die Vulgata stimmen Thren. 4,1 
dispersi sunt lapides sanctuarii in capite omnium platearum. für 
O 12 ist also beziehung zu W 1, W 2, W 6 erwiesen. 

W 3, 37£ habentes in capite canos senectutis retinent in re- 
nibus flores inwentutis vgl. man mit O 27,7 iuvenantur corda se- 
num nec refrenant motus renum. in W 5 haben wir eine be- 
achtenswerte parallele: v. 41 notandus simpliciter locus a maiori 
und O 26,2 sic locus a maiori tollens opprobria. an beiden 
stellen handelt es sich um den gegensatz zwischen maior und 
minor. auch OÖ 24, 2,2 wird erst richtig verständlich, wenn 
man W 5, str. 8—10 heranzieht. vgl. auch W 9,97. diese 
parallelen sind besonders wichtig, weil hier stücke des zweiten 
teils von O in betracht kommen. mit dem ersten teil vergleicht 
sich die allegorische einstellung des ganzen gedichtes W 5: 

str. 1 praesentis ecclesiae tenor et ornatus 
in aquis dilwrü fuit figuratus. 

W 7? vergleicht man natürlich zunächst mit O 16, in beiden 

! zuW5v.10 Noe... universis imperans caruit secundo macht 
Böhmer MG. Lib. de lite III 555 die anmerkung: ‘sc. diluvio’. der 
dichter will vielmehr sagen: ‘Noe universis imperans hatte keinen 
zweiten neben sich, der ihm die herschaft streitig gemacht hätte’. 50 
soll es mit dem papste auch sein. 

2 Der text des gedichtes ist schlecht, darum muste man das auf- 


tauchen einer zweiten überlieferung in der Herdringer hs. (vgl. Bömer 
Zs. 49,235) mit freude begrüfsen. sie bringt bedeutende verbesserungen, 
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starke angriffe gegen Heinrich ll wegen der ermordung des 
Thomas Becket, vgl. auch Alexandreis 7,331. in O 16,2 zeigt 
sich der dichter namentlich tiber den verrat, proditio, erregt, 
den der könig an Thomas verübt habe. da ist es immerhin 
beachtenswert, dass es W 7, 17,3 v. 67 heifst rer qui perdit 
presulem in proditione. auch das sei angeführt, dass er nach 
beiden gedichten pro iustitia getötet ist: W 7, 18, 3 (die str. fehlt 
freilich in Herdr.) und O 16, 1,5. doch ist zu beachten, dass 
in beiden fällen unabhängig auf die worte des Thomas bezug 


aber — wie man erstaunt vernehmen wird — nicht des Pariser textes, 
sondern der Müldnerschen phantasieen. die Monumenta Germaniae be- 
sitzen eine abschrift der Pariser hs. 3245 von einer mir unbekannten 
hand, keiner gelehrtenhand. sie ist herzlich schlecht, die hs. muss 
schwer zu lesen sein, aber sie genügt zu zeigen, dass die meisten der 
bessern lesarten von Herdringen auch in der Pariser stehn! ich führe 
sie auf: 8,2 nequitie fllius PH. 9,1 facie preminens HP. 9,3 unde 
quasi tonitrus H, unde ut toniiruum P. 10,1 pape PH. 11,4 cristum 
PH. 13,2 federa defedes PH. damit ist eine schwierigkeit beseitigt, 
aber die 13. strophe ist auch sonst in Müldeners druck unverständlich. 
ich möchte gern wissen, was er sich dabei gedacht hat. der Antichrist 
redet eine der furien an: 

Alecto progredere, linque nostras aedes, 

ut seras discordiam, foedera defoedes, 

praedices luxzuriam, castos Ganymedes: 

sic nullos inveniet Christus cohaeredes. 
die zweite zeile gab ich in der richtigen form, zur vierten vgl. Rüm. 
8,17. aber was bedeutet die dritte? man muss natürlich ganymedes 
schreiben, es ist der conjunctiv von ganymedare, ‘zum Ganymedes 
machen’. solche bildungen sind in der zeit ja nicht selten zb. protheare 
Arundelsammlung nr 25,85; Alanus, Migne 210, 447; Leyser, Hist. 
poet. s. 1051. 1052; Heinrich vSeptimello 2,20 usw. helenare Heinr. 
v.S. 3,5 ed. Fabric. 16,1 «t quid PH., unbedingt richtig trotz Bömer. 
20,4 hocHP. 21,1 cruciare HP. 25,1 esse:omne P. 25,4 adventus P. 
27,3 patet PH. 30,3 caro factus PH. 7,2 hat H sororum trinitas. als 
richtige lesarten von H möcht ich 15,1 hervorheben o decus et demo- 
num decor gegen o decus demonium, decor P. 17,1 Sinone richtig in 
H, es handelt sich hier nicht um Simonie, sondern um verrat, vgl. 
17,3 proditione. ebenso Sinonis und Simonis verwechselt CB. nr 11, 
str. 8. 30,2 (Herdr. 30,1). ie mei complices, damit fällt der einzige 
biat fort. — Zu dem vielbesprochenen verse W 9,34 in cuius opusculo 
Alexander legitur notier ich bei dieser gelegenheit, dass alle erklä- 
rungen im dunkeln tappen musten. P hat nach der abschrift opus- 
eulis, und da die hs. Digby 166 (Wright Anecd. litt. 44) opusculus 
hat, ist opusculis zweifellos die echte lesart. 
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genommen sein kann: pro deo meo mori paratus sum et pro asser- 
tione iustitiae et eodesiae lhibertate (vita von Johannes Saresber. 
Robertson Materials II s. 319). weitere schlagende beziehungen 
von W 7 zu O find ich nicht, doch eine bemerkung will ich 
wenigstens nicht unterdrücken. W 7, 13,2 federa defedes: die- 
selbe verbindung steht im ‘ersten gedicht der CB.’ Map s. 226, 
WMeyer GGN. 1908, 192, allerdings in anderer construction 
und bedeutung, tale fedus defedat, was vielleicht grade dafür 
spricht, dass es aus anderm zusammenhange entnommen ist. 
ebendort die spielerei sed licet Micite censw (hss. census oder cen- 
sum, WMeyer censum) censent veniam, vgl. O 29 ad res ilicitas 
licite recedunt; vgl. auch 2, 3 pretiosus pretio mit W 1 str. 19,4 
in pretio pretium nunc est (aus Ovid), Alex. 6,176 preiiumque 
fuit pretiosa supellex; 2,2 pauper retro pellitur vgl. Map s. 40 
pauper procul pellitur: in dem gedicht das, wie wir sahen, auch 
sonst mit W und O sich berührt. ist das gedicht von Walter? 

Der vergleich von O mit W hat nicht unwichtige auf- 
schlüsse gegeben. ebenso muss nun auch die Alexandreis heran- 
gezogen werden. wenn man bedenkt dass zwischen W und der 
Alexandreis nur geringe beziehungen aufzuweisen sind, wird man 
seine erwartungen nicht zu hach spannen, doch findet sich einiges 
wodurch meine ergebnisse in erfreulicher weise bestätigt werden. 
O 17,1 ist der gedanke ‘am frühen morgen’ ausgedrückt durch 
nocte iam emerita; vgl. Alex. 1,429 Lucifer emeritae confinia noctis. 
Walter liebt das wort emeritus, er verdankt es seinem vorbilde 
Lucan, aber diese eigenartige ausdrucksweise fand er dort nicht, 
und auch sonst dürfte sie in der litteratur nicht wider vor- 
kommen. — Der dichter der Alexandreis liebt das bild vom 
faden der Parzen, siebenmal hab ich es gezählt, darunter fünf- 
mal mit rumpere; charakteristisch für ihn ist dass er mit aus- 
schaltung der tätigkeit der Parzen auch einfach sagt rumpo tibi 
fila, Parcarum stamina Alex. 8,291. 6, 429. genau so O 16,5 
von könig Heinrich II: sed nunc moris est regibus .. .. suis ponti- 
fieibus Parcarum fila rumpere. — O0 1,3 in dumis sumitur typicus 
aries. in der grabschrift des Darius Alex. 7,423 Mic situs est 
typicus aries. inhaltlicher zusammenhang ist ja nicht vorhanden, 
dort ist es der für Isaac geopferte widder, hier wird auf die 
vision des Daniel 8,4 angespielt, doch die verbindung dieser 
beiden vocabeln ist durchaus singulär, aber da es sich um ge- 
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dichte desselben mannes handelt, nicht überraschend. dagegen 
möcht ich kein gewicht darauf legen, dass man durch Alex. 
2,215 nam licet aeger adhuc unwillkürlich an O 27,1 Licet 
aeger erinnert wird. Alex. 3, 247. 252 begegnet der gegensatz 
illicitum, licitum wie O 29,1, doch ist dies auch sonst häufig. 
wichtiger ist eine andere interessante stelle. O 22,1 

dum fugitur amor, incurritur ... 

ni agitur, si, dum relinquitur 

Syrtis, incurritur Scyllae naufragium. 
wer denkt nicht sofort an Alex. 5, 300£ 

hostes incurris, dum fugis hosten. 

incidis in Soyllam cupiens vitare Charybdın. 
anstatt der dem verse widerstrebenden Charybdis sind die Syrten 
gesetzt, wie ja auch Alex. 3,379 f und in dem gleich zu er- 
wähnenden CB. 18,4ff Scylla, Charybdis und Syrten (nach 
Vergil Aen. 7,302, Ovid Am. 2, 11,18ff) vereinigt werden. 
der dichter der Alex. zollt der zeit seinen tribut, indem er ge- 
legentlich stark in wortspielen schwelgt, zb. 3, 299 £ veniam me- 
ruere mereri, in quibus ei veniae .... invenit veniam. 3, 232; vgl. 
O 22, 2,1 si pretio preditus veniam, invemo Veneris veniam. im 
selben gedicht str. 1 me later; patitur inseri: vgl. Alex. 4,513 
inseritur later. DO 22,1 manum miseri muniunt munera: Alex. 
4,412 mwnifica munita manu. Alex. 6, 412 more bidentum: vgl. 
O 30,5 more bidentium. erwähnt sei noch Alex. 4, 141f, wo in 
der üblichen weise mit gratius ... gratis... gralia ... grates 
gespielt wird wie OÖ 22,2; CB. 18,7. — Es trifft sich glück- 
lich, dass grade für die teile von O, wo die beweise für Walters 
anspruch nicht so auf der hand liegen, die parallelen aus der 
Alexandreis eine wertvolle stütze meiner darlegungen bilden. 

Die bisherigen ergebnisse wurden in der hauptsache durch 
vergleichung gewonnen. zum selben ziele führt die interpretation 
des bisher noch nie verstandenen gedichtes O 30. WMeyer 
Arundel 2.5 hält es für ein lied auf den hl. Remigius und 
rechnet es unter die geistlichen, Peiper s. 11 redet von einem 
in Walters art mystisch gehaltenen gedicht, und Gitlbauer Philol. 
streifzüge 1886, 427 erklärt einfach dass er es nicht verstehe. 
und doch lag ihm im Vaticanus lat. 3324f 114" der richtige 
text vor, während WMeyer und Peiper auf die greulich ver- 
derbte fassung von O angewiesen waren. hier lautet str. 4: 
15 * 
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Patet ad oculum facta translatio, 

ut per avunculum soror in filio 

gratie cumulum promeret versio, 

que per miraculum datur Remigio. 
WMeyer hat die translatio offenbar darauf bezogen, dass die ge- 
beine des hl. Remigius sur zeit der Normanneneinfälle verschie- 
dentlich hin und hergeschleppt werden musten. aber die sache 
ligt anders. der Vaticanus und ebenso der Bodleianus Add. 
A 44 haben z. 2 und 3 

Ut (bezw. Quod) per avunculum sororis filio 
gratiae cumulum propinet unctio. 
wenn hier von einer unctio die rede ist, que per miraculum datur 
Remigio, so ist ohne weiteres klar, dass es sich um die salbung 
eines französischen königs handelt. einmal in jener zeit kam 
es vor, dass der salbende erzbischof der oheim des königs war, 
als erzb. Wilhelm von Reims den sohn seiner schwester Adela, 
Philipp August, 1179 krönte. der vorgang ist historisch wichtig, 
denn damals trug der Erzbischof von Reims den sieg über den 
concurtierenden erzbischof von Sens davon, seitdem wurden die 
könige ständig in Reims gekrönt. und nun traf es sich eigen- 
artig, dass Wilhelm, der für seinen sitz das privilegium durch- 
setzte, vor wenigen jahren, 1176, von Sens nach Reims versetzt 
war. .es ist selbstverständlich dass dies zusammentreffen viel be- 
sprochen wurde, von den Reimsern natürlich in dem sinne dass 
man Gottes finger darin sah: patet ad oculum facta translatio 
usw., translatio ist Wilhelms versetzung nach Reims! und nun 
erinnere man sich daran, dass dieser Wilhelm der grofse gönner 
Walters vChätillon war, dem dieser seine ÄAlexandreis widmete. 
Was heifst nun aber der anfang des gedichtes: 

Ver pacis aperit teluris gremium, 

salutis reperit Remis remigium ? 
der frühling des friedens öffnet den schofs der erde (offenbar 
nach irgend einem vorbilde gesagt, vgl. A. h. 20 nr 103 sam 
ver aperit terrae gremium aus dem wichtigen Laurentianus Pl. 
29,1), Reims ist heil widerfahren, remigium natürlich in anspie- 
lung auf den hl. Remigius gesagt. was ist das also für ein 
krieg, der jetzt durch einen frieden für Reims in so verheifsungs- 
voller weise beendet wird? die geschichte weils von einem 
solchen nichts, man könnte höchstens an den streit mit Sens 
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denken. aber man vergleiche Walters widmung der Alexandreis 
1,13 ff. der dichter führt aus, welche ehre Sens genossen habe, 
als Wilhelm den erzbischöflichen stuhl daselbst zierte, und fährt fort: 


v. 17f quo tandem regimen cathedrae Remensis adepto 
duritiae nomen amisit bellica tellus. 


auch hier Reims ein kriegerisches land, erst Wilhelm hat den 
einwohnern friedliche gesinnung eingeflöfst! die erklärung geben 
schon die scholiasten, zb. in Berlin Phillipps 1799: quia prius 
rocabatur Duricordium, quia homines duricordi erant et bellicosi, 
vgl. auch Christensen Das Alexanderlied Walters vCh. s. 11,4. 
die kriegslust der Reimser ist in anspielung auf den alten namen 
vom dichter einfach erfunden, um eine huldigung für Wilhelm 
anzubringen. es ligt auf der hand dass der anfang unsres liedes 
ebenso zu verstehn ist: mit Wilhelm ist der friede in Reims ein- 
gezogen. wird jemand zweifeln, dass Walter der dichter des 
liedes ist, dessen anfang erst durch einen blick in die widmung 
seiner Alexandreis sinn gewinnt? das ganze gedicht ist eben- 
falls eine huldigung für Wilhelm. ich führe das nicht weiter 
aus, nur noch ein paar worte zu der unverständlichen letzten 
strophe: 

Flens in miseriis urbs Senonensium 

patebit impiüis per hoc divortium, 

patres cum filiis, genus egregium 

cedentur gladiis more bidentium. 


von welchem blutbad wird Sens bedroht? nachdem wir gesehen 
haben, dass es mit den kriegen der Reimser nicht so schlimm 
steht, werden wir auch dies drohende gemetzel nicht allzu tra- 
gisch nehmen. die strophe vergleicht sich mit der ersten: durch 
Wilhelms fortgang per hoc divortium fühlt Sens sich vollkommen 
verlassen und schutzlos, in scherzhafter weise wird diese lage 
mit den worten des hymnus (Commune plur. mart. I vesp.) 
Sanctorum meritis A. h. 2, =. 75. 50 s. 204,4 widergegeben. die 
stelle wird in einer neuauflage von Lehmanns Parodie nicht 
feblen dürfen. ich füge noch hinzu, dass, wie schon oben be- 
merkt, Walter in der Alexandreis 6, 412 auf denselben schluss 
anspielt: more bidentum, und dass der Primas, den wir ja auch 
in Reims finden (vgl. ged. 18), in ged. 16, 93f dieselbe stelle 
parodiert. war der hymnus in Reims besonders bekannt, seit 
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Hinkmar im streit gegen Gottschalk von Orbais an ihn an- 
knüpfte (Schroers Hinkmar s. 152)? 

Ist so O 30 für Walter gesichert, so gewinnen wir vielleicht 
auch etwas für die Apokalypse, W 4. man bezweifelt nament- 
lich seit Haurdau, der freilich später, Not. et Extr. 6,296 zu 
concessionen geneigt war, dass die lieder W 1—10 Walter ge- 
hören; und die handschriftliche beglaubigung ist ja auch nur 
schwach. ich habe für 1. 2. 3. 5. 6. 8. 9 die verwantschaft 
untereinander und mit O nachgewiesen; auch für W 7 glaub ich 
die zugehörigkeit wahrscheinlich gemacht zu haben. dazu zeigt 
dies gedicht anklänge an die Alexandreis: W 7,76 quod mente 
conceperat: Alex. 8,143 et quod conceperat ore; W 7,101 mens 
effrena ditis: Alex. 1,220 effrenae mentis. zu W 5 hat Chris- 
tensen s. 73, 2 folgendes gesammelt: W 5,65ff Alexander Ma- 
cedo domitor terrarum tribus vicit vicibus ... sam ter vicit Cae- 
sarem: Alex. 3,438 terrarum domitor (7, 93), Alex. 10,91 
Darium ter vicit; W 5,73 cathedra venalis = Alex. 7,317. so 
bleiben nur W 4 und W 10 unbezeugt. Novati Romania 18 
(1889), 283 spricht Walter das zehnte gedicht ab, aber ohne 
eigentliche begründung. für die echtheit spricht neben der auf- 
nahme in diese sammlung nach Peiper s. 9 auch die bezeugung 
durch den Rehdigeranus S I 6,22, schliefslich auch der anfang 
Dum Gwualtherus egrotaret, was ja natürlich auf jeden Walter 
gehen könnte!. gegner werden vielleicht einwenden, das gedicht 
sei grade wegen dieses anfanges hier fälschlich aufgenommen. 
aber da W 10 in dieser sammlung überliefert ist, müssen zu- 
nächst gewichtige gründe angeführt werden, wenn wir dies ge- 
dicht anders beurteilen sollen als W 1—3. 5—-9. daran ändern 
auch nichts die von Hubatsch aufgezeigten berührungen mit dem 
späten Psalterium bei Mone Hymnen nr 262. 
| Etwas anders ist die sachlage bei der aufserordentlich ver- 

breiteten Apokalypse W 4. Hauröau spricht sie Walter ab wie 
die andern oder (später) die meisten andern. ich habe darge- 
legt, wesbalb ich ihm betreffs der andern nicht beistimmen kann; 
noch weniger kann ich es, wenn er die Apokalypse dem Erz- 
poeten zuweist. mehr gewicht hat für mich WMeyers urteil, 
GGN. 1907 s. 77,1, diese ‘grobkörnige satire’ sei sicherlich 


ı in Wien 4459 (Theol. 256, vgl. Tabulae III s. 273) lautet der 


anfang aber Dum Henricus egrotaret. 
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ebensowenig vom Primas verfasst wie von dem gelehrten Walter 
oder von Alanus. das ist ja nur ein geschmacksurteil, auch in 
anderen dieser gedichte, die ich Walter zuschreiben muss, 
nimmt man gelegentlich anstofs, wenn man sich vorstellen soll 
dass der ‘gelehrte’ Walter sie gemacht hat. ich sehe keinen 
rechten anhaltspunct dafür dass man dies stück anders behandeln 
muss als die andern neun, und es findet sich doch auch einiges 
was für Walters ansprüche geltend gemacht werden kann. wir 
sahen oben, dass selbstplagiate für Walter charakteristisch sind. 
die Apokalypse bringt wenig derartiges, ist aber doch nicht ganz 
frei davon. in O 30,2 und Apok. 57,4, v. 232 steht derselbe 
vers Quae vox, quae poterit lingua retexere. er stammt ja aus 
dem besprochenen hymnus Sancdorum meritis, dies zusammentreflen 
ist also nicht ohne weiteres beweisend, aber immerhin recht be- 
achtenswert, da wir aus O 30 und Alex. 6, 412 wissen, wie ge- 
läuig der hymnus Walter war. OÖ 22, 4,6 verberans aerem, 
Apok. 10,2 v. 38 verberans aera. hier kann man entgegnen, e3 
sei eine sprichwörtliche wendung (aus Cor. I 9, 26), vgl. Galfrid 
Poetria nova bei Leyser 3. 915 v. 944 litus arat. laterem lavat. 
aera verberat, man beachte aber dass die phrase in derselben 
participialform und mit derselben umstellung erscheint. die uns 
etwas trivial anmutenden wortwitzeleien sind Walter durchaus 
nicht fremd, vgl. vor allem O 22 und Alex. buch 3. wenn wir 
Apok. str. 43 v. 169 ff lesen venalia — venialia — venum dederit 
— venia — imveniens venit, so erinnert das stark an Alex. 3, 232 
venit ad vemam, 29IfE veniam — veniae — inveni veniam. 
O 22,2 si... veniam, invenio Veneris veniam. Apok. 98,4, 
v. 396 renum concussio, OÖ 27,4 motus renum. die strophe der 
Apok. ist die in O 1. O 14. O 30 angewante, mit dem unter- 
schiede dass hier nur die langzeilen reimen. wenn wir sahen 
dass der dichter von O sich im 6u_ den daktylischen wortschluss 
verhältnismälsig häufig gestattet, so macht auch die Apok. reich- 
lich gebrauch davon, vgl. WMeyer Ges. abh. I 268, wie er auch 
einsilbige schwere wörter als zweite senkung (WMeyer aao. 270) 
ebensowenig meidet wie der dichter von O. bis auf weiteres 
möchte ich daher an Walters autorschaft festhalten. 

Zum schluss muss man sich die frage vorlegen, ob nunmehr 
auf grund dieser ergebnisse Walter noch andere anonyme ge- 
dichte zugewiesen werden können, wie es Schreiber und vor ihm 
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Peiper versucht haben. beide halten CB, nr 19 Utar conira 
vitia für Walterisch. das lied ist besonders bekannt wegen der 
vielen wortspielereien und wird gern angeführt, wenn man die 
sogenannte Goliardenpoesie charakterisieren will. ich habe oben 
Schreiber die berechtigung bestritten auf grund derselben Walter 
für den dichter zu erklären, sie beweisen für sich allein würk- 
lich nichts. aber vielleicht lassen sich andre gründe anführen. 
zu denken wenigstens geben einige gemeinsame wendungen, denn 
wie wir gesehen haben, liebt Walter solche widerholungen. 
Wi6str. 5,3 quid irem per singula? = OB. nr 19 str. 17, 
aber auch CB. nr 88, 5 quid »ercurram singula, vgl. Ovid Am. 
1,5,23; W 5,19 ex re nomen habet (aus Ovid Am, I 8,3): 
 cesurae Cesar origo ... Cesare cesa fuit: CB. 19 str. 14 yapa 

.nomen habet a re: solus vult papare (doch vgl. auch Map 
s. XV). sehr weit reicht das natürlich nicht, ebensowenig wie 
der reim CB. 19 str. 12 parca — parca — marca — arca, W 1 
str. 9 patriarcha — marca — parca — arca; es kann auch ab- 
hängigkeit vorliegen, wie Wright Pol. songs (1839) ». 31; vgl. 
auch Gillebertus ed. Tross s. 25. zu W 1,3 magnus, maior, maxi- 
mus vgl. CB. 19,17. — Ebenso schwer ist es beweise für CB. 
nr 18 Propter Sion non tacebo zu erbringen, das Giesebrecht und 
Peiper hierher ziehen; immerhin ist zu beachten, dass der Reh- 
dingianus die überschrift hat Galterus describit pericula Romane 
curie. an die oben erwähnten stellen der Alexandreis 5, 300 
und 3, 379f (dort Scylla mari latrat, CB. 18,4 ibi latrat Scylla 
rapax) erinnern die ausführungen CB. 18,4—7; zu W 6, 14,3 
aurum meum scoria, vilius est Zuto mit dem reim tributo vgl. CB. 
18 str. 2,1 iacet vilis et in Iuto — tributo, zu W 8,60 bursa 
nondum vomerit CB. nr 18, str. 27 (so CB., die anordnung ist 
in den hss. verschieden) cogunt bursam vomere, doch sind die 
scherze über die bursa ja ungemein häufig. über möglichkeiten, 
vielleicht wahrscheinlichkeiten, wird man hier kaum hinauskommen. 
— Trotzdem will ich nicht unterlassen noch auf ein gedicht hinzu- 
weisen: in CB. nr 68, 3 s. 38 frigescit ignis caritatis: O 12 beginnt 
Frigescente caritatis — igniculo, Matth. 24, 12 dagegen refrigescit 
caritas; die ergänzung von ignis ergibt sich ja leicht aus dem 
zusammenhange, doch scheint mir die übereinstimmung dem bibel- 
wort gegenüber beachtenswert. zu str. 2 fluctuantis ecdesiae sic 
status naufragatur vgl. O 6 In profundo senectutis naufragante secwlo 


WALTER VON CHATILLON 221 


vgl O 14,1. str. 2 venalis gratiae vgl. O 27 venalis curie in einer 
in O fehlenden strophe. str. 8 derselbe reim exulat ... Pullulat 
wie OÖ 8,1. ich betone dass ich auf die berührungen hinweisen 
zu müssen glaubte: zu behaupten dass CB. 1. 18. 19. 68 Walter 
gehören müssen, ligt mir fern. für unberechtigt halt ich es, 
wenn Peiper s. 11 drei weihnachtslieder aus Paris, suppl. lat. 
1219 s. XIII, die bei DuMeril (1854) s. 295—8302 stehn (vgl. 
auch A. h. 45,82 ff, Bömer Ze. 49,192ff aus der Herdringer 
hs.), die die bitte von schülern an den lehrer weihnachtsferien zu 
geben enthalten, aber wol von letzterem selbst gedichtet seien, 
obne grund Walter zuschreibt, denn die bemerkung, sie seien 
Walters nicht unwert, darf nicht als solcher gelten. allerdings 
wird man ein paarmal an OÖ erinnert, zb. 3. 296 quicquid fuit 
in scripluris, signis dietum et figuris, patens est ad oculum vgl. 
0 30,4 patet ad oculum, s. 298 sol de stella nascitur, s. 302 fit 
ereator creatura, doch ist das wol täuschung, es sind ebenfalls 
weihnachtslieder wie O, die ähnlichen wendungen stammen aus 
dem allgemeinen hymnischen gedankenschatz, von dem oben ge- 
eprochen wurde. auffallend ist mir nur der vers Templum veri 
Salomonis 3. 297, der ebenso in O 9,1 steht. ebensowenig aus- 
reichend scheint es mir zu sein, wenn Peiper s. 11 CB. nr 76 
Celum, non animum mit W 6 zusammenbringt, weil in beiden 
dasselbe Boethiuscitat erscheint. dagegen spricht dass CB. 76 
von daktylischem wortschluss ganz frei ist. 

Noch ein paar worte über Wright Anecdota litteraria s. 40, 
Bacissare sacramentum (steht würklich so in der hs.?). es ist 
nicht zu verkennen, dass dies gedicht mit O 9 in beziehung 
steht. 


0 9,2 An. Hitt. 40 
Baculare sacramentum, Bacissare sacramentum 
si nolelur serio, nec recenter est inventum 
ne recenter est inventum nec sine mysterio. 


nec sine mysterio. 

dazu in beiden mediante baculo. in beiden wird auf die erzäh- 
lung vom süfsgemachten wasser bezug genommen, das auch 
Anecd. litt. als flumen bezeichnet wird (für dulcoratur z. 21 
wol zu lesen dulooravit; die vocabel auch W 8,110. W 9,133), 
ebenso auf die erfolglose sendung von Elisaeus diener. wir 
sahen oben, dass in O 9 die sequenz Laudes erucis vorligt, aus 
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der auch die erzählung von der Sareptana entnommen ist, die 
Anecd. L fehlt, also hat O 9 zweifellos die priorität. nun führt 
Anecd. litt. auch andre stellen des AT. an, die O 9 fehlen, aber 
in andern gedichten Walters erwähnung finden: die eherne 
schlange W 8 v. 115. O 6,2; Thamar in bivio O 2,2; aber die 
deutungen sind andere: nicht die beziehungen des alten Testa- 
ments auf das neue werden hier dargelegt, sondern die erzäh- 
lungen werden satirisch mit erscheinungen der modernen zeit in 
beziehung gebracht. das gedicht steht in derselben hs. wie W 9. 
darf man behaupten dass es von Walter ist ? 


Die untersuchung hat sehr ins einzelne gehn müssen, um 
die frage endlich einmal klar zu stellen. ich habe die überzeu- 
gung gewonnen, dass das resultat sicher ist. am interessantesten 
ist dabei die erkenntnis dass Walter auch der dichter der ero- 
tischen lieder ist: es sind einige der /udicra von denen seine 
vita spricht (Peiper s. 7,8), der moduli von denen nach seiner 
grabschrift ganz Frankreich widerhallte: 


Perstrepuit modulis Gallia tota meis. 


[Correeturnote. Zu spät ist mir eine grolse anzahl von 
photographieen aus WMeyers nachlass bekannt geworden, die mir 
noch manche bestätigung brachten. sie werden der ausgabe zu 
gute kommen.] 

Berlin. Karl Strecker. 


DIE DEUTSCHEN GENESISGLOSSEN 
DER FAMILIE *Rz. 


‘Beim prüfen der Steinmeyerschen untersuchungen zu unsern 
Bibelglossaren (Ahd. gli. V 108fl, Anz. xuım 109ff) bin ich 
zu einer so stark abweichenden auffassung gekommen, dass ich 
versuchen möchte, sie hier in aller gebotenen kürze zu begründen: 
hoffentlich wird damit eine erschöpfende behandlung, vielleicht 
auch die hebung eines grofsen ahd. sprachdenkmals angeregt. 
Ich habe versucht, unsere deutschen Genesisglossen der fa- 
milie *Rz in St.s filiation der lat. gesamtüberlieferung (s. 226 ff) 
einzureihen. das ist bei der art seiner darstellung eine recht 
schwere aufgabe, ich hoffe aber, dass die folgende anordnung 
seiner ansicht in “allen wichtigen puncten entsprechen würde: 
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PSg 296 Clim 14754 $g292 Kat Zis VI Par $g295 Zi, 
‘PSg ist die bearbeitung von "Rz, die zuerst deutsche glossen einführt. wir 


| haben 
‚P, cod. SPauli XXVd/82 (25. 1. 26), 10. jh.s, in St.s or. V (bd. I s. 300 ff), 
205, cod. SGalli 295, 10. jh.s 
v, „  Vindob. 1761, 10. jh.8s} „ » „ IV (1299£ uVı1), 
a „ Paris. 16702, - 12. jh.s 
38296, „ SGalli 296, 9.[10. jh.s 
‚Cm, („ lat. Monac.) 14754, er A e 5: ie W002), 
Zn, „ Stuttgart. theol. et phil. 218 
aus Zwiefalten, 12.jhs! „ » » IV u VO (I 299£ 
I, „ _Oenipont. 711, 13. jh.s u. 303), 
Kat, „ Semin. Trevir. R III 13 
ed. Katara, 11.]12.jhs „ „ „ XI (1314), 
"58292, „ SGalli 292, 10.jhs „ . „ XVII (L318). 


die zugehörigen überlieferungen XII—XIV sind von Steinmeyer 

nicht mit in das stemma einbezogen; desgl. der Clm 14689 (zu 

VI: bd. IV =. 250) und der cod. Carolir. SPetri (nr. XVII); ich 

lasse sie auch beiseite, soweit ihre glossen nicht verwant sind. 

P hat starke zusätze, uzw. aus einem commentar zu Gen. 

l4fl. grade sie aber enthalten die hauptmasse der deutschen 

| glossen von P: 300, 59—301, 8. 301, 15—-52. 301, 61—302, 22. 

| St. schreibt diese zusätze P zu. ich glaube, sie gehörten schon 

*’PSg an. denn eine ganze anzahl von ihnen steht auch in 

Sg 295 (St. V 229f), freilich von verdeutschten nur Gen. 19, 24 

' Suphur, 24,22 In aures, 30,42 Admissura, 31,35 Sic delusa, 
32,25 Emarcuit, dazu, deutsch nur in P, 27,38 Eiulato. 

Dann wäre also schon unser ältester deutscher bestand 
*PSg zusammengesetzt: aus den wenigen glossen zu *Rz (Furuum 
| Drunaz V Furuas prunaz Sg 295, Furua prunat P 30,33, 

Populeas albarino VSg295 albarina Zfı salahino. ? albarino P 
30, 37, Pincerna puttigilare Sg 295 puttikilare 7 sceinka Zfı pulte- 
gilare P 40,1; Serotinus dees paiatton P 30, 42, Cataracte himil- 
rinnun Sg 295 7,11, Destrauit insatelota Sg 295 Distrauit in- 
| XII 24, 32) und den zusätzen. und in diesen zusätzen 
| ist dasselbe deutsch glossierte wörterbuch zur Genesis benutzt 
wie in IbRd (St. V 231A). aber auch in den *Rz-stücken: 
| 7,11 Cataracdg Mmürinnun Sg 295 —= IbRd (273,71), 21,33 
Nemus .i. haruc P haruch IbRd (285, 4), 30,42 Serotinus dees 
| paiatton P Serotina spattiu IbRd (290,63). und allein in den 
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mit Ib Rd gemeinsamen stücken hat P grobe entstellungen: vgl. 
aulser Serotinus: 18,10 Comite sindote P Uita comite kisuntemo 
libe Sg 295 und Uita comite libe kisinde IbRd (294,17), 25, 27 
Adultis giuuas shanan P und cauuahsanem Rd cauuahsenen Ib 
(271,16), 31,27 Prosequerer bileitik Sg 225 bilemti Zfi Kilecti 
P furdir kifolgki (Kifolketi Ib) pileitti IbRd (286, 54), 34,18 
Oblatio urspotin P urbot IbRd (285,47). diese glossen erhalten 
geradezu ihre erklärung erst aus *IbRd, und durch diese gemein- 
same fehlerhaftigkeit in gemeinsamer benutzung von *IbRd scheint 
mir bestätigt, dass *Rz- und zusatzglossen schon in *PSg zu- 
samınenstanden. 

Aber auch der uranfang, die *Rz-glossen, ist uneinheitlich. 
7, 11 Cataracte himilrinnun und 30, 37. Populeas albarino stehn 
schon in *IbRd (273, 71 und 286,51), 30,37 Furuum prunaz 
schon in Ia: Furuum brun 315,51. diese übersetzung dürfte 
aber schon durch Furuum brunus Rz (Furuus brunus Isidor ed. 
Arevalo VI 409) gegeben sein, wie 40,1 Pincerna puttigilare 
durch Pincerna buttilarius Rz (vgl. St. [302°). und schliefslich 
ist 24, 32 Destrauit insatelota garnicht übersetzung von diuidit 
ul uendidit Rz, sondern von sella abstulit *PSg, das woanders- 
her stammen muss; wie der zusatz salahino P 30, 37, der sich 
auch in Clm 14754 ZfsI findet, also wol *PSg angehört. 

Mit andern worten: die deutsche Genesisglossierung *Rz 
ist keine originalarbeit, vielmehr aus vorhandenen glessaren zu- 
sammengetragen, *Rz und sein terminus ante quem non (Hraban- 
Walahfrids commentare) bedeuten für das deutsche nichts. 

Das ist ein niederschmetterndes ergebnis für den der gehofit 
hatte, durch Steinmeyers unendliche mühen um *Rz eine feste 
grundlage für die sprachliche beurteilung der Bibelglossen er- 
halten zu haben. aber es bestätigt sich nur, wenn wir nun auch 
die zusatzglossen von *PSg weiter auf ihre herkunft betrachten. 
die beziehungen zu andern glossaren lassen sich ja meist nach 
den von Steinmeyer beigedruckten römischen ziffern leicht ver- 
folgen: aufser *IbRd kommt auch hier *Ia (St. nr. XV) in be- 
tracht: 44,5 Auguriari leozein Zfı erklärt sich erst aus Auguwriari 
leozzan la. 

Das in P einen grofsen einschub beginnende ‘unverständ- 
liche’ Aduda .i. ante St. V 230,13 ist Dudum antea la 315, 45. 
ferner ist, was aus St.s angaben nicht hervorgeht, Rb (St. nr. 
XVI) benutzt: 18,11 Muliebria regileiarida P uuibes ciarida Rb 
unipzierida *M (die glosse von P enthält also eine doppelüber- 
setzung wie 20, 10 ExpostWans; vgl. St. V 232, 27 ff), 37,23 Tu- 
nica thalari tiufero tunichun Sg 295 tunicha anchallichiu Rb; mit 
21,33 Nemus und 32,25 Emarcuit vgl. Rb 316,59 und 317,16 
und *IbRd 285,4 und 278,2, mit 38,14 Theristrum Rb 317,26 
und *M 307,54 denn auch die ‘familie M’ (so von Steinmeyer 
nach der Monscer sammlung benannt, hier summarisch unter 
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*M zusammengefasst) ist nicht einfach die nehmende!: im pro- 
loge setzt Nenias ... spani siue loterspracha Sg 295 spani sew 
lotaru spracha Zfı f. lotes sparcha P ein Hiberas nenias voraus, 
wie es in spanisciu giposi lotarepraha "M (304, 12ff) erhalten 
ist; 27,46 Tedet indiuuirdit Sg 295 haben wir richtiger in Tedet 
intwirdit *®M. in 29, 17 könnte sconemo P, in 40,1 sceinka Zfı 
aus *®M stammen. möglich dass auch eine hs. von AFR (der 
von St. neben Rz abgedruckten bearbeitung von *Rz) vorlag und 
die hinzufügung des in Rz fehlenden Emarcwit 32,25 (und im 
prolog Vsurpata) veranlasste. dass auch noch mit andern ent- 
lehnungen zu rechnen ist, zeigt 6, 14: nach der Vulgatalesart 
Bitumine folgt mit neuem nominativeinsatz Bitumen est usw., aber 
Sg 296 bewahrt Bitumine erdlime. vgl. Cenaculum 6,16, Suiphur 
19, 24. 

Für die übrigen glossen, denen wir (in einer lückenhaften 
überlieferung und ohne lexikon!) keine verwanten zuordnen 
können, lässt sich eine einheitlichkeit nur etwa sprachlich er- 
weisen. ich beginne zur sicherheit mit den mehrfach überlie- 
ferten glossen. die zugrunde liegende sprachform ergibt sich 
meist leicht aus dem stemma und einfachen überlegungen, doch 
komme ich auf zweifelhaftes von bedeutsamkeit zurück. 


Prol. (Sugilationem)? .i. huf'oh. .i. huoch 2 hosc Zfı .i. hufoh. 
ho’"sc] hosc + indeauardamfunga sp Clm 
14754 .. huofh Sg 296 er- 
thempunga Car. SPetri (XV) 
(Pro uirili portione) .i. after sma- .i. pro wirium facullate 1 after 
Themo teile] smahemo teile Sg 296 .i. aster 
smaT'eimo detle Clm 14754 
2,23 (Uirago) .i. frambarebarn] Sg 296 .i. frambaribarn Zfe 
framb | b*ran Clm 14754 
4,22 (Malleator) hamirslagare| Zfe hamirslagari Clm 14689 
6,14 (.. Bitumine) erdieif'm]) Sg 295 erdleim Zfı erdlime Sg 
296 erthlim Kat er,“leime Clm 


14689 
6,16 (Cenaculum ..) .i. muo- muosteti hus Zfı (Cenacula) muo- 
"steti] steti Clm 14689 muosstete (s? 
<t?) Sg 296 .i. mwWast&i Clm 
14754 


17,12 (Empticius) .i. coufscalg| couf schal Kat "choufscalg Zfe 
19,24 (Sulphur ..) .i. erd- .i. herdfiufr Clm 14754 erdfiur 
phiu’r] Sg 295 Zfı Erdphiur P 


! wie es vielleicht der fall ist, wo a (Clm 18140) statt im text 
zwischen den zeilen glossiert (15,10 Altrinsecus, 30, 42 Admissura, 
34,18 Oblatio, 38,29 Maceria). vgl. auch 20,10 Expostulans und 
41,18 Obesas carnalibus. on 

? was in () steht ist in den lesarten nicht berücksichtigt , sp = 
zusatz andrer hand, | begrenzt verlust durch abschneiden. 
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23, 16 (Monetg publice) id chu- P chuniglicher muniz Zfs .i. liut- 

ninlihes muniz] parrero muniz’o Sg 295 (Iab 
Rd und XIV weichen ab) 

24,14 (Hidriam) uuazzerfae] uuazsirfas P vuaszerfas Sg 295 

20 (In canalibus) .i. Inwuas- .. Inuuaszartrogon 7 inuuazsar- 

zertrogon T inuuazzerrinmon] rinnon P in uuazzertrogun Sg 

| 295 in trögun 7 nuoskin Zfe 

‚ennohin. 2 indrogin Carolir. 

SPetri 3 nohin. 2 in drögin 


Sg 292 
28,13 (Innixum) ananeganten] Zfe anigenaicten I 
29,28 (Placito) thinge] Zfı thinch Sg 295 dinc P 


30,33 (Placiti tempus) dinc zit| Sg 295 P 
37 (Amigdalinas) hesilino)] V -+ mandalpoumine, hesdina Par 


38, 27 (Coccinum) rezsa] Zfs | za Clm 14754 
40, 22 (Coniector) .i. troumre- Zfs trorater ]. 
chare] 


Diese glossen sind trotz der al.-bair. überlieferung einheit- 
lich ostfränkisch: huoh, thinge, teile, frambare-, trogon. nur zu 
dem allein in Zf überlieferten scalg 17,12 weils ich keine ofr. 
parallele (doch scalg OI, 25,5, scalg > scalk I. 25, 7, soälg Npe. 
77,70). zu erdphiur 19, 24 vgl. phuos Hrab. Is.-gll. und Zas, 
58,256, zu chwninlihes 23,16 vgl. gien ik Würzb. B., zu anane- 
ganten 28,13 Franck $ 31,2. ch vor nichtpalatal in chuninlihes 
23,16 (chouf 17,12) ist unbequem, aber in älterer zeit möglich: 
MSD. s. XXIX und Franck $ 115,5;; zu rechare 40, 22 s. Franck 
8 115,7 und locha Hrab. Is.-gll. 

Indes erweitern wir den kreis um die nur in P überlie- 
ferten verdeutschungen: 


15, 10 Supinus ruchilingun 27,25 Austw gitrunchenemo 
13 Scito prenoscens vuizintar. 33 Euulato wuosta 
fora wit"is 28, 22 In titulum inceichan 
18, 11 Prouecte gitragenemo 29,15 Gratis ingimeiton 
19,4 Cubitum restan 25 Posuisti mihi ..trugi 
Uallare pifahen 80 Politis noz 
23,4 Aduena .i. zuoquemo 30, 34 Expediant gibezziron 
24, 32 Hospicium gast uuissi 31,1 Facultate possibilitate. 2 
46 Aquauit gitrancta eihti 
25,27 Gnarus uuiszo® 31,28 Non es ypassus nidoletos 
Affinitate gimachidu 34,3 Deliniuit slitha 
27,3 _Venatu giiagotemo 22 Differtur gtborot 


23 Expresserant gibilidton 41,33 Industrius glouuar. 

‘ Da sind zunächst gut fuldisch: gibesziron, gitrunchenemo, 
ceichan, zuoquemo. slitha hat parallelen an fuldisch Ratberthum 
a. 823, (lioth O. nath Lorsch. B.), eihti an heihti Frankf. Can. 
und eiris Mers., vuizzintar, glouuar an antlinginti u.dgl. T$ und 
leobar Ty, blibenar u.dgl. in Würzburger hss. des 9 jh.s (@'ranck 
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857). zu ruchilingun s. 8. 226. nur pifahen könnte die ein- 
heit stören, ist aber im älteren fuldischen keineswegs unerhört 
(Ze. 58, 256, Franck 8 77), 

Dazu kommen, nur in Sg 295 überliefert: 


Prol Vsurpata kifalgta 29, 10 Lippis erat (oculis) ple- 
11,3 Cimentum flaster nou(kiu) 
4 Celebremus mären 30, 32 Gira. congrega(ta) 7 chere 


19,16 Dissimulante tuualsontemo 43,3 Denuntiauit firböt. 
20, 10 Expostulans redinonte 

Hier verrät flaster, dass wir SGaller umgestaltungen er- 
warten müssen. auch Xi- werden wir nach den bisherigen gi- 
nicht für ursprünglich halten. zu plenoukiu 8.0. 

Nur in Zfı: 
31,10 Esto. Et situ (= asitu) 38,12 Opilio schafhirt. 

A? uulno? 

Nur in Sg 296: 

98,12 Obiko .. scafare. 


Nur in Zfe: 
2,7 Spiraculum atimbläst 30, 33 Oras anavvartes 
15, 12 Sopor släf 39 Cotivs (= coitus) kimachida 


19, 26 In staltuam salis in man- 41 Ascendebantur rammiloton 
liche 42 Admissura rammilunga 
29,25 Quare imposuisti ziu ana- 831,7 Circumuenit me umbifci- 
gilegitost sota mih. 
"30, 32 Gira vmbiuar - 
Auch hier nichts, was einer einheitlich ofr. vorlage wider- 
ze: über ki- s.0. ficisota bewahrt eine alte fuldische schrei- 
ung. 
Wie steht es nun aber dort, wo fremdes übernommen ist ? 
Verwantschaften mit *IbRd (St. nr. H): 
6,14 (Leuigatis) .. kislihten. Zfs gislihun Clm 14689 kislihtz 
kiscaffoten] Rd kislihtem Ib 283,4 (Leui- 
gatis limpidatis) ghislihtem 1a 
[7,11 (Catarace) Mimürinnm] Sg 295 IbRd 273, 71 cataractg 
celi himiligiuuerch Clm 14689 
.i. himilgiuuerch Sg 296: schon 


Rz] 
14,14 (Uernaculus [Vernaculoes Innipurro P ingeburo. incneht 
Vulg.]) ti. Inburro] Kat innapvrio übergeschr. Clm 


18140 (M) inpurro fr. SPauli 
(X) (Uernaculos) .. inburiun 
Sg 296 (Uernaculus) inburro 
dikiburro *IbRd 294,15 
23 (Subtemen) vveual] Sg 292 Vueual cod. Uarolir. 
| (Subteminis) uueuales 
IbRd 290,53 
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18,10 (Uita comite) libe kisinde] sindote P kisuntemo libe Sg 295 


21,33 (Nemus) i. haruc] 
24, 32 (Palee) stro] 
25,27 (Adultis) giuuahsanan] 


29, 27 (Copule) gimachida] 
33 (Contemptwi) firmananti] 
30,32 (Fuluum) eluuuaz] 


34 (Gratum) Tliub] 


37 (Populeas) .i. albarino] 


(Platanus = Rdlb, -is 


Vulg.) ahorn] 
42 (Serotina) deo spa'"atton] 


31, 37 (Prosequerer) bileitti] 

35 (Sic delusa) so bitrogan] 
32,20 (Placabo) gihuldo] 

22 (Vadum) urrt] 

25 (Emarcuit) ardorr&a] 
34,3 (Plandiciis) flehon] 

18 (Oblatio) wr'bot] 


19 (Inclitus) frambari] 


gisuntemu fr. SPauli (X), Zibe 
kisinde IbRd 294,17 (also 
x < 8g 295) 

P..haruc.. Rb haruch IbRd 
285,4 

Sg 292 (paleas) strau Rd str 
Ib 286, 27 

giuuas shanan P cauuahsanem 
Rd cauuahsenen Ib 271,16 

P kimachida Rd kimahhida Ib 
273, 50 (Huius copule) dera gi- 
machida fragm. SPauli (X) (vgl. 
Zfe 30, 39) 

P Contemptus farmana IbRd 
273, 52 Ä 

P (Fulua) Sg 295 eleuuas V 
elauuas *M elo fr. SPauli (X), 
eluuuasr Rd eluuaz Ib 279,20 

P livp Clm 18140, liub Rd lop 
mit o<u? Ib 280, 39 

id est albarino Sg 295 albarino 
V albarina Zfı salahino. I al- 
‚barino P .i. salahino Clm 14754 
salohina Zfe salhine I alparına 
*M, albarino IbRd 286, 51 
aoın Sg 295 ahorn Zfe ahurn 
IbRd 286, 53 

(Serotinus) dees (e? < o) paiatton 
P, Serotina spatio (o<u) Clm 
14689 Serotina spattis IbRd 
290, 63, Serotinus spatigher 1a 
bileitin Sg 295 bilemti Zfı ki 
lei P... pileitti IbRd 286,54 

so bitrogan Sg 295 so bitrogen 
P bitrögan V bitrokiniuw ZA 
Delusa pitrogan *Ib Rd 276,68 

P kihuldu IbRd 286, 58 

Sg 292 uörd cod. Carolir. SPetri 
furt uuat IbRd 294, 30 

PV erdorreta Zfı ardorreta. 
eruuesineta Sg 295 ertuwal er- 
dorr&a *IbRd 278,2 

P flehom IbRd 273, 14 

urspotin P vrpot übergeschr. Clm 
18140, urbot IbRd 285,47 
P Inclitus frabarer IbRd 281, 12 


| 
| 
| 
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37,3 (Polimitam) .i. feha] Zfg Polimeta multicoloria feh 
IbRä 286, 69 
10 (Increpuit P = IbRd! P erbalc sih stauuota IbRd (zu 
-avit Vulg.) erbalcsich] 21,25!) 280, 68 
42,38 (Canos) grawiu] grawin Zfa craiu harir IbRd 
274, 17. 


Man erkennt leicht das bestreben, die eignen formen für 
die der vorlage einzusetzen: 25, 27 ca- > gi-, 29, 33 far- > fir-, 
24, 32 strau > strö, 25, 27 -2m>-an, 34,3 om > on sind moder- 
nisierungen, 31,27 und 35 pi->bi-, 25,27 ca->gi-, 32, 20 
ki->gi- 42,38 craiu >grawiu (nur Zf, auch 30,37 ahurm > 
ahorn?) bedeuten einführung der eigenen mundart. desgl. 25, 27 
-tm>an und 29,33 firmananti (Franck 8 57). es sind aber 
doch auch fremde formen stehn geblieben: 6,14 ki-, 18,10 ki- 
sinde (unverstanden), 30, 34 Ziubd, namentlich natürlich neutrale 
(30, 32 eduuuaz, 37 albarino, 34,19 frambari, 37,10 erbalcsich. 
29, 27 gimachida entspricht nur Rd (Ah Ib). merkwürdig 32, 25 
er->ar-, wenn nicht die vorlage von IbRd und *PSg noch ar- 
hatte. (vgl. auch s. 226.) in 34,18 urspotin P ist » wol dem 
eingeschleppten s zuzuschreiben. zerstört ist 30,42: P be- 
wahrt den text der vorlage Serotinus (so auch la), übersetzt 
aber den acc. pl. Serotina der Vulgata mit *dee spa'"atton. da 
wäre zwar tt von IbRd erhalten (vgl. inburro), aber der artikel 
zugefügt, die form geändert, — so auch 14, 23 uueuales > weual, 
34,19 frambarer > -i und 87,3 feh>feha — und ein altertüm- 
licher doppelvocal neu eingeführt; das zweite a könnte aber 
auch aus d (id —= id est) hervorgegangen sein. 

Mögliche verwantschaften mit Rb (St. nr. XV): 

18, 11 (Mukebria) regilziarida| P uuibes ciarida Rb 316, 52 uuip- 

zierida "M 
21,33 (Nemus) haruc s. 8. 228 
37,23 (Tunica thalari) tiufero Sg 295 Tonica talari tunicha 
tunichun] anchallichiu Rb 317, 22 

38,14 (Theristhrum ..) sabin] Zfi Isabun edo fanun Rb 317,26. 
haruc P stimmt besser zu Rb als zu IbRd. ziarida zeigt 

deutlich das eindringen des fremden, alem., dabei ist c zu z mo- 

dernisiert. tiufero würde wider Sg 295 angehören. 

Verwantschaften mit Ia (St. nr. XV): 

6,14 (Leuigatis) .i. kislihten. kiscaffoton Zfe s. s. 227. 
30,32 (Furuum) prunaz] Sg 295 (furuuaz) prunaz V 
(furua) prunat P brun Ia 
42 (Serotinus, -a) s. 228 
44,5 (Auguriari) leozzin Zfı leoszan Ia s. s. 224. 

Zu prunaz s. s. 227. 

Wir erweitern den kreis, indem wir die glossen heranziehn, 
die auch aus *M (St. nr. VIII) stammen könnten. 


Z.P.D.A. LXI. N.F. IL. 16 
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Prol. (Obtrectatorum) pisspracharro| Sg 295 pisspraharo *M, bisapa- 


(Nenias ..) f. spamsciu loter- 
spracha] 


2,12 (Bdellium . .) i. murboum] 
3,8 (Ad auram post meridiem) 
si. in theraS:chuoli after un- 


14,14 (Expeditos) i. fertika 1 


karauua] 


15, 10 (Altrinsecus) Ingagenan- 
dremo] 
16, 12 (E regione) ingegini] 


18, 20 (Clamor sodomorum) .i. 
hruf‘om] 


cheri cod. Stuttg. 218 (IX) pis. 
bracharo fr. SPauli (X) 

Flotir spracha V... spani siue 
loterspracha Sg 295 spani seu 
lotaru spracha Zfı f. lotes sparcha 
P Hiberas nenias spanisciu gi- 
posi *M -Hiptbreprbhb Clm 18140 

VSg 295 Par murpoum *"M 

hoc est (eV) intherachuoli (i. V) 
after unterne (unternes Sg 295) 
VSg 295 Inderlachualinu after 
huntor Clm 14754 .. inder- 
chvlin after undirn Zfs inderi- 
chuli after undorin Clm. 14689 
inderochuoli aft untorne "M 

fertika. Ü karauua Zifı .i. fertige 
Ü garamıe Sg 296 fertige sp 

Cim 14754 uertigir I vartiga*M 
P einingaganandremo übergeschr. 
Cim 18140 
Clm 14689 ingagandero halpo 
*M 


I hrufom Clm 14754 röm 7 gelph 
Zfs ruom "M 


20, 10 (Expostulans) dingonti. E P gremissonto Zia cremizonter *M 


gremerzonti] 


22,9 (Instruem) .i.anakifoloh*en] P (Struem) givolhani Clm 18140 


24, 22 (Inaures) .i. örringa 
| (Armillas) armbouga 
32 (Rugitus) gremizsunga] 


26, 10 (Coire) gimisgen] 
27,46 (Tedet) intwsirdit] 


s. orringa Sg 295 örringa P*M 
Zfe *M. 

cremissunga Bg 295 cremisunga 
*M gremisunga Zfı germiszunga P 
P gimiscan Clm 18140 
indiuuirdit Sg 295 intuirdit ”M 


29, 17 (Uenusto aspectu) lustlichero *M lustlichero oder Iustlichoro ki- 


kisichte] 
30, 42 (Admissura) kimiskida] 
38, 29 (Maceria) lectar] 


40,1 (Pincerna) puttikilare] 


sichte Sg 295 (Venusto) sconemo 
P Clim 18140 

Sg 295 Zfı gimiskida tiberge- 
schr. Clm 18140 

Sg 295 lehtro tbergeschr. Clm 
18140 

puttigilare Sg 295 puttikilare I 
sceinka (s. übergeschr.) Zfı 
pulteglare P  butticddari cod. 
Carolir. SPetri sceincho *M 
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41,18 (Obesas carnalibus) kila- kilatene. | pingues. crassas Sg 
tene 295 ubirlatlinen Zi uperlata- 

niu 2 feistiu *M 

44,20 (Tenere) ceizzo] Sg 295 zeizzo *"M. 

Da haben wir schöne alte formen an 3,8 thera, 18, 20 
hruom und sonst meist den nach dem vorigen zu erwartenden 
ofr. lautstand. zu lectar 38,29 zahlreiche parallelen in Fuldaer 
urkunden: Kossinna s. 57. nur die ki- 22,9. 29,17. 30,42. 
41,18 stechen ab: dass wir sie aber auch für *PSg anzusetzen 
haben, ergab sich s. 229: es sind überbleibsel, und so glaube ich 
auch nicht, dass fertika 14, 14 puttikilare 40,1, auch karauua 
14,14 erst von dem al. Zf eingeführt sind. dazu Prol. pi- Sg 
295 und 40,1 Putiikilari wie s. 227. zu chuoli s. 226. 

Mögliche andre verwantschaften: 

11,3 (Lateres) .i. ciegal] Sg 295 ziegal St. nr. XIV 
(Cementum) cale] Kat (cemento) cale fr. SPauli 
30,37 (Decorticauit) skinta] Sg 295 .. piskinta .. St. or. XII. 

Dazu der zusatz 

Prol. (Sugillationem) in dea uar- Clm 14754 sp erthempunga cod. 
damfunga] * Carolir. SPetri, vgl. s. 225. 

Zu 24,32 Destravit und 40,1 Pincena 8. 8. 224. 

Das ganze deutsche *PSg wäre demnach (von *Rz so gut 
wie unabhängig) zwar eine compilation, aber eine von neuer, 
kaum noch von den vorlagen her gestörter sprachlicher einheit- 
lichkeit. seine grenzen sind freilich so wenig wie die einzelne 
lesart durchaus feststellbar, weil nicht nur verluste, sondern, na- 
mentlich in dem nur vereinzelt überlieferten, auch zusätze an- 
zunehmen sind. aber auch da haben wir noch ein kennzeichen 
des echten: das zugeschriebene .f. — franecice. es steht in V 
bei lotir spracha Prol., in Sg 295 bei erdieim 6,14, in P bei 
lotes sparcha Prol., in Clm 14754 bei uoh Prol., smahemo Prol,, 
thera 3, 8, muastdi 6,16, hruom 18,20, herdfiur 19, 24, in Sg 
296 bei Auoh Prol., gehört also wol *PSg an. zu vermuten ist 
es aulserdem in P wit“is 15,13, uuizzo® 25, 27, urlpotin 34,18. 
(in spaiatton P 30,43 nehme ich statt .f. vorsichtshalber .i. an: 
8. 8. 229.) diese nur in P erhaltenen glossen wären dann auch 
mit gröfserer sicherheit *PSg zuzurechnen. 

Ich habe nun Zs. 58,256 ff, aus ganz andern zusammen- 
hängen kommend, diese f. samt den Genesisglossen VI mit einem 
fragezeichen Walabfried Strabus zugeschrieben. wenn das richtig 
ist, muss es nach St. und den vorigen seiten für alle Genesis- 
glossen *PSg (*Rz) gelten. was die mundart anlangt, steht dem 
nichts mehr entgegen: es ist die der kanzlei Rudolfs von Fulda 
und der Isidorglossen Hrabans und Woalahfrieds: wir haben eo, 
bgt, gi-, hr-, th, ch = k und kk, h = hh, ce, ci, eluuuaz usw. 
dazu auch hier ein leichter al. einschlag: ein paar p<b und 

16* 
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k<.g, die aber aus vorlagen stehn geblieben sein können. ohne 
parallele wäre nur das graphische ch vor u in chuoli und chu- 
ninlih (ev. choufscalg). dazu aber zeichen grölserer jugend: ou 
<au (coufscalg 17,12, plenoukiu 29,10, glouuar 41,33 gegen 
augbrauua Hrab. Ie.) und zahlreiche schwache e. 

Die können wir nicht einfach einer jugendlichen überliefe- 
rung aufbürden, wenn schon eine al. hs. des 9/10 jh.s, Sg 296, 
formen hat wie, frambarebarn, stete, scafare. 

kilatene 41,18 ist zwar schon Is. geläufig (Franck 8 51,1) 
und in unserm texte durch cauuahsenen 25,27 Rd aufs beste 
gestützt. (heselina 30,37 möcht ich der hs. des 12 jh.s zu- 
schieben: vgl. V.) Zoter Prol. ist nicht sowol wegen der dop- 
pelten bezeugung durch P Sg 295, als wegen der mechanischen 
und sinnlosen nachschrift in P anzusetzen. dazu stimmen flaster 
11,3, wuaszer 24, 14 und 20 in Sg 295 (doch hamir 4,22 Zf 
Clm 14689), aber auch dreimaliges uuazzer in Ty und hamer 
in den etwa gleichzeitigen Oxford-Würzburger gll. (vgl. Helm- 
staedt, Die gli. des cod. Laud. lat. 92 der Oxforder Bodleiana, 
diss. Halle 1923). dass daneben lectar 38, 29 erhalten ist, wäre 
für Walahfried bezeichnend, der so (auch mit dem lat. c) in 
seinem Libellus de exordiis etc. cap. 7 schreibt. -en< -an wie 
in ingagen 15,10, pifahen 19,4 P ist bei T nicht selten (Sie- 
vers $$ 89 und 106); vgl. goten Hild, kekeben u.dgl Can. putti- 
kilare 40,1 ist durch Sg 295 P und Zf bezeugt, man wird also 
auch scafare 38,12 (frambare- 2,23) mit Sg 296, slagare 
4, 22, rechare 40, 22 mit Zf ansetzen müssen: allenfalls liefsen 
sich da Bernhere der Würzb. MI und thrucnesse T2 in parallele 
stellen. Mit redinonte 20, 10 Sg 295 vergleichen sich fahente, 
anagrifente der noch dem 9 jh. angehörigen Xantener gll., auch 
dunuuenge der Oxford-Würzburger; aber chere 30, 32 (imperativ) 
Sg 295 scheint allein zu stehn. 

Die Hrabanischen Isidorglossen haben freilich wenig ver- 
gleichbares (hinnuovili, endi u.dgl., bilorna, giscoran), mit schwächung 
aber nur lebera. indessen kommt uns doch eine andre überlegung 
zu hülfe: die erkennbaren quellen begrenzen sich auf *Ia, *IbRd, 
Rb, die sind reichenauisch wie Rz selbst, sie können in einem 
bande von der art des Aug IC oder Iun 25 enthalten gewesen sein 
und in Reichenau war Walahfried abt seit 838 und, nach seiner 
vertreibung, 842—49. wir hätten also, wenn wir an ihm fest- 
halten wollen, anzunehmen, dass sich in den zwei jahrzehnten 
seit der Isidorglossierung die e stark ausgebreitet hätten, und das 
wird erleichtert durch die annahme, dass hier der einfluss des 
älteren Hraban fehlt und dass eben doch noch dieses und jenes 
e der überlieferung zur last fallen wird. 

Es sei auch noch angeführt, dass hier wie dort bei Hraban 
zuweilen die worttrennung felılt: intherachuoli usw. 3,8, dees 
paiatton 30,43, erbalesih 37, 10 wie hahilancha, giscoranfahs Hrab,. 
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Is.-gü. III 432,8 und 12 (Zs. 58,265); und in beiden glossie- 
rungen ist (aufser .f. s.0.) auch .i., id = id est angewant. 

Ferner würde passen dass Walahfried nach eignem zeugnis 
den Leviticus glossiert und auch dabei vorhandene, ags., glossen 
verarbeitet hat (Zs. 58, 248f. 256fi). dann aber erhebt sich 
von selbst die frage, ob nicht Walahfried das ganze erste stück 
von *PSg (bis Reg. II) oder sogar die ganze Bibel so bearbeitet 
hat: die gleichzeitige benutzung von *lIa, *IbRd, Rb reicht min- 
destens bis Iud., die von *IbRd bis Reg. I, die von Rb bis 
Reg. U. die 'benutzung der Hraban-Walalıfriedschen commen- 
tare', die Steinmeyer in einer reihe biblischer bücher erkannte, 
würde also vielleicht so zu ergänzen sein, dass Walahfried selbst 
sie, auf anregung und nach art seines lehrerse, ad pittatia glosw- 
larum recurrens — so in der vorrede zum Leviticus Sg 233 — 
deutsch glossiertee damit würde zugleich die verbreitung dieser 
glossierung gut erklärt sein. es wäre sogar zu untersuchen, ob 
nicht die ‘familie M’, deren grundstock alem. und interlinear 
war, auch an Reichenau anzuknüpfen ist (vgl. Anz. s. 111). 

*Rz aber wäre nur ein erstes gefäls gewesen, in dem Walah- 
fried fremde und wol auch eigne glossierungen sammelte und 
sprachlich vereinheitlichte. 

Das zu erhärten, zu begrenzen, zu widerlegen, brauchte es 
freilich erst einer untersuchung der fraglichen biblischen bücher 
und damit einer kritischen herstellung des überlieferten, die dann 
auch bei grölserem material langsam zu gröfserer sicherheit vor- 
schreiten würde, als in dieser voruntersuchung beansprucht ist. 
auch die von Steinmeyer und mir zt. unberücksichtigt gelassenen 
überlieferungen (s. 223) sind dann einzubeziehen. 

Halle a. d. S., 6. I. 1924. Georg Baesecke. 


‘THOMAS VON KANDELBERG’? 


Unter diesem titel hat vdHagen im GA n. LXXXVII 
(bd III =. 572) aus cod. Pal. 341 (nr 31) und cod. Kal. (nr 34) 
eine Mlarienlegende abgedruckt, die richtiger ‘Der caplan Un- 
serer Lieben Frau’ überschrieben würde: zwölf ausgelassene 
studenten (in Rom, wie man nachträglich v. 298 erfährt), be- 
schliefsen bei einem sonntagsvergnügen auf vorschlag eines 
reichen cumpans, sich über 8 tage wider zusammenzufinden, 
jeder mit einem kleinod seiner liebsten: wessen gabe dann als 
die geringste erfunden werde, der solle die zeche bezahlen. ein 
arıner schüler, der einzige der kein irdisches liebchen hat, klagt 
sein leid der jungfrau Maria, und auf ihr geheils überreicht ihm 
das Jesuskind ein bemaltes biichschen. nun weisen die jungen 
leute nach einander ihre herrlichkeiten und spotten bereits über 
den schüchternen genossen, als dieser seine büchse hervorholt. 
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wie sie geöffnet wird, entströmt ihr ein köstlicher duft, und als 
inhalt ergibt sich eine überaus prächtige casel und ein eben- 
solches messgewand. der jüngling erklärt die herkunft der gabe, 
deren alles übersteigender wert allgemein anerkannt wird, worauf 
man sie mit feierlichem gesang umträgt. nach kurzer zeit wird 
der schüler priester, und bei seiner primiz erregt das messge- 
wand allgemeine bewunderung. als nun ‘ein gewaltiger bischof’ 
stirbt, erklärt der papst sofort, dass seine nachfolge dem 'caplan 
Unserer Frau’ gebühre, und dieser hat sich dann auch in dem 
ungenannten bistum hervorragend bewährt. der dichter bedauert 
ausdrücklich den namen des heiligmäfsigen kirchenfürsten nicht 
zu wissen (s. 333f), und endigt mit einer gebetsformel. 

Nach dem ‘Amen’ würkt verblüffend die nachschrift: Von 
Kandelberk sö heizet er sante Tömas, von dem dis mar ist ge- 
schriben und gelesen. Got gebe daz wir mit im miüezen wesen. 
diese beiden reimpaare können unmöglich von dem verfasser der 
verslegende herrühren, der sich auch einen reim wie er: wer mit 
dieser apokope gar nicht gestatten würde. anderseits aber hat 
die vorlage von. HK den zusatz bereits vorgefunden, denn wir 
kennen die reimtechnik dieser schreibstube aus den überschriften, 
in welchen tiber 30 mal (in K nach ausweis des registers bei 
Mailätlı-Köffinger s. XI—XX) das wort mere vorkommt und stets 
auf -ere (je 5 mal: schuolere, Strickere, sware) gebunden ist. 

Die überschrift, in H: Hie ist ein buoch ze heren von 
swelf schuoleren, in K: Ditz ist von den zwelf schuleren ein buchel 
gut zu leren, ist wie gewöhnlich den ersten zeilen entnommen. 

Der ‘heilige Thomas von Kandelberg’ könnte natürlich nur 
Thomas Becket, erzbischof von Canterbury sein, der am 29. dec. 
1170 ermordet und bereits am 21. febr. 1173 heilig gesprochen 
wurde. aber in seiner jugendgeschichte hat die erzählung keinen 
platz, und die ganze legendarische überlieferung über ihn bringt 
ihn nur einmal in directe beziehung zur Gottesmutter, welche 
dem heiligen das zerrissene härene gewand näht, das er unter dem 
bette verborgen hat, und die enthüllung dieser tatsache einem 
geistesarmen schützling überlässt (Caes. Heist. Dial. mir. VII 4; 
Leg. aur. XI 2 [Grässe s. 68]). der einfail unser Marienwunder 
auf ihn zu übertragen, geht auf schreiberwillkür zurück. 

Aber auch sonst hab ich unser wunder in der gesamten 
Marienlitteratur nicht widerfinden können, so aufmerksam ich 
seit jahren darauf geachtet habe: in den stoffreichen, nur leider 
recht unübersichtlichen Studien zu den mittelalterlichen Marien- 
legenden von Mussafia (I—V, Wien 1887—1898) ist nichts ähn- 
liches enthalten. nur als vergleichbar kommen zwei typen von 
Marienlegenden in betracht: die — übrigens recht verschiedenen 
— geschichten die man als ‘Marienbräutigam’ zusammenfassen 
kann, und die berichte von der verleihung eines messgewandes: 
an den hl. Ildefonsus von Toledo und an den hl. Bonus von 
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Clermont. diese beiden erhalten die himmlische gabe als sie 
bereits die bischofswürde bekleiden — die begnadigung eines 
‘schülers’ mit einem messgewand!, das dann bei einem zechge- 
lage aus der büchse hervorgezogen wird, ist eine erfindung die 
man kaum in kirchlichen kreisen suchen darf. auch unser ge- 
dicht mit seinem durchaus weltlichen eingang (von hoflichen 
dingen) weist nicht dahin. 

Dass das stück nicht zu den Marienlegenden des Passio- 
nals gehören kann, hat auch vdHagen erkannt. es hebt sich 
von sonstigen erzeugnissen der epigonenzeit, der man es zunächst 
zuweisen möchte, durch die consonantisch unreinen reime: jun- 
geinc : kint 21f; nam: began 21l1f; Röme : schöne 297f, : kröne 
319f; namen :ermanen 333f auffällig ab, zu denen auch noch 
die dialectisch nicht zu rechtfertigenden bindungen mit über- 
schielsendem -» treten: 65f. 135f. 137f. 163f. 335f — da- 
gegen vermut ich in 127f eine verderbnis und möchte lesen: 
sprach der reine jungelinc, 'daz mir übe stät min dinc, 
nicht wegen des vierreims (der auch 191ff. 201ff. 269 ff wider- 
kehrt), sondern weil der ausdruck ‘daz mir übel ist gelungen’ 
nicht zur situation passt. zu diesen technischen unvollkommen- 
heiten tritt auch noch der rührende reim ist: ist 337 f. 

Die wenigen mitteldeutschen reimzeugen (trän 80, vänt 274; 
gekart 103; is(t) 171; san 296, viell. auch namen : amen 345 f) 
sprechen nicht deutlich genug, um das gedicht zu localisieren. 
an den Rhein gehört es sowenig wie nach Thüringen oder Ost- 
deutschland. — 


Nachdem diese notiz einige zeit im satz gestanden hat, 
werd ich durch freund Zwierzina auf eine jüngere über- 
lieferung des gedichtes aufmerksam, welche der cgm. 714 
(15 jh.) bl. 206—209 (ohne überschrift) enthält, und empfange 
gleich darauf auch dessen collation resp. abschrift. es handelt. 
sich um eine stark gekürzte fassung, die für die textkritik von 
vorn herein ohne wert scheinen möchte. sie umfasst nur 185 
verse: v. 1—98 entsprechen 1—176 des originals, v. 99—176 
weichen noch stärker von 177—294 ab, mit 294 hört die ent- 
sprechung ganz auf: die letzten 9 verse (177—185) sind eigenste 
mache. allein in der zweiten partie steckt doch etwas was ur- 
sprünglich sein könnte. wenn es in dem alten gedichte auffällt, 
dass statt der zu erwartenden 11 genossen nur 7 (4-+3) ihre 
‘kleinode’ vorzeigen (233—242), so haben wir hier die ganze 
liste: im einzelnen gewis unzuverlässig, als ganzes wol richtig; 
ihr abdruck mag ein bild des verrohten textes geben: 


ı die casel (260), welche die büchse unnötig überfüllt und nach- 
her (297. 313) nicht mehr erwähnt wird, ist gewis erst in unserem 
gedicht hinzugefügt. 
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Der erst zog auß ainen gürtel 
peslagen wol, 

Der ander ainen seydein pewtel 
muscat vol, 

Der dritt ain gut padlachen, 

Das was genet mit hübschen sachen, 

Der vierd praht ein koröckleyn 

Und sprach: ‘das gab mir das 
mensch meyn’; 

Der funft ain güldein vorspan: 


Der sechst ain güldeins vingerlein: 
‘Das gab mir das mensch mein’; 
Der sibent ain teffelein drein graben 
Mit gold und durch schlagen; 
Der acht ain seydeins hembdlein, 
Das het vein güldein pörtlein; 
Der newnt ain seydein hawben, 
Der zehent ain silbrein tawben; 
Der aylft het zwen hentschuch, 
Als ich gelesen han in eim puch. 


‘Das wil ich durch yrn willen tran’; 


man wird freilich gegenüber der echtheit der so vervollständigten 
liste wider zweifelhaft, wenn man sieht, dass der ‘bearbeiter’ 
dieser gedächtnismälsig überlieferten version auch den inhalt des 
pellein (wozu bei ihm das bühselin des originals geworden ist) 
wesentlich bereichert hat; es umschliefst bei ihm: 
Ain fmbral hübsch und schon Und ain gancz meßgewant alls über 
Und ain casell wol gethon, Was newr der priester an hat, [al: 
Einen kelch und ain corperal Wenn er über den altar stat. 
Dass aber der text der cgm. 714 zu grunde ligt mit der 
vorlage von HK die nachschrift v. 347—350 gemein hatte, er- 
gibt sich aus der merkwürdigen tatsache dass an zwei stellen 
(cgm. v. 148 u. 165) der fromme jüngling von seinen cumpanen 
angeredet wird ‘Thomas lieber geselle mein’, das kann doch nur 
aus der erinnerung an jenen nachtrag stammen. E. 8. 


LÜCKENBÜSSER. Dass die klägliche umreimung welche 
der Milstäter Physiologus darstellt (s. zuletzt Ehrismann 
I 230f) niemals eingehnde behandlung gefunden hat, nimmt 
kaum wunder. FBulthaupt freilich in seiner gewissenhaften ar- 
beit über die Milstäter Genesis und Exodus (Palaestra LXXII) 
hätte sie nicht übergehn dürfen. denn wenn das zwischen Ge- 
.nesis und Exodus eingeklammerte werk, wie es von vornherein 
wahrscheinlich ist, von dem gleichen bearbeiter herrührt, dann 
liefs sich gerade an ihm dessen eigenste reimtechnik am besten 
studieren. freilich war der schreiber in diesem falle kaum mit 
dem autor identisch: vgl. 74, 13f zagee: geiaide u. 14 die um- 
stellung christ der heilige für der heilige christ (: ist). 

Aus einer hs.-vergleichung vom 30 juni 1890 trag ich zu 
Pipers collation DNL. 162, 260 f (die aber Karajans anmerkungen 
nicht berücksichtigt!) nach: 74,17 uinflirn — 21 böowot — 
75,4 entflafrot — 20 fiat — 83,14 affinne — 94,10 niht — 
18 dem gebe! — 95,16 unfirv — 96,6 chot aus hu — 
101,13 werlilichen — 103, 11 lis Abir mere (fi) uns mant! — 
105, 1 /prach christ — 106, 21 alten«e. ES. 
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Zs. 60, 194 ff hat HBrinkmann das zuerst von Wattenbach 
herausgegebene mittellat. gedicht ‘Surgens Manerius summo dilu- 
culo’ zu erklären versucht, indem er einen brief Johanns vSalis- 
bury und verse der sog. ‘Metamorphosis Goliae episcopi’ heran- 
zog. dass der berühmte verfasser des Policraticus die verse be- 
nutzt habe, ist von mir vorher brieflich .gebilligt worden, und 
ich freue mich noch heute der hübschen beobachtung Br.s, die 
auch die lesung Bethmanns und Woattenbachs Manerius gegen 
den Uranius Haurdaus sichert. jedoch kann ich mich im übrigen 
mit den folgerungen und deutungen, die ich erst durch den ge- 
druckten aufsatz kennen gelernt habe, nicht einverstanden er- 
klären. Br. sieht in dem Manerius des citierten gedichtes ‘De 
quodam iuvene’ nicht nur denselben mönch über den Johannes 
erbittert ist, sondern auch den in der Metamorpliosis wegen 
seines scharfsinns, seiner geistestiefe und seiner redegabe geprie- 
senen Manerius; dieser sei um 1168 lehrer und cleriker, ver- 
mutlich in Canterbury gewesen. ‘sonst ist eg nicht unbedenklich, 
auf grund blofser namensgleichheit persönlichkeiten zu identifi- 
cieren, hier haben wir eine gewisse berechtigung dazu: denn ein 
Manerius ist aufser dieser stelle in der litteratur völlig unbe- 
kannt’. schon das letzte stimmt nicht. ohne die urkundenbücher, 
nekrologfen und chroniken Frankreichs und Englands planmäfsig 
durchzuarbeiten, konnte ich mir mit hilfe der Gallia christiana, 
des Recueil des historiens des Gaules, der Bio-bibliographie von 
UChevalier und aus anderen werken ziemlich viele Manerii für 
die zeit vom 11—13 jh. notieren, die Br. alle entgangen zu 
sein scheinen. ich buche hier nur einige von ihnen: ein Mane- 
rius ist um 1100 abt von Canterbury gewesen und hat mit An- 
selm (f 1109), dem ‘wahren und eigentlichen vater der scholastik', 
in briefwechsel gestanden (Migne patrol. lat. CLIX 268). von 
einem anderen Manerius des 12 jh.s besitzt die Pariser bibliothek 
Sainte-Genevieve als ms. 8—10 eine reichgeschmückte dreibän- 
dige Bibel (vgl. Catal. gen. des mss. publ. de France. Paris, 
Bibl. Sainte-Genev. I 12). er nennt sich selbst voll stoiz scrip- 
tor Cantuariensis, fügt die namen seiner grolseltern, eltern und 
geschwister an und erklärt sie wie seinen eigenen namen (in sua 
manu gnatus etc.) mit echt mittelalterlichen etymologieen !. mög- 
licherweise ist dieser schreiber der durch Johannes vSalisbury 
erwähnte mönch Manerius gewesen. ein benedictiner desselben 
namens begegnet uns 1158 unter den mönchen von Mont-Saint- 
Michel, die bei einer schenkung könig Heinrichs H von England 
als zeugen unterschrieben (Recueil XVI 636). Rahewin von 


! der ganze text — anscheinend nicht fehlerlos — abgedruckt 
bei ThWright Political songs of England (London 1839) p. 354. 
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Freising nennt zum jahre 1160 dreimal einen römischen pres- 
byter Manerius (Gesta Friderici lib. IV cap. 67). 

Ferner sind zwei schreiben papst Alexanders III vom 
28 oct. 1174 über die pfründe eines mag. Mainerius bei Sainte- 
Genevieve in Paris erhalten und veröffentlicht (Denifle Chartul. 
univ. Paris. I (Paris 1889) introd. p. 6sqq). schliefslich spricht 
Giraldus Cambrensis (Opp. ed. Brewer. H 349; IV 7) zweimal 
aufserordentlich lobend von dem hauptschüler Abaelards, einem 
mag. Mainerius, den er, Giraldus, zu Paris in auditorio suo ge- 
hört habe. während es unvorsichtig! gewesen wäre in diesem 
Mainerius den bibelcopisten widerzuerkennen, durften Denifle 
und Haurdau (Journal des savants 1890 p. 189sq) den Abae- 
lardschüler mit dem Mainerius der papstschreiben von 1174 und 
dem Manerius der Metamorphosis identificieren. denn es passt 
alles vortrefflich zusammen: sowol Alexander III wie Giraldus 
bezeugen des Mainerius tätigkeit als magister in Paris, sowol 
Giraldus wie der dichter der Metamorphosis rühmen ihn als 
lehrer, Giraldus nennt ihn principalem Petri Abaelardi discipulum 
et rhetorem incomparabiliter eximium, die Metamorphosis preist 
ihn direct hinter Robert vMelun unter den jüngern und nach- 
folgern Abaelards. auch das vorkommen eines Manerius bei Jo- 
hannes vSalisbury hat vor Brinkmann bereits Haurdau festge- 
stellt, und er warf die frage auf, ob der Pariser professor Mai- 
nerius und der mönch von Canterbury Manerius gleichzusetzen 
wären. ich zweifle sehr, ob man darauf mit ja antworten darf, 
und behaupte mit bestimmtheit, dass man den Manerius des ge- 
dichtes ‘De quodam iuvene’ von dem durch Johannes- zu den 
gegnern des Thomas Becket gezählten Manerius und dem Pa- 
riser lebrer Mainerijus unterscheiden muss. meine zweifel sind 
nicht durch die beobachtung der verschiedenheiten in der namens- 
schreibung hervorgerufen. wiewol Mainerius von Maganhar, Me- 
ginher (vgl. Förstemann, I? 1077), Manerius dagegen von ‘ma- 
nerium’ (vgl. ESchröder Ze. 60,195 anm. 1) abstammen dürfte®, 
sind die namen im 11—12jh. nicht selten zusammengeworfen 
worden, sodass unter dem einfluss französischer lautentwicklung 
mancher Manerius zu einem Mainerius, Maynerius, Meinerius 
wurde. beispielsweise werden gewisse äbte von Saint-Evroult 
(1066 ff) von Saumur (1176--1203), von Vaux-de-Cernay in 
den alten quellen bald Manerius, bald Mainerius etc. geschrieben 
(vgl. Recueil XIV 384. XXI 485; Gallia chris. XI 820; 


!ı die bibel ist erst 1748 aus der kirche St. Loup de Troyes 
nach Sainte-Genevieve de Paris gekommen. 

[? nachdem ich die häufigkeit des namens, auch auf dem fest- 
lande, erfahren habe, möcht ich meine erklärung auch für Manerius 
zurückziehen und dies ebensogut wie Mainerius von Magan- resp. 
Magin-harius ableiten. bei dem agn. Manerius bleibt nur allenfalls 
eine anlelınung an manerium übrig, wenn es sich nicht gar (s.u.) um 
das appellativ manerius handelt. E. S. 
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MG. SS. XX 57 und 81. — Recueil XIH 319. XIV 509; 
Gallia chris. XIV 177. 634sq. — Gallia christ. VII 887). 
eigentlich hätte Br. also auch die sehr zahlreichen Mainerii in 
betracht ziehen müssen. das nachzuholen ist nicht meine heu- 
tige aufgabe. jedoch habe ich noch näher zu begründen, warum 
ich gegen Br.s erklärung des gedichtes ‘Surgens Manerius’ und 
des briefes bin. 

Johannes vSalisbury greift einen Manerius an, der unter 
seinen mitbrüdern vom kloster Canterbury und beim papst stim- 
mung. gegen den erzbischof Thomas zu machen versucht habe, 
und vergleicht ihn, als einen anhänger des königshofes, mit einem 
höfischen jäger, Thomas mit dem gehetzten hirsch. bei dieser 
gelegenheit spielt er deutlich auf das gedicht ‘Surgens Manerius’, 
auf eine stelle bei Horaz (Ep. I 2,65f) und auf die Metamor- 
phosen Ovids an, wo im III buche die verfolgung und verwand- 
lung Actaeons erzählt wird. gerade diese verbindung mehrerer 
poetischer reminiscenzen hätte stutzig machen und zu einer mög- 
lichst unbefangenen betrachtung der mittellateinischen verse an- 
regen sollen. sie erzählen, wie ein Manerius auf die jagd geht, 
das wild aber nicht erlegen kann, ins horn stölst, um die weid- 
genossen zu sammeln, so eine prinzessin im walde aufscheucht 
und stellt, endlich in ihren armen höchstes liebesglück findet. 
die pointe ist dass er nach langem jagen anstelle eines stolzen 
sechszehnenders eine fürstentochter erjagt. hätte der dichter, 
wie das Brinkmann will, die jagdfreude und das liebesabenteuer 
eines clerikers satirisch behandeln wollen, würde er doch wol 
irgendwo und irgendwie den geistlichen charakter des Manerius 
angedeutet haben. das ist in den versen selbst mit keinem 
worte geschehen, und spätestens der abschreiber am ende des 
12 jh.s, wenn nicht schon der dichter selbst, hat sie einfach 
‘De quodam iuvene’ überschrieben. hätte Johannes gemeint, die 
verse stellten das ungeistliche leben des späteren Thomasgegners 
an den pranger, würde er sich das gedicht mehr zu nutzen ge- 
macht haben. er greift den lebenswandel des mönches Manerius 
von Canterbury keineswegs an. sagt er von ihm, dass er sich 
tirtute keinen namen habe machen können, so meint er damit 
nicht sittlichkeit, tugendhaftigkeit, sondern ehrliches, rechtschaf- 
fenes verhalten im gegensatz zu dem crimen, das Manerius durch 
seinen abfall von 'T'homas begieng. aus dem schlusssatz quod 
si ei falso imponitur, non me, sed cardinales accuset qui de ipsius 
appellatione scripserunt hört Br. spott und hohn heraus. ligt in 
den worten würklich mehr als die vorsicht Johanns, der auf 
dem festlande, in Frankreich nur gerüchtweise über Manerius 
und sein auftreten wider den erzbischof unterrichtet ist? wie 
dem auch sei, zwingend ist Br.s interpretation, die den Manerius 
der verse und des briefes eine und dieselbe person sein lässt, 
ganz und gar nicht. schliefst man behutsam und berücksichtigt 
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dabei, dass die stellen Sed vester ide Manerius und qui silvis ei 
saltibus peragratis summo surgens diluculo curialium venaticam ex- 
ercuit in ‚patrem et dominum innocentem! durch 21 von Br. fort- 
gelassene wörter getrennt sind, Johannes also auf den zusammen-- 
hang der entscheidenden wörter kein grolses gewicht gelegt hat, 
so darf man meiner überzeugung nach nur sagen: Johannes 
vSalisbury hat ein ihm bekanntes gedicht über eine jagd- und 
liebesaffäre irgend eines Manerius rein litterarisch gebraucht, so- 
weit die verse für seinen Manerius verwertet werden konnten. 
da der name besonders in den gebieten anglo-normannischer la- 
tinität nicht einzigartig ist, lässt sich auf grund der bisher vor- 
gebr@chten zeugnisse nicht sagen, wer der held des abenteuers 
gewesen ist. schliefslich halt ich es überhaupt für fraglich, ob wir 
mit recht ‘Surgens Manerius’ drucken. wenn der name Manerius 
zu dem aus englischen quellen vielfach belegten manerium ‘lehen- 
gut’ gehört, was ESchröder meint, dann darf und muss man 
ohne scheu ein älteres munerius — ‘lehensmann’ voraussetzen: 

Die verse plaudern vielleicht gar nicht von einem ‘Mane- 
rius', sondern von einem ‘manerius’, einem lehensmann, einem 
ritter, der auf die jagd gieng und, als ihm der hirsch entfloh, 
ein schönes mägdlein fing. 


i nebenbei bemerkt zog Br. die in Mignes Patrol. lat. 199 wider- 
holte ausgabe von Giles heran, obwol ein besserer text durch JCRo- 
bertson in den Materials for the history of Thomas Becket. VI (1882) 
geliefert ist. — In correcturnote werf ich noch eine frage auf. ist es 
ein zufall, wenn Giraldus Cambrensis (Expugnatio Hibernica, lib. I 
cap. XLV und De institutione principum, lib. II cap. XXIX) mit ähn- 
lichen worten, wie sie Johannes über Manerius gebrauchte, den jagd- 
freudigen könig Heinrich IE von England schildert: venationi trans 
modestiam deditus summo diluculo equo cursore transvectus nunc saltus 
lustrans, nunc silvas penetrans, nunc montium iuga transcendens dies 
ducebat inquielos ...? surgere (bez. consurgere) diluculo oder primo 
diluculo oder mane ist biblisch und dann liturgisch. auch summo 
mane lässt sich im mittelalter nachweisen. dagegen scheint summo 
diluculo nicht häufig zu sein. ich habe vergebens nach weiteren be- 
legen gesucht. 


München. Paul Lehmann. 
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ZUR 
ÜBERLIEFERUNG TAULERS UND ECKHARTS. 


Für die frage nach dem verhältnis der Taulerdrucke zur hs.- 
lichen überlieferung bietet der cod. theol. 292 der Göttinger univer- 
sitätsbibliothek, eine papierhs. des 15 jh.s (beschreibung und inhalts- 
angabe in dem von WMeyer herausgegebenen Verzeichnis der hand- 
schriften im preu/sischen staate I 22 s. 472 ff) einen bisher nicht 
beachteten ansatzpuncd. unter seinen zahlreichen excerpten aus 
schriften der altdeutschen mystik finden sich 3 stücke, die vom ru- 
bricator als Taulersches gut bezeichnet sind. Strauch hat auch sie 
in seinem grundlegenden aufsatz ‘Zur überlieferung Taulers 
(PBBeiür. 44 s. 11) verzeichnet, mimmt aber irrig an, dass sie ‘kaum 
aus den predigten’ stammen. das güt nur für das 3. excerpt, bl. 
147vf. die beiden andern sind zwei echten predigten entnommen: 
I, bi. 44r—51r, bringt das mittelstück von Vetters nr. 3; es reicht 
dort ron s. 17,21 bis s. 20,1 und weicht nicht wesentlich von der 
Strafsburger hss.-gruppe ab. II dagegen, bl. 51lr—54v, enthält den 
schluss von Vetters nr. 6, 8. 27,17 f in einer beträchtlich erweiterten 
fassung, die sich nahe mit dem Leipziger druck (1498) berührt. unter 
den Berliner und Münchener Taulerhss. gehört nur Berl. ms. germ. 
fol. 1257 zu diesem zweig der überlieferung. im folgenden abdruck 
des excerpts II sind die abkürzungen aufgelöst, die interpunctions- 
zeichen hinzugefügt, die verschreibungen gebessert. 

Bi. 5ölr 2.5: Nu nemen wir daz ander wort fur uns daz 
Christus sprach: ‘mein purd ist ring’. da maint man den eussern 
menschen, auff den manigueltig kumer und leiden felt. [rot:] es 
spricht der thauler in einer predigt: 

Eya myniglicher got, wer sind nun disse menschen, den dy 
purd gottes allzeit leicht und sues und mynsam zu tragen ist? 
wan laider yetzunt nyemant mer leiden will, wy gaistlich er 
scheinet und wenet ze sein, und mas doch in der worheit ain 
lassen und leiden in dem menschen sein, sol im anders recht 
geschehen. wan ker recht hin wa du wollest, du must dissen 
weg und kainen andenm. wan ich sag dir in der worheit: 
fleuchstu den reyfien, du fellest in kalten, tyeffen schne. leid 
dich frolich und willig- [52r] klich und las dich got in allen 
dingen, wan Jesus Christus must sich leiden pitterlich und also 
kumen in sein ere seines ewigen hymelischen vaters. kynder, 
was solen nun leiden dy. diener gotes? da |[!] sollen sy leiden 
demutigklich dy urtail gottes und sein gotliche verhencknus, 
wa und wy dy auff in fallen, es sey zu recht oder zu unrecht, 
es sey von got oder von den leuten, euch sterben eur freunt 
oder verliessent eur gut oder ere oder trost inwendig oder aus- 
wendig, gottes oder der creature: disse purdt solet ir, lieben 
kinder, leichtigklich tragen und frolich, und dar zu auch dein 
aigen geprechen, dy dir laid synd und nit uberwinden kanst 
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noch magst. - so leg dich doch demutigklichen unter dy purd, 
zu leiden in dem gotlichen willen, und gib es got und las dich 
[53 r] got her ynnen demutigklichen, seinem gotlichen willen in 
zeit und in ewigkeit. welcher mensch sich truckt unter dye 
purdt und alle urtaill und verhencknus gottes mit demutiger 
gelassenhait und leid sich den guetlich in dem willen gottes in 
haben und in darben mit einem beleibenden ernst, in demutiger 
hoffnung, und alle dinge von got nymbst [!] und sy dan wider 
auff tregst in rechter, warer abgeschaidenheit und mit ainem 
ynbeleiben pey im selber, und sich den einsenck in den ewigen 
willen gottes in ayner verlaugnung sein selbs und aller creatur: 
kynder, welcher mensch dis werlich und leutterlich tet und den 
in dissem stundt in ainer wessenlicher weis, dem wer den [54r] 
dy purd gottes leicht in der worheit; ia, kynder, als leicht, das 
auff den selben menschen alle dy purd wurden gelegt, dy alle 
dy welt tregt, ob es muglich wer, dy wurd im also leicht, das 
es im ein rechte freud in der worheit wer. es wer im auch 
ein recht nicht, ia es wer dem menschen ein wun und genugldi, 
ein freud und ein hymelreich. wan wist, der ewig got trug dy 
purd, und der mensch gyeng dar unter ledig und wer also aus 
ym selber gangen, und got gieng all zu mal ein in alles des 
menschen tun und lassen. kynder, das got also in uns wurck 
seine werck, des helff uns got. amen. 

Das letste stück unserer sammelhs., bi. 257 r—275v, ist eine 
obd. fassung des mosaiktractats über die armut, den Stammler Zs. 
59, 182 besprochen und s. 210 in der ndd. fassung der Ebstorfer 
hs. IV 12 veröffentlicht hat. da den hauptbestand des tractats die 
auch lat. überlieferte Eckhartpredigt Pfeiffer nr. 87 ausmacht, für 
die wir auf den Basler Taulerdruck 1522, eine ‘stark umgearbei- 
tete’ fassung in der Stra/sb. hs. 662, eine ndl. und eine ndd. fas- 
sung angewiesen waren (vgl. Stammler aao. s. 182), dürfte es sich 
lohmen, die abweichungen des cod. Gott. von dem St.schen text mit- 
zuteilen. Gott. steht zwischen dem druck und der ndd. fassung, 
stimmt an den sachlich verschiedenen stellen meist mit dem druck 
überein. der letzte absatz des Ebstorfer tractats fehlt unsrer hs. noch. 

St. 210,2 denne recht fehlt. 3 e. arm mensch. hab ich 
als grossen als ein senftkornlein wyllen und fragt man den got. 
5 er sprech. 211,1: und ich mit dem selben wurcket. 2 ich 
nit. 3 recht f. 4 sunder /. 6 niwe] eure. den] des. 7 exem- 
plum — voluntate f. en] der. 8 fleust uber den stein und 
kumpt doch dar ein nit. also solt ich wurcken m, w. 10 kum- 
met f. 11 sunder f. 12 mik] got. er spreche. bin] wer. 
13 arm. ich pyn. unde f. 16 tet auff den mundt der weisheit 
u.spr. 17 e.s. die armen des gaistes; das himelreich. 18 und 
heiligen. 19 yn] ye. ward] was. alle f. unde stille syn f. 
20 hemmelschen . 21 und der creatur daz ist ein nicht. 
22 dar f. gesprochen daz die armen sellig syndt,. 23 nun ist 
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zweyerley. 24 a., unde die armutt ist gutt und ist woll. 25 an 
dem menschen, der es mitt wyllen thutt durch die mynne un- 
sers herren Jhesu Christi, wann er es selber hatt gesprochen 
und gehabt auff erdtrich. von dysser armutt will ich nit mer 
sagen. mer es ist ein inwendige armutt. von den ist das wort 
unsers heren zu versteen, zu den er spricht: sellig s. d. a. d.g. 
28 das ye wesent gut euch also seyn. 29 verstett dysse rede, 
wan ir sunst nit verstet dysse red, ir seyt dem den geleich, von 
dem wir sprechen wollen. ir fragt. 30 doch f. 31 doch f. 
32 alzo f. Pischof albertus der gros spricht, das sey e. a. m. 
35 armutt nemen wir in e. h. w. merke n. e. f. 36 recht f. 
ale . de n. i. unde f. 37 armude] dreyen punckten. will 
ich sprechen. 38 beger umb d. l. den a. unde f. 39 desse] 
die. wer sy aber nit kan v. 40 der bekumer sych da mit 
nicht. 41 nu f. 42 dar f. 43 uthwendigher] aus inwendiger. 
doch /. 44 dinck f. 212,1 sellig und heillig. 2 dinghen 
unde f. 3 rechte /. essel unwissende de f. 4 der f. sun- 
der £ 9 ok f. unde f. 10 got der s. 11 der f. 12 arm 
menschen noch armen menschen geleich. wol f. 13 dar f. 
14 unde f. 15 rechten vullenkomen f. von irer gutten mei- 
nung so mugen sy haben das himelreich. 17 nichtes f. 18 nu f. 
doch f. recht f. 21 der m. der hatt. 22 noch f. 23 alder- 
levesten] liebsten. 25 so gans] allso. syn] sten. noch f. 
26 geschapen f. als pey d. w. 27 als lang alls wyr wyllien 
haben zu erfullen d. w. g. u. b. h. d. ewigkaitt und gottes, 
als lang sey wir nit arm. 30 recht f. nit will noch nit be- 
kennt noch nit begert. 31 hir— 32 merke f. 33 euf. 33—36 
sach mein selbe. do wollt ich nichts, do begertt ich nichts, 
wan ich was seyn entledigt und bekannt mein selbs nach ge- 
preuchlicher warheitt nicht. do wollt ich mich selber, do wolit 
ich kein ander ding: das ich wollt, das was ich, und das ich 
was, das wolt ich, und hye stund ich ledig und gottes und aller 
ding. 37 myn] mitt. 38 de f. de] das. Sic — 41 qui sum f. 
44 wir, das got, nach dem a, eg. 213,1 die mynst er. 
2 Exemplum — musca f. 3 den f. 4 des f. se] die. 6 des 
— is f. 7 so pytt das, das w. 8 nu merke f. 9 in dem das 
ich stund. 10 Conclusio — questionis f. 12 unde schal £ 
13 noch f. unde f. 14 so ist d. m. arm, der nichts w. 15 ist 
das ein arm mensch, der nit weis. 16 nu merke f. 17 nach 
im selber, nach der worheit, noch gott. 18 Paulus— 19 ego f. 
19 mer sprechen. 20 d. mensch dysse armut soll haben, d. s. h. 
21 das er nit leb i e. g. w. 22 dat iz f. 24 a. des beken- 
nens. 26 n. ein anders, mer d. d. 27 conclusio f. 28 unde 
wetendes f. 29 wat] wa. 30 slicht /. unde los f. des f. 
iewerltde] ye. 31 unde f. unde] nu. werck des menschen 
myner und bekennen. 32 war an die selligkeitt des menschen 
aller meyst lyg. 34 ander die sprechen, das es lyg an mynen 
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und an bekennen, und sprechen pas. 36 es ist ein in dem 
selben, von dem es fleust, bekennen und minnen. 39 worvan 
unde f. 41 vorwesen] verlyessen. 42 ist es beraubt. wesen] 
wurcken. 43 conelusie f. 214,2 see f. 3 dessen f. gott 
der s. 5 got ist nit wesen noch nit v. noch bekennet dis noch 
das. 7 den syn, den ein lerer spricht. 8 edder moghe unde f. 
hyerumb so ist er. 9 arm s. s. alles seyns do des geistes, d. s. 
10 eghens f. unde wetens f. 11 H. so i. es. 12 das der mensch 
begernde sey, das er nicht mug wollen noch bekennen die weg. 
13 in dysser weis so, 16 m. die haben g. 17 alse] die. lifliken] 
liebsten. 18 deme] einem. 19 ich da mein. 20 dar f. 22 unde 
des wyllen gottes. 24 das dys sey. 25 ok f. 26 to — steyt f. 
das drytt und nechst armutt, das das. 29 mensch nichts hatt. 
edder heft {. m. fl. hie und. 30 grotem f. hir f. andere f. 
lerde /. 31 wo f. stan] seyn. 32 das er mocht. 34 wider f. 
das der mensch. 35 gottes ledig stett und seyn selbs; ist noch 
in im als vyll zu wurcken, so spr. w. 37 noch f. 40 ist, das. 
41 wenn gott seyn werck woll wurcken in der sell. 42 sy f. 
dar f. 44 leven] werck leyden. 215,1 werker] wurcker. also] 
all hye. 3 es ist sanctus Paulus wortt, der spr. 4 alles d. ich. 
ut) von. 6 und uber wyllen. 8 he] man. also f. d. gn. gottes 
in im was, da was da nitt anders den die gnad gottes. die dy 
wurckt in im. do sych die genad endet und ire werck vol- 
pracht, da bleyb Paulus der er was. 10 sag wir, das der 
mensch also soll arm seyn. 11 nicht wille £ 12 vornym f. 
13 he] der mensch. ok f. so pytt ich gott, das er mich ledig 
mach got(s), wann uberw. w., das da ist uber gott und unter- 
scheydt. 16 wollt ich und bekannt mich selber und besch. m. s. 
17 so pin. sake f. eghen f. dar f. 18 pyn ich nit geporm 
und nach meiner ungeporen weis. 19 ok f. 20 ok f. 21 van] 
nach. 22 unde mod f. 26 weren nit. unde-sunder f. 27 wer 
aber das er ist: ego sum qui sum. ein grolser meister spricht, 
das. 31 durch prechen, das ist ledig stenn mein selbs w. 
33 denne f. 34 unde imer bl. s. nu und imer. 35 mere f. 
36 unde f. indrucke f. 37 also f£ 38 g. nach allem dem, 
das er gott ist, mit allen seyn gottlichen wercken. 40 und f. 
do pyn ich, da ich was. da nym ich ab noch zu. 42 doch f. 
nu merke f. 43 beweghet] erkryegt mit dysser armutt. 44 nu 
unde /. nimmer] ymer. 216,1 see f. alf. dys ist das nechst, 
(2) das man vynden mag. w. v. spr.] do unser herr sprach. 
7 etc] das himelreich ist irer. dat w. n. d. kamen f. des h. 
u.d. e. w.] das helff uns gott bevynden ewigelichen. 9 — schluss f. 
Göttingen. Günther Müller. 
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